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				Über dieses Buch 

		
		 

		 

		 
		
					Der König von Yusan muss sterben. Die gefährlichsten Attentäter des Reiches werden zusammengerufen, um gemeinsam einen einzigen Auftrag zu erfüllen: Den Gottkönig Joon zu töten, unter dessen unbarmherziger, unsterblicher Hand die Reichen immer reicher werden, während die Armen eingesperrt oder als Sklaven verkauft werden. 

					Fünf Klingen sollen ihn zur Strecke bringen: ein Leibwächter, eine Diebin, eine Meuchelmörderin, ein Fürst ohne Königreich und der Geheimdienstchef des Königs selbst. Den Mördern wird schnell klar, dass sie sich nicht nur miteinander verbünden müssen, um zu überleben. Sie müssen auch lernen, einander zu vertrauen. 

					Doch können sie das? Was, wenn es einen Verräter unter den Verrätern gibt?

				

			 

			 

			Weitere Informationen finden Sie auf www.fischerverlage.de
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					Mai Corland ist in Korea geboren, in New York aufgewachsen und vor der Kälte des Winters nach Florida geflohen, um zu studieren. Wegen einer Reihe fragwürdiger Entscheidungen lebt sie jetzt wieder im Norden. Wenn sie nicht gerade schreibt, hält sie mit beiden Händen einen Cappuccino fest umklammert. Unter ihrem Namen Meredith Ireland hat sie bereits einige YA-Romane verfasst.  
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					Five Broken Blades ist düstere Abenteuer-Fantasy voller mörderischer Lügner, moralisch grauer Figuren und zerstörerischer Geheimnisse, die Königreiche zum Einsturz bringen. Darum enthält die Geschichte Elemente, die möglicherweise nicht für alle Leserinnen und Leser geeignet sind. Es gibt Darstellungen von Gewalt, Blut, Tod (darunter dem Tod von Eltern, Kindern, Gefangenen und Tieren), Giftmord, Drogenmissbrauch, Alkohol, sexuellen Handlungen, Tierquälerei, geschlechtsspezifischer Gewalt, Sexarbeit, Selbstmordgedanken und Leibeigenschaft. Es werden Vergewaltigungen, Körperverletzungen und drastische Szenen von Völkermord beschrieben. Wer auf diese Elemente sensibel reagiert, sei hiermit gewarnt – und wappne sich für das Spiel um die Krone …

				
[image: Die Karte zeigt vier Hauptregionen: Fallow im Nordwesten, Yusan im Südwesten, Khitan im Nordosten und Gaya im Südosten. Jede Region ist durch unterschiedliche Texturen markiert, die Berge oder Ebenen darstellen könnten. Fallow und Khitan sind mit vielen Gebirgszügen dargestellt, während Yusan und Gaya eher flach erscheinen.]
					 

				Korea hat eine reichhaltige Mythologie und eine eigenständige, sehr lebendige Kultur. Als in den USA adoptiertes Kind koreanischer Herkunft habe ich bei der Ausgestaltung der Welt von Five Broken Blades aus meiner eigenen Lebensgeschichte und meinen persönlichen Erfahrungen geschöpft. Dennoch soll darauf hingewiesen werden, dass diese Geschichte weder ein historischer Roman noch Fantasy vor dem Hintergrund der realen Welt ist; sie spielt in einem einzigartigen Setting, das von meinen Recherchen zu koreanischen Mythen, Legenden und kulturellen Besonderheiten inspiriert ist. Dabei habe ich mir immer wieder künstlerische Freiheiten herausgenommen und hoffe, dass den Leserinnen und Lesern die Lektüre ebenso viel Freude macht wie mir das Schreiben dieses Buches.

					Kapitel 1 Royo

					Umbra in Yusan

				Blut gegen Gold – das ist mein Geschäftsmodell und mein Lebensmotto.
Der Händler zählt langsam die Goldmun ab, seine behandschuhten Finger zittern bei jeder Münze, die in seinem Handteller landet. Er ist etwas größer als ich, dafür sind meine Schultern doppelt so breit.
»Wird’s bald? Ich hab nicht die ganze Nacht Zeit.«
Bei meiner barschen Bemerkung fährt er zusammen, und zwei Bronzemünzen fallen klirrend zu Boden. Er lässt sie wegrollen, scheint aber zu überlegen, ob er ihnen nachlaufen soll. Zehn Höllen nochmal, wie viele Lebzeiten wird das hier noch dauern?
Endlich lässt er die Bezahlung für die gebrochene Nase und das zerschmetterte Knie in meine Hand gleiten und stürzt mit wehendem Pelzmantel in die Nacht davon. Ein vornehmes Leben ist es nicht, wenn man sich als Schläger verdingen muss, aber viel besser haben die da oben es auch nicht.
Ich gehe mit schweren Schritten die rußbedeckten Häuser entlang und zähle das Geld. Alles da. Ich stecke es in meinen Münzbeutel, verstaue ihn in der Innentasche meiner Jacke. Hinter mir in der dunklen Gasse wimmert mein letztes Opfer. Wenn er damit nicht aufhört, werden ihm die Haelgreife bis zum Morgengrauen sämtliches Fleisch von den Knochen picken. Und für eine Tötung hat der reiche Arsch von Händler nicht bezahlt.
»Lass mal den Krach sein«, sage ich.
Das Wimmern verebbt.
»Danke.«
Er ist jetzt still – könnte an meinem Auftreten oder an seinen Schmerzen liegen.
Ich überlege, ob ich zurückgehen und ihm helfen soll. Den Impuls habe ich jedes Mal. Aber es geht mich nichts an. Ist nicht mein Problem, was passiert, nachdem ich meinen Job erledigt habe. Oder warum der Händler überhaupt so eine Botschaft senden wollte.
Es würde mich nirgendwohin bringen. Ich muss aber wohin.
Ich hauche mir in die rauen Hände. Diese Scheißkälte. Die Pflastersteine sind mit einer glänzenden Eisschicht überzogen, und die Rinne friert schon zu. Die paar Bäume, die es in dieser beengten Stadt gibt, sind längst kahl. Der Winter kommt plötzlich, hier in Umbra. Aber das ist mit dem Tod ja immer so.
Wahrscheinlich sollte ich mir ein Paar warme Handschuhe kaufen, aber schon der Gedanke, eine von den Silbermünzen anzubrechen, bereitet mir Magenschmerzen. Jede Münze zählt, und eigentlich brauche ich diesen Schnickschnack auch gar nicht.
Als ich in die Alte Zollstraße einbiege, kommen mir zwei aufgetakelte Pärchen entgegen, die sofort zur Seite weichen und mich vorbeilassen. Pelzmuffs und teure gefiederte Hüte. Schickeria. Sie machen einen großen Bogen um mich und eilen davon, als wäre ich ansteckend. Wenn meine Größe die Leute nicht einschüchtert, dann spätestens die Narbe, die mein Gesicht in zwei Hälften teilt. Die Leute halten Abstand.
Gut so.
Grummelnd stoße ich mit der Schulter die Tür zum Metzger & Most auf. Ich war schon in netteren, weniger schmuddeligen Lokalen mit besserem Fraß, aber solche Läden sind nicht mein Ding. Die Schänke ist warm, aber nicht laut; kein Lärm, das ist alles, was ich jetzt brauche. Das Metzger & Most ist für mich wie Zuhause. Hier habe ich vor zehn Jahren angefangen. Kurz nach meinem fünfzehnten Geburtstag habe ich hier in der Ecke die ersten Aufträge angenommen – mit vierzig Pfund weniger Muskeln und ohne Narbe im Gesicht. Man kennt mein Geschäft, aber durch mich ist der Laden sicher, also schaut man weg.
Ich sitze auf meinem gewohnten Hocker am Ende des Tresens. Yuri sieht mich und schenkt mir ein Bier ein. Er könnte vierzig sein oder auch sechzig. Schwer zu sagen mit der Glatze. Er ist nicht sehr gesprächig, das mag ich an ihm.
Er schiebt das Bier über das abgenutzte Holz. Das Glas ist beinahe sauber. »Jemand hat nach dir gefragt.«
Ich ziehe die Brauen hoch und nehme einen großen Schluck Ale. Irgendwer fragt immer nach mir – kämpfen, verletzen, töten, so lauten die Aufträge. Das ist nichts Neues. »Na und?«
Yuri wirft sich das Geschirrtuch über die Schulter und beugt sich zu mir. »Es war ein Mädchen.«
Ich stelle das Glas ab. Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Ich schlucke und versuche, gelassen zu wirken. »Wie sah sie denn aus?«
»Hübsch«, sagt Yuri. Keine sonderlich hilfreiche Beschreibung. Ich balle die Hand zur Faust und starre ihn an. Er bekommt große Augen und reibt sich schnell die Nase, die ihm ein anderer vor einer Weile gebrochen hat. Dann wird er gesprächig: »In etwa so groß wie ich, braune Augen, kurzes schwarzes Haar. Ungefähr dein Alter – Mitte zwanzig. Roter Samtumhang.«
Ich schlucke, verdaue seine Worte. Dass eine junge Frau nach mir fragt, ist ungewöhnlich. Und »hübsch« auch – ich kann mich nicht erinnern, wann zum letzten Mal ein hübsches Mädchen zu mir gekommen ist. Vielleicht möchte sie einem alten Schulfreund einen Denkzettel verpassen, oder sie will sich an einem anderen Mädchen rächen. Aber das gibt es bei mir nicht.
»Sie übernachtet im Schwarzen Schuh«, fügt Yuri hinzu.
Die edelste Bude in ganz Umbra. Sie hat also Geld und ist nicht von hier, und trotzdem weiß sie, dass sie nach mir suchen muss. Das riecht nach Ärger.
»Kein Interesse«, sage ich.
Yuri zuckt mit den Schultern. »Wie du meinst.«
Er wendet sich einem anderen Gast am Tresen zu. Der Typ sitzt vier Hocker von mir entfernt und sieht älter aus, als er ist. Yuri ist der Einzige, mit dem er Blickkontakt aufnimmt, er ist also genau wie ich hier, um allein zu trinken. Manchmal fühlt es sich weniger einsam an, seine Sorgen in einem gemeinsamen Glas Ale zu ertränken. Sich unter die anderen Gäste zu mischen. Auch wenn man kein Wort mit ihnen wechselt. So geht es mir in den meisten Nächten.
Aber heute wird das nichts. Ich weiß jetzt schon, dass ich heute Abend nicht vergessen kann, egal wie viel ich trinke. Warum also die Kopfschmerzen in Kauf nehmen, die morgen hinter meinen Augen hämmern werden?
Ich leere mein Glas in einem Zug und stoße mich von der Theke ab, dass die Beine des Barhockers über den klebrigen Boden schrammen. »Ich bin weg.«
Yuris buschige Brauen schnellen nach oben. Was ihm auf dem Kopf fehlt, scheint ihm im Gesicht zu wachsen. »Jetzt schon?«
Er ist zu Recht überrascht. Normalerweise sitze ich mindestens ein paar Bier lang in meiner Ecke und warte darauf, dass der nächste Job reinkommt. Irgendwo gibt es immer Ärger, und der findet früher oder später zu mir. Meistens eher früher, aber manchmal braucht es auch vier Bier. Heute nur eins.
»Kopfschmerzen.« Ich tippe mir an die Schläfe, als wüsste er nicht, wo mein Kopf ist. Ist gelogen. Und ich kann in seinen wachsamen Augen lesen, dass er mir nicht glaubt.
Aber er nickt. »Gute Nacht, Royo.«
Ich will mich gerade zum Gehen wenden, da passiert es. Ein komisches Gefühl überkommt mich, wie wenn das Herz einen Schlag aussetzt. Ich könnte schwören, dass ich im Augenwinkel etwas Rotes gesehen habe. Ich blinzle angestrengt und schaue mich um, blicke in den Spiegel hinter der Theke. Nichts. Nur mein vernarbtes Gesicht und mein geschorener Kopf. Nirgends etwas Rotes. Ich schüttele mich. Ist nicht mein Abend heute. Am besten haue ich jetzt ab.
Ich verlasse das Metzger & Most und trete wieder auf die eisige Straße hinaus. Ich muss dringend die Schnürsenkel meiner Stiefel reparieren, wahrscheinlich auch das Leder ausbessern – dann kann ich sie noch eine Weile tragen.
Es ist kälter geworden, während ich in der Schänke war. Beim Atmen stoße ich kleine Wölkchen aus. Ich hauche mir in die Hände und mache mich auf den Weg.
Fünf Häuserblocks in die falsche Richtung, dann komme ich am Schwarzen Schuh vorbei. Ich kann nicht anders. Ich verlangsame meinen Schritt und starre die hellen Fenster an. Ich frage mich … dann schüttele ich den Kopf.
Was mache ich hier? Wonach suche ich überhaupt?
Ich gehe jetzt doppelt so schnell, nichts wie weg hier. Das Ganze ist zu verdächtig. Zu seltsam. Mein Instinkt täuscht mich nie, und die Narben auf meinem Körper erinnern mich an die Momente, in denen ich mein Bauchgefühl ignoriert habe. Letztes Mal hat es mich fast alles gekostet. Das passiert mir nicht mehr.
Zu Fuß dauert es über die Avalonstraße bis zu meiner Hütte am billigen Ende der Stadt fünfzehn Minuten. Die Gebäude werden immer schlichter, kleiner, je weiter ich mich vom Geschäftsviertel entferne. Seit König Joon wieder an der Macht ist, also seit meiner Kindheit, geht es mit Umbra bergab. Eigentlich mit dem ganzen Land.
Die Straße macht eine Biegung, und zu meiner Linken verläuft jetzt der Fluss. Man könnte annehmen, dass es nett ist, am Wasser entlangzugehen, aber nicht in Umbra. Unsere einzige Wasserstraße ist der dreckige Sol. Die Leute leeren ihre Nachttöpfe und ihre Mülleimer einfach in den Fluss. Und in seiner Nähe ist die Kälte noch schlimmer, klirrend, sobald man hören kann, wie das Wasser am dreckigen Ufer leckt.
Ich versuche, auf den Weg zu achten, auf die Umgebung. In Umbra lauern zu viele Gefahren: von Banden, von Männern wie mir, von den Haelgreifen, wenn man nicht aufpasst. Aber heute bin ich nicht bei der Sache. Ich bin abgelenkt.
Ich gebe Yuri die Schuld. Er ist ein Schankwirt, kein Botenjunge. Er hätte den ganzen Unsinn für sich behalten können.
Aber ich bin nicht wirklich böse auf Yuri. Wenn ich ehrlich bin, denke ich an sie. Als Yuri das Mädchen erwähnt hat, habe ich wieder gehofft. Aber die Hoffnung ist ein schartiges Messer. Die Hoffnung fügt die Scherben zerbrochener Träume zusammen, nur damit die Wirklichkeit sie wieder zerschmettern kann. Die Hoffnung ist die schlimmste Strafe überhaupt. Denn ohne die Hoffnung weiß ich: Sie ist es nicht, du Dummkopf. Sie kann es gar nicht sein. Nie mehr.
Weil du sie getötet hast.

					Kapitel 2 Euyn

					Outton in Fallow

				Ich werde gejagt.
Über diese grausame Wendung des Schicksals lache ich lautlos in meinen Bart, während ich mich leichtfüßig über Outtons Marktplatz schlängle. Ich war selbst ein hoch angesehener Jäger – nach Ansicht des Königs der beste von Yusan. Und jetzt lebe ich im Ödland, in Fallow, und bin selbst die Beute.
Ich schlage Haken und nutze Holzpfosten als Deckung, um niemandem eine freie Schussbahn zu bieten. Seit drei Jahren versuche ich zu verhindern, dass jemand die zwanzigtausend Goldmun kassiert, die auf meinen Kopf ausgesetzt sind. Zumindest dabei hilft dieses wirre Labyrinth von einem Marktplatz.
Der Markt von Outton sieht aus, als wäre er über Nacht aus den Überresten einiger Schiffswracks hastig zusammengezimmert worden – und am nächsten Morgen wurde beschlossen, ihn hundert Jahre lang nicht zu verändern. Ich frage mich, ob die Märkte in Yusan genauso aussehen – so notdürftig und schmutzig. Ich habe nie einen betreten, weil es Bedienstete gab, die die Einkäufe besorgten. Die genau genommen alles taten, was wir von ihnen verlangten. Aber das ist nicht mehr das Leben, das ich führe. Es ist das Leben, das ich nicht vergessen kann.
Ich komme an einen Stand mit gegerbten Fellen. Hinter dem Tresen steht ein grimmiger Verkäufer. Er nickt mir zu, und ich nicke zurück. Ich kenne ihn vom Sehen, aber nicht seinen Namen. Und ich frage nicht danach, damit er sich nicht nach meinem erkundigt.
Sobald er begreift, dass ich heute nichts kaufen werde, schaut er sich weiter nach Langfingern um, mit einem Dolch in der Faust. Fallow hat keinen König, und für Rechtsprechung sorgen die Leute selbst.
Mich beschleicht erneut das Gefühl, beobachtet zu werden. Ich werfe einen raschen Blick über die linke Schulter, ob mich jemand verfolgt. Nichts.
Ich eile an lärmenden Hühnern und duftenden Gewürzen vorüber. Der Geruch von Nelken und Kardamom dringt auf mich ein, während ich mich durch die Menge schiebe. Ich gebe vor, mich für getrocknete Datteln zu interessieren, und schaue über die rechte Schulter. Immer noch nichts. Nur das übliche Bild. Müde Frauen in grob gewebten Stoffen, die ihre Einkäufe auf den Köpfen tragen, und bärtige Männer, die sich nach Gütern oder einer guten Keilerei umschauen. Kinder sind hier selten, und wenn ich welche gesehen habe, waren sie dreckige kleine Taschendiebe.
Aber ich fürchte heute nicht um meinen Geldbeutel. Ich fürchte um meinen Hals.
Mein Herz pocht, und meine Kehle ist so trocken wie der Staub unter meinen Füßen. Aber es liegt nicht an der Sonne. Es liegt daran, dass ich am helllichten Tag als wandelnde Zielscheibe umherspaziere. Gern würde ich zwischen dem einfachen Volk verschwinden, aber das ist eine Fähigkeit, die ich noch nicht gemeistert habe. Wie bei allen anderen auch bedeckt eine Kapuze mein schwarzes Haar, und meine Hosen sind mit Sand verkrustet, aber irgendetwas an mir fügt sich nicht ins Bild.
Zwei Frauen, an denen ich vorüberkomme, heben erschrocken den Blick. Ich drehe mich um, prüfe die Dächer der Lehmhäuser auf irgendeine Bedrohung, aber sie schauen bloß mich an. Meine Züge, meine Manieren sind zu edel, meine Haltung zu aufrecht. Seit drei Jahren stecke ich in Fallow fest und gehe noch immer nicht so gebeugt wie die anderen Bewohner. Meine Schultern krümmen sich nicht unter der Last. Wenn ich so tue, als ob, mustert meine Gastwirtin mich skeptisch und fragt, ob ich »zu tief ins Glas geschaut« habe – ob ich betrunken sei, heißt das in dieser Gegend.
Ich hätte bis Sonnenuntergang in meinem Gasthaus bleiben sollen, um dann weniger aufzufallen. Dort bin ich sicher – so sicher, wie es eben geht. Ich habe jeden Winkel durchsucht, jede Fluchtmöglichkeit gesichtet. Eine Strickleiter hängt griffbereit hinter den Fenstervorhängen, falls ich mein Zimmer im Obergeschoss hastig verlassen muss. Da oben ist es heiß, aber durch ein ebenerdiges Fenster könnte man mich im Schlaf überraschen. Nicht dass ich viel schlafen würde; das ist an den Ringen unter meinen Augen erkennbar. Wenn ich doch einmal einnicke, dann stets mit einem Giftdolch unter dem Kissen und einer Armbrust unter dem Bett. Im Waschraum liegt ein Schwert bereit. Tür und Fenster sind durch Fallen gesichert. Besonders tagsüber verlasse ich das Zimmer nur, wenn es sein muss. Aber den roten Umschlag, der morgens an meiner Tür hing, konnte ich nicht unbeachtet lassen.

					Prinz Euyn Hali Baejkin

					Stallungen, zum ersten Gong

					Ich habe ein Angebot an Euch

				
Prinz Euyn. Prinz. Euyn.
Schon daran blieb mein Blick haften, und mein Magen rebellierte gegen das karge Frühstück aus Wurst und Keksen. Jemand weiß, wer ich bin. Und niemand darf es wissen, denn Prinz Euyn ist vor drei Jahren den Hitzetod gestorben. Wenn mächtige Männer dich töten wollen, lässt du sie besser glauben, es wäre ihnen geglückt. Ich nenne mich jetzt Donal.
Ich zerknülle den Umschlag in meiner Tasche. Jemand hat mich gefunden. Aber wer?	
In den letzten sechs Gongs habe ich mehr als einmal vermutet, dass dies eine Falle sein könnte. Ich lasse noch einmal den Blick über die Menge schweifen und suche nach der schwarzen Kluft der Palast-Assassinen. Man könnte es als ein Geschenk meines großen Bruders betrachten, wenn er mich endlich aus dieser Vorhölle befreien würde. Mich töten würde wie einen Mann. Das Problem ist nur, dass ich leben will – oder mich zumindest weigere zu sterben. Und König Joon würde nie direkt den Befehl zu meiner Hinrichtung geben. Letztes Mal hat er es lieber den Elementen überlassen, mich zu töten.
Was hat der Brief zu bedeuten?
Wer hat ihn geschickt? Meine Gedanken rasen, aber nüchtern betrachtet können es nicht die Palast-Assassinen sein. Die hinterlassen keine Visitenkarten. Sie schneiden dir die Kehle durch, ehe du den Mund aufkriegst.
Wahnsinn. Es ist Wahnsinn, dieser Einladung zu folgen. Mein Körper schreit danach, umzukehren. Zurückzugehen. Aber Antworten werde ich nur in einer Richtung finden, nämlich vorwärts.
Ich lasse den Markt hinter mir, meine Stiefel wirbeln Staub auf. Dieser Staub durchdringt alles. Es ist sinnlos, sich sauber halten zu wollen. Was gäbe ich nicht alles für ein parfümiertes Bad im Qali-Palast, für einen Spaziergang durch seine makellosen, kühlen, mit Marmor gefliesten Flure oder für einen Gong im Schatten der Bäume im königlichen Garten, wo die Bediensteten im Sommer einen kühlenden Nebel versprühen und den Adeligen Luft zufächeln. Aber mir bleiben nur sengende Sonne, Staubvipern und am Himmel kreisende Wüstengeier.
Ich halte nach Spuren Ausschau, obwohl zu viele Menschen den Markt betreten und verlassen, als dass es viel nützen könnte. Doch die Stiefel königlicher Soldaten haben eine wiedererkennbare Sohle, also betrachte ich trotzdem die Straße.
Es ist drückend heiß, als ich quer über den Platz zu den Stallungen laufe. Ich rücke meine Kapuze zurecht und schaue mich noch einmal prüfend um. Nichts. Nichts als staubige Luft und einfaches Volk beim Marktgang. Aber nichts bedeutet nicht, dass keine Gefahr lauern würde – es heißt nur, dass man sie noch nicht entdeckt hat. Ich habe jede Kreatur in ganz Yusan bejagt, und die wenigsten haben mich kommen sehen.
Ich bin fast über die Schwelle, als ich in den Stallungen einen zweiten roten Umschlag bemerke. Und die Hand, die ihn hält. Und begreife, dass für mich alles zu spät ist.

					Kapitel 3 Sora

					Gain in Yusan

				Um diese Zeit des Jahres ist die Wiese wunderschön. Ich streiche mit meiner ringgeschmückten Hand über das hohe Gras. Die grünen Halme sind weich und lieblich und können zugleich scharfe Klingen sein. Wie ich.
Ich weiß nicht, wie es eigentlich zu den Pflanzenkunde-Lektionen gekommen ist. Oder wie daraus regelmäßiger Unterricht wurde. Aber nun treffe ich mich jede Woche mit fünf Bettelkindern auf der Wiese außerhalb der mächtigen Stadtmauer. Zwischen hier und dem Waldrand wachsen erstaunlich viele essbare Wildpflanzen und Beeren. An den heißeren Tagen gehe ich mit den Kindern in den Schatten der ersten Bäume, um ihnen etwas über essbare Wurzeln beizubringen, doch weiter wage ich mich nicht in den Wald. Weiter darf ich nicht.
»Sora, was ist mit dem hier?«, fragt Gli. Sie hält einen getüpfelten Pilz in der Hand. Ihr kleines Gesicht mit der Lippenspalte schaut hoffnungsvoll zu mir auf. Ihren Lockenschopf hat sie mehr schlecht als recht mit dem Kamm gebändigt.
Gli ist neun – so alt, wie ich war, als ich geholt wurde. Nun ja, nicht geholt … verkauft.
Meine Eltern bekamen eine stattliche Summe für ihre älteste Tochter. Meine Eltern von damals. Wie diese Kinder bin ich heute eine Waise. Doch anders als sie bin ich nicht frei.
Traumverloren blicke ich in die Ferne. Bisweilen spiele ich mit dem Gedanken, wieder in den Xingchi zu laufen, nur diesmal besser für den tiefen Wald gerüstet. Ich könnte für immer aus Gain fliehen. Vielleicht würde ich es bis ganz in den Norden schaffen, ins sichere Khitan. Doch dann erinnere ich mich an das Pfand, das sie haben. Den Grund, der mir die Flucht unmöglich macht.
»Sora?«, fragt Gli.
Ihre großen braunen Augen sind immer noch auf mich gerichtet. Sie wartet auf eine Antwort. Ich tauche aus meiner Grübelei auf und kehre in die Gegenwart zurück.
»Nein, nein, Kleines.« Ich streife mein langes schwarzes Haar hinters Ohr und beuge mich vor, um ihren Pilz in Augenschein zu nehmen. »Siehst du diese Flecken? Weißt du noch, was die bedeuten?«
Ich lasse ihr Zeit, sich an die Lektion von letzter Woche zu erinnern.
Gli runzelt die Stirn, und auf einmal klappt ihr Mund auf. »Gift.«
»Ganz genau«, sage ich.
Ich streiche über ihre Wange und hebe ihr Gesicht an. Sie hat dunklere Haut als ich mit meinem hellen Teint aus dem Norden. Und sie kämpft mit den Tränen. Das Leben hat ihr Fehler nur selten verziehen. Aber ich kann großmütig sein.
»Du hast dich erinnert, nachdem du es vergessen hattest, und das ist genauso viel wert, wie es von vornherein zu wissen«, tröste ich sie. »Vielleicht sogar mehr, weil du es dir jetzt besonders gut merkst.« Nach einer kurzen Pause stupse ich den Pilz aus ihrer Hand. »Die giftigen lassen wir stehen.«
Sie lächelt, obwohl sie sich vertan hat, und ich erwidere ihr Lächeln. Und dann zerrt mich Tao, der fünf ist und lieber die ganze Zeit an meiner Hand bleibt, statt nach Essbarem zu suchen, einem Schmetterling hinterher. Ich raffe den Rock meines bunten Kleids und laufe mit. Die Kindheit ist kurz, und unbeschwerte Augenblicke gibt es für die Armen in Yusan kaum. Und für Assassinen wie mich so gut wie nie.
Doch die Sonne scheint auf die Wiese, der Nachmittag ist mild, Kinder jauchzen und Schmetterlinge schaukeln im sanften Wind. Der Geruch von Erde und Wildblumen liegt in der Luft, vermischt mit einer sanften Brise vom Westmeer. Bald wird der Sonnenschein den unablässigen Niederschlägen der Regenzeit weichen. Also versuche ich die Sonnentage auszukosten. Sie mir einzuprägen.
Ich versuche zu sehen, dass es in diesen Gefilden immer noch Gutes gibt. Dass ich zu denen gehöre, die Glück hatten. Ich habe überlebt. Wir haben überlebt.
Gerade als die Kinder und ich unsere Nahrungssuche beenden, sehe ich einen Reiter am anderen Ende der Wiese. Ein Schauder läuft mir den Rücken hinunter, und ich straffe unwillkürlich die Schultern. Diesen schwarzen Hengst und dieses Profil würde ich überall wiedererkennen. Es ist der Fürst. Und bei den Göttern, wie ich ihn hasse! Unzählige Male habe ich ihm den Tod an den Hals gewünscht. Doch Wünsche von Frauen wie mir erhören die Götter leider nicht.
Ich schätze, er gilt als gutaussehend, aber Geld und Rang verklären den Blick der Leute auf mächtige Männer. Er ist fünfundzwanzig Jahre älter als ich und hat ein schwarzes Herz. Ich sehe ihn als den, der er ist.
»So, Kinder. Nächste Woche zur selben Zeit?«, frage ich.
»Ja, Sora«, antworten sie im Chor.
»Gut.« Ich lächle, aber meine Finger sind eiskalt, als ich Gli auf die Schulter klopfe. »Ihr lauft jetzt besser nach Hause.«
Wenn der Fürst schlechte Laune hat, kann er ein Kind packen und ihm die Kehle durchschneiden. Ich weiß, dass er dafür nicht bestraft würde. Ich weiß es, weil ich es vor Jahren einmal mitangesehen habe. Ich will die Kinder so schnell wie möglich von ihm forthaben. Aber die Kleinen sind mit dem Instinkt der Straße aufgewachsen. Sie wittern, dass Gefahr im Verzug ist, und verschwinden in Sekundenschnelle.
Ich lächle weiter die leere Wiese an, bevor ich mich in Richtung des Pferdes in Bewegung setze. Es ist ein Schlachtross, das mich ohne viel Federlesens tottrampeln würde. Genau wie sein Reiter. Mein Lächeln erstirbt, als ich auf ihn zugehe.
Die braunen Augen des Fürsten mustern mich jedes Mal, als wäre ich Naschwerk in einem Zuckerhaus. Als überlegte er, wo er sich als Nächstes über mich hermachen soll. Nicht weil er mich begehrt – weil ich ihm gehöre. Ich bin mit Leib und Seele sein Eigentum.
Ich neige fast unmerklich den Kopf. »Mein Herr.«
»Du siehst gesund und munter aus, Sora.« Er lächelt und mustert mich von Kopf bis Fuß, damit mir dieser Blick ja nicht entgeht. »Auch wenn mir immer ein Rätsel bleiben wird, warum du dich mit diesen schmutzigen Gören abgibst.«
Ich sehe ihn ausdruckslos an. Er hat keine Frage gestellt, also muss ich auch nicht antworten. Und ich bin nicht zum Plaudern hier.
Der Fürst seufzt und reicht mir mit seiner behandschuhten Hand ein Kärtchen. Darauf ist ein Name notiert. Damit habe ich einen neuen Mordauftrag. Einfach so. Ein neues Opfer. Eine neue dem Verderben geweihte Seele.
Und ich habe keine Wahl.
Mit diesen Morden begleiche ich all die Goldmun, die Seine Gnaden meinen damaligen Eltern gezahlt hat. Das viele Geld, das für meine Lehrzeit und Ausbildung aufgewendet wurde – die Ausbildung, die ich nie wollte und die unzählige, meist unsichtbare Narben hinterlassen hat. Jeder Mord wird mit meinem Kaufpreis von vor zwölf Jahren und den seither angewachsenen Zinsen verrechnet.
Wenn ich diese Schulden nicht begleiche, wird meine kleine Schwester, Daysum, unaussprechliche Qualen leiden. Und sie ist die Einzige aus meiner Familie, die mir geblieben ist. Sie ist sein »Mündel«, eine freundliche Umschreibung von »Gefangene«. Als ich verkauft wurde, nahm man sie als Pfand mit.
»Wann?«, frage ich.
»Heute Abend, Sora.« Sein gelbbraunes Gesicht nimmt einen eisigen Ausdruck an – seine wahre Miene, die nackte Grausamkeit verrät. »Bei Tagesanbruch muss der Leichnam kalt sein. Ist er es, darfst du deine Schwester morgen einen Gong lang sehen.«
Er reitet davon, und ich bleibe allein auf der Wiese zurück. Die Drohung ist unverhohlen: Gelingt es dir nicht, siehst du Daysum nie wieder.

					Kapitel 4 Royo

					Umbra in Yusan

				Als ich an meiner Haustür ankomme, spüre ich meine verdammten Finger nicht mehr. Andere Männer – dumme, vertrauensselige Männer – stecken die Hände in ihre Jackentaschen, aber ich kann mir diese Dummheit nicht leisten. Ich kann mir den Augenblick nicht leisten, den es bräuchte, meine Hände freizubekommen, und den Schlag, den ich nicht abwehren könnte – nicht für den Preis von warmen Händen.
Aber ich habe es bis nach Hause geschafft. Mein Zuhause ist eine zugige Hütte in Riechweite des Sol, aber die Miete für zwei Monate beträgt einen Goldmun, also bleibe ich.
Ich überprüfe die Hütte von außen auf Einbruchspuren. Die Fenster sind verriegelt. Die verblichenen Schindeln sind, wo sie sein sollten. Zufrieden öffne ich die drei Riegel an der Tür, zwänge mich hinein und zünde die Öllampen an.
In der Hütte ist es fast so kalt wie draußen. Ich lasse den Ofen nicht brennen, wenn ich unterwegs bin – das wäre Geldverschwendung. Heute bedauere ich das. Ich könnte die tröstliche Wärme eines guten Feuers gebrauchen.
Mit dem Schürhaken erwecke ich die Glut wieder zum Leben und wärme mir die Hände an den schwach glimmenden Kohlen. Es dauert ein paar Minuten, bis ich soweit aufgetaut bin, dass ich meiner gewohnten Routine nachgehen kann.
Es gibt hier nicht viel – einen Tisch und zwei Stühle, eine Bank am Ofen, ein Bett und einen Waschraum. Ich stehe von der Bank auf, vergewissere mich, dass die Vorhänge ordentlich zugezogen sind, und schiebe das Bett zur Seite. Dann stemme ich eine Bodendiele hoch. Darunter befindet sich das Versteck, das ich ausgehoben habe. Und in dem Versteck verwahre ich meinen wertvollsten Besitz – Säcke voller Goldmun.
Ich nehme meinen Münzbeutel aus der Tasche. Fünfzehn Goldmünzen. Fünf von dem Job heute. Sechs, die ich heute Morgen für den Job von gestern bekommen habe. Vier von einer Wette, die ich im Vergnügungsviertel gewonnen habe.
Fünfzehn Goldmünzen. In Umbra ist das ein sehr gutes monatliches Einkommen, aber ich brauche mehr. Es ist nie genug.
Ich beäuge die Säcke in meinem Versteck. Jeder einzelne enthält fünftausend Goldmun. Es sind zehn Säcke. Zehn Jahre hat es mich gekostet, so viel zusammenzubekommen. Ein Jahrzehnt voller Gefahren, Glücksspiel, Knochenbrüche, Missgeschicke, die mich fast das Leben gekostet hätten, und Blut. So viel Blut. Aber wenn ich das ganze Gold in meinem kleinen Versteck betrachte, war es das beinahe wert. Wärme durchströmt mich. Stolz. Sicherheit. All die Dinge, die man mit Geld kaufen kann. Und dann fällt es mir wieder ein – ich brauche mindestens doppelt so viel.
Vorsichtig nehme ich den kleinsten Sack heraus. Ich lege die jüngsten Einnahmen dazu und zähle das Geld erneut ab – zweihundertfünf Goldmun. Ich wiege den Sack in meinem Arm wie ein Baby, hoffe, dass er genauso groß und schwer werden wird wie seine Geschwister, dann falte ich den Stoff um und lege ihn wieder neben seine Brüder.
Nachdem mein nächtliches Ritual beendet ist, verschließe ich das Versteck, rücke das Bett zurecht und gehe mich waschen. Bevor ich mich schlafen lege, nehme ich meinen leeren Münzbeutel. Ich werde mir was ausdenken müssen, wie ich ihn morgen wieder füllen kann. Mehr Schreie, mehr Blut, mehr Wetten. Alles, was mir Gold einbringt.
Erst als ich den Münzbeutel in die Innentasche meiner Jacke zurückstecke, ertaste ich die Karte. Ich ziehe sie heraus. Sie ist weiß, mit einem Goldrand verziert, und die Handschrift ist kunstvoll verschnörkelt.

					Royo

					Heute Abend im Gasthaus Zum Schwarzen Schuh

					Ich habe einen Auftrag für dich

				
Ich wende die Karte hin und her. Wie ist sie in meine Jacke gekommen? Wann? Ich blicke mich um, obwohl ich weiß, dass ich alleine bin. Trotzdem überprüfe ich den Raum, denn es ist einfach nicht möglich – niemand spielt mich auf diese Weise aus. Und doch hat es irgendwer irgendwie geschafft.
Wieder und wieder durchsuche ich die Hütte, bis ich überzeugt bin, dass außer mir niemand hier ist. Ich behalte die Klinge in der Hand für alle Fälle, drehe noch eine letzte Runde und erhasche meinen wilden Blick im Spiegel des Waschraums. Meine Augen sind eigentlich goldbraun, aber gerade jetzt sind sie schwarz. So schwarz wie mein kurzes Haar.
Ich muss mich beruhigen, meine Gedanken sammeln. Die Tür ist verriegelt, die Hütte war vor meiner Ankunft vollkommen intakt. Die Karte ist nicht aufgetaucht, während ich mein Gold gezählt habe. Es muss draußen passiert sein – auf dem Heimweg oder in der Schänke. Und dann fällt mir das Aufblitzen von etwas Rotem in meinem Augenwinkel wieder ein, dieses komische Gefühl im Metzger & Most, dass etwas nicht stimmte. Ich habe mir das nicht eingebildet. Jemand hatte seine Finger in meiner Jacke.
Aber gestohlen wurde nichts. Das Gold war noch da. Stattdessen hat man mir die Karte zugesteckt.
Und ich weiß nur von einer Person, die im Schwarzen Schuh abgestiegen ist – das Mädchen, das nach mir gefragt hat. Man könnte es für einen Zufall halten, aber Zufälle erfordern Glück, und das gibt es nicht in Umbra. Zumindest nicht für mich.
Etwas ist hier faul. Verdammt faul.
Ich gehe in der Hütte auf und ab und zerdrücke die Karte in meiner Faust. Die kahlen Wände fühlen sich eng an, und statt der Kälte erfüllt mich jetzt eine siedende Hitze. Mein Gesicht ist gerötet, mein Nacken schweißnass. Die alten Dielen knarzen unter meinen schweren Schritten.
Aber wie?
Niemand kommt mir so nah, dass er mir in die Taschen greifen kann. Ich bin immer wachsam. Jedenfalls, seit man mir das Gesicht in zwei Hälften geteilt hat. Wie also konnte mir jemand unbemerkt diese Karte zustecken? Und wer? Wenn es das Mädchen war, von dem Yuri mir erzählt hat, wirft das sogar noch mehr Fragen auf.
Im Grunde ist es egal. Ich sollte es dabei bewenden lassen. Ich sollte die Karte einfach ins Feuer werfen. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass diese Nachricht nichts als Ärger bedeutet.
Aber ich muss herausfinden, wie es passiert ist. Ich bin fünf Fuß zehn groß, wiege stabile zweihundertdreißig Pfund und bin seit Jahren nicht mehr verwundbar gewesen. Wenn jemand es geschafft hat, mir eine Nachricht in die Innentasche meiner Jacke zu stecken, hätte dieser Jemand mir auch einen Hieb mit der Klinge verpassen können. Ich muss herausfinden, wie. Und noch wichtiger: Ich muss herausfinden, warum.
Ich streife mir die Jacke über und trete hinaus in die Nacht.

					Kapitel 5 Sora

					Use in Yusan

				Rückblickend glaube ich, es war mein Gesicht, das mir zum Verhängnis wurde.
Ich betrachte es in dem vergoldeten Spiegel des Damenwaschraums. Gerade Nase, herzförmiges Gesicht, makelloser Teint und violette Augen. Der Fürst suchte damals landauf, landab nach Vollkommenheit, jungen Mädchen, die zu atemberaubend schönen Frauen heranwachsen würden. Kinder mit Narben, wie Gli, oder schwacher Gesundheit, wie Daysum, konnte er nicht gebrauchen. Mit schwacher Gesundheit würde man die Ausbildung nicht überleben. Selbst ich habe nur knapp überlebt.
Ich vergewissere mich, dass mein blutroter Lippenstift perfekt sitzt, und tupfe mit einer seidenen Serviette über die Konturen. Natürlich ist in dieser Villa alles aus Seide und Blattgold. Es riecht sauber, nach Nelke und Sandelholz. Der Adel hat elegante private Waschräume, während sich das gemeine Volk mit schmutzigen öffentlichen Badehäusern und dem Fluss begnügen muss. So etwas käme für die Adeligen nicht in Frage. Und was sie haben, ist uns verwehrt. Sie haben Freiheit. Wir nicht.
Es macht es leichter, wenn ich meine Opfer verabscheue.
Nein, ich belüge mich selbst. Wieder einmal.
Ich umklammere den Rand des marmornen Waschtisches. Nichts macht dies hier leichter. Aber wenn dieser Mann nicht stirbt, stirbt Daysum. Und wenn ich mir das in Erinnerung rufe, bleibt mir keine andere Wahl. Ich darf keine Gnade walten lassen. Ich muss es durchziehen.
Ich richte den schimmernden Schleier über meinem glatten Haar. Es ist lächerlich, mich sittsam zu verschleiern, obwohl meine Robe fast durchsichtig ist, aber ich versuche, weder an mein Kleid noch an sonst irgendetwas zu denken. Ich sollte ebenso wenig denken und fühlen wie eine Klinge. Stahl, geschmiedet für einen einzigen Zweck: Männern das Leben zu nehmen. Darin wurde ich unterwiesen. Und es ist der einzige Weg, Nächte wie diese zu überleben.
Meine Hände zittern, als ich den Schleier über die Schulter ziehe. Sonderbar. Das habe ich schon jahrelang nicht mehr erlebt. Nach den ersten Auftragsmorden hörte das Zittern auf. Ich strecke die Finger vor mir aus. Sie beben so heftig, dass meine Ringe aneinanderklappern. Der Schmuck gehört natürlich dem Fürsten, doch er will, dass ich ihn trage, um seine Großzügigkeit zur Schau zu stellen. Wir wissen beide, dass er sie von meinem Leichnam reißen würde, noch bevor mein Körper kalt geworden ist. Aber die Geschmeide machen meinen Auftritt als vermeintliche Kurtisane überzeugender.
Ich atme tief durch und schließe die Augen. Als ich sie wieder öffne, hat das Zittern aufgehört und ich bin bereit für das, was ich tun muss.
Ich entriegele die Tür.
Er wartet schon auf mich, als ich aus dem Bad trete. Wie ein hungriges Raubtier sitzt er auf dem Bett. Die Lampen glimmen nur schwach, die Tür ist verschlossen. Für Maricelus Silla ist das Vorspiel mit Speisen und Wein offensichtlich vorbei.
Er hat bereits sein Hemd aufgeknöpft, so dass Brust und Bauch entblößt sind. Seine Hose ist gelockert, sein Begehren sichtbar.
Ich wende den Blick ab. »Danke, dass ich heute Abend Euer Gast sein darf, mein Herr.«
»Komm her, Mila«, sagt er.
Diesen Namen benutze ich oft. Den Namen einer Kurtisane, die auf dem Weg nach Tamneki in der Stadt haltgemacht hat. Maricelus glaubt, er sei mir zufällig begegnet, als er gerade eine Versammlung der Stadtherren verließ.
Ich nicke zögerlich und mache ein paar Tippelschritte auf ihn zu. In dieser Robe kann ich mich kaum bewegen. Das ist vermutlich gewollt – eine Erinnerung des Fürsten, dass ich nicht weglaufen kann. Kurz wünsche ich ihm in Gedanken den Tod, für den Fall, dass die Götter diesmal zuhören.
Maricelus lächelt und packt mich, sobald ich in Reichweite bin. Ich unterdrücke ein Schaudern, als er mich begrapscht, und schließe Lust simulierend die Augen. Schauspielern ist die einzige Verteidigung, die ich habe. In einem so engen Kleid kann ich keine Waffen verstecken. Muskelkraft habe ich auch nicht. Und die Götter wissen, dass niemand mir helfen wird, wenn ich schreie. Vor diesem Gemach steht ein Wachmann, aber er ist nur hier, um Maricelus zu schützen. Ich muss mich diesem Adeligen ausliefern wie meine Vorgängerinnen auch.
Fast kommt mir das Abendessen hoch, doch ich darf mir nichts anmerken lassen.
Er greift an meine Taille und wirft mich aufs Bett. Ich lande in den teuren Daunen, genau dort, wo er mich haben will. Meinen bemalten Lippen entringt sich ein Keuchen. Dann steigt er auf mich. Meine Glieder werden taub, und ich spüre die Angst in mir prickeln, wie immer in diesen Momenten. Jäh presst er seinen Mund auf meinen. Er kostet mich wie eine reife Frucht, während er mein Kleid nach oben schiebt.
Ich halte still und lasse ihn gewähren. Widerstand macht diese Männer nur brutal. Sie sind es gewohnt, dass die Welt ihrem Willen gehorcht. Bekommen sie ihn nicht, schlagen sie zu.
Also wehre ich mich nicht.
Ich lasse mich küssen. Dass ich den Kuss nicht erwidere, stört ihn nicht. Das hat noch nie irgendeinen von ihnen gestört. Er zieht die Hose aus und schiebt seine Zunge erregt stöhnend noch tiefer in meinen Mund.
»Ich habe mir den süßesten Nektar ausgesucht«, murmelt er. Dann reißt er erschrocken die Augen auf. Angst erfasst sein Gesicht, als er plötzlich daran erinnert wird, dass selbst Adelige sterblich sind.
Er bringt nur noch ein schwaches Röcheln zustande, denn seine Zunge ist bereits angeschwollen. Und dann erstickt er. Er versucht zu schreien, während sich das Ungu-Gift in seinen Adern ausbreitet. Ich kenne das Gefühl. Es ist, als würden Millionen winziger Hände jeden einzelnen Muskel zerquetschen. Doch sein Schrei verkommt zu einem Wimmern. Er fleht mit dem Blick, seine Stimme flüstert um Hilfe. Aber hätte er Erbarmen mit mir gehabt, wenn ich gefleht hätte? Die Blume, die er so gierig gepflückt hat?
Ich schaue weg. Für mich ist er schon tot.
Er fällt japsend auf den Rücken. Ungu führt zu einem entsetzlich schmerzhaften, langsamen Tod. Ich habe zwei Mädchen daran sterben sehen. Ich erinnere mich, wie das Gift sie lähmte. Ich erinnere mich an das erstickende Gefühl der Mikrodosis, die plötzliche Steife in den Gliedern und die Urangst, hilflos in einem sterbenden Körper eingesperrt zu sein. Es ist nicht das Gift meiner Wahl, doch der Fürst wollte, dass ich es heute Abend einsetze. Auf der Rückseite des Namenskärtchens stand Ungu.
Ich beuge mich vor und flüstere den Namen von Fürst Seok, um Maricelus wissen zu lassen, wen er verärgert hat. Warum er stirbt. Ich betrachte es als Gnadenakt, ein letztes Geheimnis zu lüften.
Das ganze Bett wackelt, so heftig wälzt sich der Mann im Todeskampf hin und her. Doch aufstehen kann er nicht. Seine Glieder erstarren bereits. Bald wird er sich gar nicht mehr rühren können, höchstens noch blinzeln. Und dann wird der eigentliche Schmerz einsetzen. Ich habe ihn in den Gesichtern der Mädchen, die an Ungu starben, gesehen. Unbeschreibliche Pein. Ihre Kiefer verrenkten sich, bis sie aus den Gelenken sprangen.
Als Maricelus’ Bewegungen erlahmen, richte ich mich auf und zupfe mein Kleid zurecht. Es kann bis zu einem Gong dauern, bis er endgültig tot ist. Doch ab jetzt kann ihn kein Gegengift mehr retten. Ich schüttele die Decke auf, lege sie über ihn und lösche das Licht.
Maricelus Silla ist so gut wie tot. Mord Nummer achtzehn im Auftrag des Fürsten ist erfüllt. Morgen werde ich Daysum sehen. Wir werden miteinander lachen und durch den Garten spazieren, als wären wir nicht beide Gefangene. Als wären wir die Herrinnen einer großen Villa.
Ich schließe die Tür sacht hinter mir und nehme meinen Umhang von dem Wandhaken, an dem ich ihn verwahrt habe.
»Er ist fertig mit mir«, sage ich.
Der Wachmann nickt und begafft mich unverhohlen, während ich den Umhang umlege und die Kapuze hochschlage.
Ich gehe in die Nacht hinaus. Als ich am Ende der Straße angelangt bin, reiße ich das grässliche Kleid vom Saum her auf und renne zu dem Pferd, das ich vorhin versteckt habe. Wahrscheinlich werden sie Maricelus erst morgen früh finden, aber er könnte jederzeit entdeckt werden, und ich habe schon einmal den Fehler begangen, mich zu lange vor Ort aufzuhalten. Es dauerte viele Gongs, bis ich mich wieder zusammengeflickt und das Blut von mir abgewaschen hatte.
Ich verlasse Use im Galopp und wechsle auf halber Strecke das Pferd. Mit dem frischen Pferd presche ich auf der Küstenstraße zurück nach Gain.
Nachdem ich die Stadtmauern durchquert habe, empfinde ich eine gewisse Erleichterung. Ich bin zu Hause oder zumindest unter dem Schutz des Fürsten. Ich wohne im ruhigen Blumenviertel in einem kleinen Häuschen, das ihm gehört. Zu beiden Seiten des Sträßchens und in den Körben an meinen Fenstern blühen Lilien und Pfingstrosen. Die Tür ist in leuchtendem Blaugrün gestrichen, die Wände sind weiß gekalkt.
Ich bringe das Pferd in den Stall hinter dem Haus und betrete meine Kate. Kaum habe ich die Tür von innen verriegelt, lehne ich mich dagegen und atme durch.
Geschafft. Die Götter haben mich eine weitere Nacht überstehen lassen.
Ich entzünde die Öllampe, denn der Morgen ist noch fern. Mau, mein getigerter Kater, streift um meine Beine. Ich beuge mich hinunter und streichle ihn. Sein weiches Fell und sanftes Maunzen erinnern mich daran, dass ich zu Hause bin. Mau kümmert es nicht, was ich nachts tue, wessen Leben ich auf dem Gewissen habe. Er will nur gekrault werden und ab und zu eine Makrele spendiert bekommen. Dafür bietet er mir einen Ruhepol und etwas schmerzlich ersehnte Gesellschaft. Früher habe ich mit neunzehn anderen Mädchen zusammengelebt. In der Anfangszeit. Dann starben sie, eine nach der anderen, bis nur noch drei von uns übrig waren. Und mit achtzehn Jahren zog ich schließlich hierhin um.
Mit einem tiefen Seufzer verstaue ich meinen Umhang, reiße mir das ruinierte Kleid und den Schleier vom Leib und werfe beides in den Kamin. Die Glut frisst sich in den Stoff, bis eine Flamme emporschießt und den Rest verbrennt.
Ich falle so erschöpft ins Bett, dass ich das Kärtchen auf meinem Kissen beinahe übersehe.

					Komm nach deiner Rückkehr zu mir

				
Ich fluche, dass die Höllen zittern. Was will er jetzt schon wieder von mir? Ich überlege, ob ich die Karte ins Feuer werfen und behaupten soll, ich hätte sie nicht bemerkt, aber das kommt nicht in Frage. Der Fürst duldet es nicht, ignoriert zu werden.
Ich schlüpfe in Kleidung, die er nicht ausstehen kann – eine legere Hose und ein grob gewebtes Hemd –, und reite zu seiner Residenz. Kaum jemand kann es sich leisten, innerhalb der Stadtmauern zu wohnen, doch der Fürst ist der reichste Mann in Gain. Für ihn gelten die Spielregeln nicht.
Die Hufe des Pferdes hämmern über das Kopfsteinpflaster der Straße, die zur fürstlichen Residenz hinaufführt. Auf einem Hügel gelegen, breitet sich das hinter einer Mauer verschanzte Anwesen trotz der Enge des Stadtkerns weithin aus.
Seit drei Jahren nehme ich diesen Weg – seit ich in Seoks Auftrag morde. Auf einer Reise, die ihn weit über die Grenzen des Reichs hinausführte, hörte der Fürst von Giftmädchen und beschloss, sich selbst welche zuzulegen.
Er nannte es eine »Schule für verstoßene Mädchen« und heuerte Madame Iseul als Rektorin an, doch im Hintergrund bestimmte er über alles. Der Fürst selbst kaufte uns zusammen mit einem Schwung weiterer Kinder, die als Pfand festgehalten wurden. Der Fürst rümpfte die Nase, wenn jemand von uns eines entsetzlichen Todes starb: noch eine verlorene Investition, noch ein Mädchen, das den stetig gesteigerten Dosen exotischer Gifte nicht standhielt. Der Fürst schlitzte einem Mädchen, das sich auflehnte, die Kehle durch. Und der Fürst brachte meiner ersten Liebe den Tod.
Madame Iseul stand immer nur daneben und rang die Hände, während wir gefoltert und getötet wurden. Früher hasste ich sie für ihr Schweigen und ihre Untätigkeit. Doch als ich älter wurde, ging mir auf, dass sie ebenso in seiner Gewalt war wie ich.
Denke ich jetzt an Madame Iseul zurück, erinnere ich mich, dass sie gut zu uns war, obwohl nichts sie dazu zwang. Sie hielt uns die Hand, wenn wir uns unter Schmerzen krümmten. Sie war uns eine geduldige Lehrerin und kaufte von ihrem eigenen Lohn kleine Naschereien, um unser Leben ein bisschen erträglicher zu machen. An sonnigen Tagen verlegten wir den Unterricht in den Hof.
Wenn ich mich heute an Güte und Freundlichkeit klammere, wo es nur geht, wird mir klar, dass sie dasselbe versuchte. Die Welt zieht und zerrt an unserer Menschlichkeit, um uns auch noch den letzten Rest zu nehmen, aber letztendlich ist es unsere Entscheidung, ob wir daran festhalten wollen oder es widerstandslos geschehen lassen.
Ich lenke das Pferd zu dem gewaltigen Tor aus Mahagoniholz, durch das man die Villa aus weißem Stein betritt. Zu beiden Seiten des Tors befindet sich eine Nische, in der ein Wächter mit Armbrust postiert ist. Noch bevor ich absitzen und an der Klingel ziehen kann, kommt Irad im Schlafanzug und mit einer Laterne in der Hand heraus.
»Was machst du hier?«, fragt er unwirsch. Sein sonst makellos sitzendes graues Haar steht in alle Richtungen ab, und sein Schlafanzughemd ist verkehrt zugeknöpft. Irad ist der Haushofmeister des Fürsten und hält sich daher für etwas Besseres als mich, was ich nicht so recht verstehe. Der Fürst könnte ihn von einem auf den anderen Tag entlassen, während ich nahezu unersetzlich bin. Nur drei von uns haben seine Schule überlebt, und Hana wurde im ersten Jahr umgebracht. Außer mir ist Sun-ye das einzige Giftmädchen in ganz Yusan.
»Sag du’s mir. Ich wurde herbestellt.« Ich sitze ab und zeige ihm das Kärtchen.
Er nickt, weist einen Pagen an, sich um mein Pferd zu kümmern, und bringt mich ins Haus.
Der Fürst erwartet mich in seinem Arbeitszimmer. In Morgenmantel und seidenem Schlafanzug sitzt er hinter seinem mächtigen Schreibtisch aus dunklem Holz. Teure Gaslampen erhellen den Raum, dass man glauben könnte, es wäre mitten am Tag, und wie immer riecht es hier nach Eukalyptus und Leder. Trotz der nächtlichen Uhrzeit wirkt der Fürst munter und aufgeräumt.
Ich bleibe vor dem Schreibtisch stehen und verschränke die Arme.
»Sora.« Er blickt kurz auf und wendet sich dann wieder seiner Arbeit zu. Immerzu unterschreibt er irgendwelche Dokumente oder prüft Bücher. Bestimmt steht jeder einzelne Posten für eine arme Seele, die ihm gehört. Das ist alles, was wir sind – Posten in seinem Kassenbuch.
»Ihr wisst bereits, dass es vollbracht ist«, sage ich. »Was soll ich hier?«
»Ich verzeihe dir deine Ausdrucksweise, du bist sicher erschöpft. Setz dich.«
Er deutet auf einen Stuhl, und ich ziehe ihn heran und lasse mich mit einem genervten Schnauben auf das Polster fallen.
»Mein Herr?«, sage ich durch zusammengebissene Zähne.
Er lächelt amüsiert. Er hat eine glatte Stirn und eine Nase, die ihm leider noch nie gebrochen wurde. Als er die Fingerspitzen aneinanderlegt, funkeln seine Ringe aus Onyx, Opal und Gold im Licht.
»So viel Hass für den Mann, der für deinen Lebensunterhalt sorgt. Und den deiner Schwester. Sag mir eins, Sora. Möchtest du frei von mir sein?«
Ich seufze innerlich. Er hat eine Frage gestellt, also muss ich antworten, selbst wenn sie rhetorisch gemeint ist. Das sind die Regeln. »Ihr kennt meine Antwort.«
Er lächelt wieder. »Ich habe einen Auftrag für dich.«
Ich hebe die Augenbrauen. Dass er unmittelbar nach einem Mord den nächsten anordnet, ist noch nie vorgekommen. Vor allem nicht am darauffolgenden Tag. Sonst vergeht mindestens ein Monat, bevor er mir einen neuen Namen zusteckt.
»Noch einen?«, frage ich.
Er nickt.
Ich warte, aber er reicht mir kein Kärtchen. Unruhe befällt mich, lässt mich schaudern. Zum Glück verbirgt das grobe Hemd meine Gänsehaut.
»Um wen geht es?«
»König Joon.«
Ich lache laut auf. Doch der Fürst verzieht keine Miene. Er kann es nicht ernst meinen, aber ich begreife nicht, warum er über Hochverrat Witze macht.
Ich lächle. »Ihr wollt, dass ich den König von Yusan töte?«
»Ja.«
Ich lehne mich zurück und schlage ein Bein über das andere. »Euch ist schon klar, dass Ihr allein für dieses Gespräch eingesperrt werden könnt?«
Die Versuchung ist da. Ich könnte auf die Stadtmauern von Gain steigen und den dort postierten Soldaten sagen, dass der Fürst die Ermordung des Königs plant. Ich denke an die Freude, die es mir bereiten würde, Seok in Ketten gelegt und zu Folter und Hinrichtung abgeführt zu sehen.
»Gewiss, aber dir ist auch klar, dass deine Schulden und die deiner Schwester im Falle meines Ablebens oder Verschwindens an Lord Sterling übergehen«, erwidert er. »Daysum ist jetzt achtzehn und ein hübsches Ding. Sie würde sich in seinen Freudenhäusern gut machen.«
Ich springe so abrupt auf, dass der Stuhl nach hinten umkippt. »Sagt das noch ein Mal, und Ihr erlebt den Sonnenaufgang nicht mehr.«
Lord Sterling ist der Bruder des Fürsten und ein zutiefst abscheulicher Mensch.
Ich stütze mich auf dem Schreibtisch ab und starre Fürst Seok an. Das ist ein Schwur und ein Versprechen. So wie ich mir geschworen habe, ihn an Gift ersticken zu sehen, bevor ich dem Herrn der Höllen gegenübertrete.
Unbeeindruckt lehnt sich der Fürst in seinem ledernen Sessel zurück. »Weißt du, Sora, unter anderen Umständen hätte ich dich zur Fürstin gemacht. Wir sind uns vom Wesen her so ähnlich.«
»Soll ich Euch jetzt etwa auch noch mein Abendessen zu Füßen werfen?« Ich weiß, dass ich an die Grenzen dessen gehe, was der Fürst an Widerworten zu dulden bereit ist, aber nach dem Mord an Maricelus werde ich ja wohl auf seine Gunst zählen dürfen. Abgesehen davon, dass dieser Plan aberwitzig ist. »Die Antwort ist nein. Ich kann keinen Gottkönig umbringen. Mir ist ein Rätsel, warum Ihr meine Schlafenszeit darauf verschwendet.«
Der Fürst schüttelt den Kopf. »Er ist kein Gott. Er ist ein sterblicher Mann.«
Ich reiße die Augen auf. Allein diese Behauptung ist Blasphemie. Ganz Yusan glaubt, dass Joon ein Gottkönig ist. Seine Blutlinie herrscht seit tausend Jahren über Yusan; bald steht die Jubiläumsfeier an. Und ich weiß nur zu gut, dass manche Männer unberührbar sind. Zum Beispiel der, den ich gerade anstarre.
»Und wenn irgendjemand an einen Mann herankommen kann, dann du«, meint der Fürst lächelnd.
»Bedaure, aber auf den Versuch eines Königsmords muss ich verzichten.«
»Tu es, und sämtliche deiner Schulden sind beglichen.«
Was? Sprachlos blinzle ich ihn an. Mein Puls setzt aus, und ich drehe instinktiv den Kopf zur Seite. Was er eben gesagt hat, ist unmöglich. Ich muss es falsch verstanden oder mich verhört haben, denn auf dem linken Ohr höre ich schlecht.
»Finde einen Weg, den König zu ermorden, und du und deine Schwester seid frei«, sagt er. »Deine Schulden werden aus meinen Büchern getilgt. Du und Daysum könnt fortziehen und euch ein eigenes Leben aufbauen, wo immer ihr wollt.«
Ich schüttele immer wieder den Kopf, und mein Herz trommelt so heftig, dass mir schwindelt. Das an- und abschwellende Summen in meinem Ohr wird unerträglich laut. Das … das ist nicht möglich. Es ist nicht möglich, den König umzubringen, und es ist auch nicht möglich, dass der Fürst mir unsere Freiheit anbietet. Von derlei hat er noch kein einziges Mal gesprochen. Und sosehr ich ihn hasse, der Fürst ist ein Mann, der zu seinem Wort steht. Er droht oder verspricht niemals etwas, das er nicht einzuhalten gedenkt.
Er meint diese Abmachung ernst. Aber warum?
Damit wäre Sun-ye sein einziges verbleibendes Giftmädchen. Mindestens eine Million Goldmun für eine Giftschule, die nur eine einzige Assassine hervorbringt? Diese Rechnung geht doch nicht auf. Und er ist schließlich Geschäftsmann.
Vollkommen verwirrt stehe ich vor ihm. Er zieht ein Blatt Papier aus einer Schublade und zeigt mir das unterzeichnete Addendum zu unseren Fronverträgen: Mit dem Tod des Königs sind Daysums und meine Verpflichtungen aufgehoben und unsere Leibeigenschaft beendet. So ist es beim Stadtvogt hinterlegt. Der Stadtvogt glaubt natürlich, damit würde ein Zeitraum festgeschrieben, kein Vertrag über die Tötung des Herrschers. Alle Vereinbarungen über Fronarbeit sind an König Joon gebunden und werden von ihm besteuert.
Ich fahre über das offizielle Siegel von Yusan und spüre die Schuppen der Schlange unter den Fingern. »Was habt Ihr davon?«
»Ach, Sora. Als wüsstest du nicht, dass dich die Hintergründe eines Auftrags nichts angehen.« Er erhebt sich und holt so schnell aus, dass ich nicht rechtzeitig ausweichen kann. Der Fürst ohrfeigt mich mit dem Handrücken. Ich verliere das Gleichgewicht und knalle mit dem Oberkörper auf den Schreibtisch. Meine Wange brennt und das Auge schwillt an, aber es wird kein blauer Fleck zurückbleiben. So sind die Hiebe des Fürsten – kalt und genau bemessen. Er setzt sich wieder, als sei nichts gewesen.
Ich richte mich auf und umklammere die Tischkante so fest, wie ich ihn am liebsten würgen würde. Hätte ich längere Fingernägel, hinterließe ich wohl Kratzspuren. Ich warte, bis mein Blickfeld wieder klar ist und die Angst nachlässt, und atme tief durch, um mich vom Zurückschlagen abzuhalten. Alles, womit ich den Fürsten erzürne, würde Daysum zu spüren bekommen. Das weiß ich nur zu gut.
Ich sehe ihn herausfordernd an. »Was geschieht mit Daysum, wenn ich bei dem Versuch sterbe?«
Er zuckt mit den Schultern. »Versuche bringen mir nichts. Wenn du umkommst und Joon stirbt, ist sie frei. Wenn er überlebt und du stirbst, gibt es niemanden, der ihre Schuld begleichen kann. Sie müsste sie dann wohl selbst abstottern. Kunde für Kunde.«
Auf dem Schreibtisch liegt ein Brieföffner. Es wäre denkbar. Ich könnte ihn dem Fürsten ins Herz stoßen und meine Lippen auf seine drücken. Noch bin ich nicht dazu gekommen, den vergifteten Lippenstift abzunehmen, und was noch davon übrig ist, würde reichen, um zwei Männer zu töten. Dann würde Seok einen Bruchteil der Schmerzen fühlen, die ich ertragen habe, und vielleicht, nur vielleicht, einen Teil des Kummers. Doch unter unserer bisherigen Vereinbarung ist Daysum sicher, und ich habe gesehen, wie sehr Lord Sterling nach uns giert. Ich weiß, dass er sich alle Mädchen zuerst selbst ins Bett holt. Mich würde er nicht anzufassen wagen, da niemand mit Sicherheit sagen kann, ob mein Körper inzwischen selbst giftig geworden ist. Aber Daysum würde er dafür mit Freuden zweimal nehmen. Das kann ich nicht zulassen. Das werde ich nicht zulassen.
»Möge Euer Tod langsam sein.« Ich stiere den Fürsten an.
»Geh dich ausruhen. Daysum erwartet dich zum dritten Gong.«
»Wie Ihr befehlt.« Ich führe einen Knicks aus und wende mich zur Tür.
»Oh, eins noch.«
Ich halte inne, meine Schultern versteifen sich. Das war noch nicht alles. Natürlich war das noch nicht alles.
»Tiyung wird dich nach Tamneki begleiten«, sagt er. »Ihr werdet übermorgen abreisen.«
Ich lege den Kopf in den Nacken und schicke ein Stoßgebet an die getäfelte Decke. Tiyung ist der Sohn des Fürsten. Sein einziger Erbe. So grausam wie sein Vater und zugleich ein Taugenichts, also womöglich der schlimmste Mensch der drei Reiche. Womöglich allein deshalb, weil ich noch nie in Khitan oder dem Inselstaat Wei war.
»Wäre es nicht leichter, mich einfach umzubringen?«, frage ich.
Der Fürst antwortet in gleichgültigem Ton: »Das schon, aber du bist mein wertvollster Besitz. Tiyung wird deinen Fronvertrag mitnehmen und ihn verbrennen, wenn du den Auftrag erfüllst. Danach wird er nach Gain zurückkehren und deine Schwester freilassen.«
Mit anderen Worten, ich könnte seinen Sohn ermorden und den Vertrag selbst verbrennen, doch damit würde ich Daysums Leben verwirken. Dürfte nie daran denken, dass sie täglich im Freudenhaus vergewaltigt wird. Dürfte mich nie fragen, was aus ihr geworden ist. Und er weiß genau, dass ich lieber sterbe, als das zuzulassen. Der Fürst sorgt stets dafür, dass ich etwas zu gewinnen und alles zu verlieren habe.
»Erfülle den Auftrag, Sora. Es wird ganz Yusan zugutekommen, vor allem aber dir und deiner Schwester.«
Da er damit das letzte Wort gesprochen hat, bin ich entlassen und bleibe allein mit der Frage, wie er das Leben zweier Mädchen in seinem Kassenbuch mit dem Tod eines Gottkönigs gleichsetzen kann.

					Kapitel 6 Euyn

					Outton in Fallow

				»Königliche Hoheit.« Mikail verneigt sich in den schmutzigen Stallungen mit einer formvollendeten Geste seines Arms. Vom Gestank des Pferdedungs werden mir ebenso die Knie weich wie von dieser Wiederbegegnung.
Mikail sieht noch genauso aus wie vor drei Jahren – groß und muskulös, mit tiefen Wangengrübchen. Er trägt helle lederne Reiterhosen und ein blaues Hemd, das für Fallow viel zu edel aussieht, ganz zu schweigen von dem teuren, vergifteten Schwert an seiner Seite. Er ist in etwa so unauffällig wie ein Wasserfall in der Wüste, wird aber weniger angestarrt als ich, weil er nicht versucht, sich zu verbergen. Das tut Mikail nie.
Er ist glatt rasiert, seine Lippen sind voll, und seine Haut hat diesen herrlichen dunklen Braunton. Die kastanienbraunen Locken sind gerade eben zu lang für einen militärischen Haarschnitt und wirken perfekt zerwühlt. So gesehen hat sich nichts an ihm verändert.
Aber er hat auch etwas Neues, etwas Härteres an sich. Einen kälteren Ausdruck in den türkisblauen Augen. Tiefer gekerbte Wangen, schärfere Kieferkonturen. Er wirkt wilder als früher, und ich wünschte, ich könnte sagen, dass es ihn weniger attraktiv macht.
Ich schlucke und gestehe mir ein, dass das Gegenteil der Fall ist.
»Du bist spät dran«, sagt er und lässt den Umschlag zwischen seinen Fingern kreisen. »Ich dachte schon, du würdest noch eine Einladung brauchen.« Er steckt die Karte in die Tasche.
Im schattigen Pferdestall bleibe ich ihm gegenüber mit Abstand stehen. Als könnten diese sechs Fuß mich vor ihm schützen.
»Ich wusste, dass mein Bruder einen Assassinen schicken würde«, erwidere ich. »Es schmeichelt mir, dass er den besten seiner Männer ausgewählt hat.«
Einen Mann, der mir mit einem einzigen Blick das Herz aus der Brust reißen könnte. Das ist ebenso grausam wie eindrucksvoll – sehr charakteristisch für Joon.
Mikail schnalzt missbilligend mit der Zunge. »Also wirklich, Euyn. Du weißt doch, dass diese schwarze Kluft an mir einfach grässlich aussieht.«
Er lächelt, und ich erkenne sein jungenhaftes Grinsen wieder. Dasselbe, das er mir zum ersten Mal als unbesiegbarer Jugendlicher zuwarf, als wir gemeinsam an der Waffe ausgebildet wurden. Mit dem er mich ansah, als sich bei einem Orchesterkonzert im königlichen Obsthain versehentlich unsere Hände berührten. Das er im Gesicht trug, als er sich in mein Kissen zurücksinken ließ – ebenso verausgabt und glücklich wie ich. Das ich vor mir sah, als mein Bruder mein Todesurteil aussprach.
»Bringen wir es hinter uns«, sage ich.
Ich schaue mich nach königlichen Soldaten um, aber Mikail ist allein. Kurz wundere ich mich, aber dann fällt mir wieder ein, dass dieser Mann noch nie Verstärkung gebraucht hat. In ganz Yusan gibt es keinen erfahreneren Meuchelmörder als ihn – und auch in Khitan nicht. Dabei ist er streng genommen gar kein Assassine. Das ist weit unterhalb seines Ranges. Er ist der Meisterspion des Königs.
Ich frage mich, wann er mich töten wird und womit, ob er mir die Gnade eines schnellen, sauberen Todes zu erweisen bereit ist. Er allerdings schaut mich nur aufmerksam an, und ein amüsiertes Lächeln umspielt seine vollen Lippen.
»Ich wusste, dass du durchkommen würdest«, sagt er. »Du bist ein größerer Überlebenskünstler, als du es dir eingestehst. Und der Bart gefällt mir.«
Wieder dieses Grinsen. Als wäre das hier ein harmloser Plausch und er stünde nicht auf dem herrenlosen, gesetzlosen Boden von Fallow, um mit einem wandelnden Toten zu reden. Trotz allem, was passiert ist, und allem, was ich weiß, verfehlt Mikail seine Wirkung nicht. Obwohl er einer der Gründe war, dass ich in der Wüste lebendig begraben wurde, zieht es mich zu ihm hin.
»Bist du extra hergekommen, um mir Komplimente zu machen?«, frage ich entnervt. Sechs Gongs lang hat mich seine Einladung in Angst und Schrecken versetzt. Mir hämmert das Herz gegen die Rippen, und es fehlt nicht viel, dass ich in diesem stinkenden Stall mir die Blöße gebe, in Ohnmacht zu fallen. Warum quält er mich so? Vielleicht hat Joon ihn angewiesen, die Sache auszudehnen.
»Ist es aussichtslos, hier auf ein anständiges Teehaus zu hoffen?«, fragt Mikail und schaut sich um.
»Was glaubst du wohl?« Ich verschränke die Arme vor der Brust, von Schweiß und Ärger durchtränkt.
»Ich glaube, du bist noch genauso kratzbürstig wie vor deiner Abreise aus dem Palast.«
»Mit ›vor meiner Abreise‹ meinst du wohl vor meinem Todesurteil?«
Er zuckt mit den Schultern. »Was auch immer.«
Ich atme laut einmal durch. Obwohl wir im Schatten stehen, ist es hier für so ein Gespräch zu heiß. Wobei – wahrscheinlich käme es mir überall gleichermaßen surreal vor. Ich habe so oft davon geträumt, Mikail wiederzusehen, aber diese Träume verliefen anders. Ich dachte, wir würden aufeinanderzustürzen und uns leidenschaftlich küssen, und ihm würden vor Freude Tränen über die Wangen laufen, weil ich noch lebe. Nicht, dass wir in einem Pferdestall den letzten Unsinn reden, während ich mich frage, wann er mich umbringt.
»Wir könnten in dein Gasthauszimmer gehen«, schlägt er vor.
Ich hebe die Brauen. Entweder will er unter vier Augen mit mir sprechen oder mich diskret ermorden. Wie dem auch sei – es ist immer noch besser, in einem Gasthaus zu sterben als in einem Stall. Also nicke ich.
Auf dem Fußmarsch zurück läuft er ein Stück hinter mir her, und plötzlich sieht der Markt von Outton vollkommen anders aus als vor wenigen Augenblicken. Die Gerüche sind durchdringender, die Farben leuchtender. Die Luft ist heiß, aber klar, und das Feilschen der Besucher klingt wie Musik in meinen Ohren. Ein wandelnder Toter genießt eben jeden letzten Anblick, jeden Atemzug. Das kenne ich schon von meiner Verbannung aus dem Qali-Palast.
Bei jedem Schritt wappne ich mich. Spähe über meine Schulter. Jeden Moment, denke ich, kann mich eine vergiftete Klinge durchbohren, auch wenn das nicht Mikails Stil ist. Er würde ohne zu zögern jemanden von hinten erstechen, versteht sich, aber in aller Öffentlichkeit nur, wenn er keine Wahl hat.
Und er hat immer die Wahl.
Wir erreichen das Gasthaus, und vor der Tür gerate ich ins Zaudern. Meine Glieder gehorchen mir nicht, denn da ist wieder diese sture Weigerung, zu sterben. Ich suche nach einem Ausweg. Im Erdgeschoss gibt es einen Gastraum – Sitzbänke rund um eine Feuerstelle, die tagsüber nur zur Zierde da ist und in den kalten Wüstennächten bitter nötig. Dort könnte man sich vertraulich unterhalten, und vielleicht würde jemand mir zu Hilfe kommen, wenn Mikail mir die Kehle durchschneiden will.
»Welches Zimmer?«, fragt Mikail. Dabei weiß er es – er hat bei Tagesanbruch eine Karte an meiner Tür platziert. Er will nur sagen, dass aus dem Gastraum nichts wird.
Seltsam, dass mir die Handschrift auf der Karte nicht bekannt war. Seine weit ausgreifenden Lettern würde ich immer und überall erkennen. Ich habe oft am Fenster auf Boten gewartet, die mir seine verschlüsselten Botschaften brachten. Habe statt ihn kühle Papierbögen an meine Brust gepresst, weil Mikail draußen auf dem Land, in Khitan oder in Wei unterwegs war, um für meinen Bruder zu spionieren. Er war schon mit sechzehn Jahren ein Spion, was gegen das Gesetz ist, aber was bedeuten einem Spion die Gesetze?
Die Karte jedenfalls wurde in dicht gedrängten, kleinen Buchstaben geschrieben. Also hat das jemand anders für ihn erledigt, aber wer? Warum?
Mikail wartet, und ich gehe widerstrebend hinein und über die knarrende hölzerne Treppe ins obere Stockwerk. Meine Beine sind wie Baumstümpfe; sie wehren sich gegen diesen Gang zur Schlachtbank. Ich versuche mich damit zu beruhigen, dass er mich längst hätte töten können, wenn er es wollte. Er muss etwas anderes vorhaben oder mehr wollen als nur das Kopfgeld. Ich weiß zwar nicht, was, aber wohl kaum das Bettgeflüster, das ich mir ausgemalt habe.
Es ist eine morbide Neugier, die mich jetzt noch antreibt. Das und der Wunsch, in Würde allein zu sterben.
An der Tür zu meinem Eckzimmer öffne ich den Riegel.
Mikail ist dicht hinter mir, und die Nackenhaare stehen mir zu Berge. Ich weiß nicht, ob ich mir wünsche, dass er mehr Abstand hält oder näher kommt.
»Vergiss nicht die Falle über der Tür«, sagt er.
Ich werfe ihm einen genervten Blick zu, obwohl ich kein Recht dazu habe. Er ist es, der mir sämtliche Tricks beigebracht hat. All die Techniken, die mir in den vergangenen Jahren das Leben gerettet haben, kenne ich dank ihm. Als Prinz habe ich mich nie dafür interessiert, wie man Fallen aufstellt, außer für Jagdwild.
Ich greife hoch und schiebe einen Stift beiseite. Sonst würde uns ein Morgenstern gegen den Schädel krachen, sobald wir über die Schwelle träten.
Mikail folgt mir in das kleine Zimmer, und ich muss daran zurückdenken, als wir das letzte Mal miteinander allein waren. Am bittersüßen letzten Tag meines Lebens im Palast. Wie wir lachend roten Wein miteinander tranken, teure Delikatessen nach einem ersten Bissen beiseite warfen, in den seidenen Laken schwitzten bis zur Erschöpfung. Und am Morgen weckte mich die königliche Garde und brachte mich vor den Thron.
Danach lief ich in meiner Zelle auf und ab – im Stillen Kerker unterhalb des Stillen Sees – und wartete, dass Mikail mich retten oder zumindest von mir Abschied nehmen würde. Aber er kam nicht. Und dann wurde ich drei Sunsaes wie ein Tier im Käfig bis nach Fallow gefahren. Dreimal zwei Wochen.
Als ich herausgelassen wurde, hatten die Wachen schon ein Loch in den Sand gegraben.
Mikail schließt und verriegelt die Tür meines Gasthauszimmers, und wir bleiben zu nah beieinander stehen. Ich spüre die Wärme, die von seiner Brust ausstrahlt. Sein Duft erfüllt meine Nase. Ein seit drei Jahren unerfülltes Begehren durchdringt mich. Ich will ihn packen und an mich pressen, und sei es nur, um ihn zu halten und zu spüren, dass er wirklich hier ist. Mein ständiges Verlangen, meine Fantasien von einem Wiedersehen haben mich fast in den Wahnsinn getrieben. In meinen Träumen berührten seine Hände federleicht und doch fest meine Schänkel. Aber ich trete einen Schritt zurück – denn er dürfte nicht hier sein. Und ich hasse meinen Körper dafür, dass er ihn noch immer will.
»Du bist also bis nach Fallow gereist, nur um mich wiederzusehen?«, frage ich.
Er lächelt und macht es sich in einem gemusterten Sessel bequem. Die zwei Sessel und der Tisch passen nicht zusammen. Aber Mikail schlägt entspannt die Beine übereinander, als wäre dies sein Dienstraum im Trakt der Spione. »Ich habe auf die passende Gelegenheit gewartet.«
Wie er das sagt, macht die Erkenntnis unausweichlich. Mein Magen verkrampft sich. »Seit wann weißt du, dass ich noch lebe?«
»Seit drei Jahren ungefähr.« Er sagt es beiläufig. Als würde es nicht meine eingebildete Sicherheit in der Luft zerfetzen, als würde sich nicht unter meinen Füßen ein Abgrund auftun.
Er wusste es von Anfang an. Dass es mir dank einer göttlichen Fügung gelungen war, aus der tiefsten Einsamkeit der Amrockwüste davonzukommen. Einen Gong nachdem man mich bis zum Hals eingegraben und dem Tod überlassen hatte, war ein Sandsturm losgebrochen. Der Wind hatte die Sanddüne so sehr in Bewegung gebracht, dass ich mich befreien konnte, und dann war ich durch den Sturm getaumelt, bis ich zusammenbrach. Mit viel Glück war ich am Rand einer Oase gelandet. Und dort hatte mich eine Karawane von Nomaden aufgelesen, die auf dem Weg nach Outton war. Einen vollen Sunsae war ich auf ihre Barmherzigkeit angewiesen.
Mir wird die Brust eng, Millionen Fragen schießen mir durch den Kopf, und ebenso viele Gefühle pulsieren durch meine Adern. Ich bin beeindruckt, empört und verletzt davon, dass er es drei Jahre lang nicht für nötig befunden hat, zu mir Kontakt aufzunehmen – und beginne dennoch zu hoffen, denn jetzt ist er hier.
Plötzlich denke ich, ich könnte rehabilitiert sein. Er könnte gekommen sein, um mir zu sagen, dass ich in den Palast zurückkehren dürfe. Freude und Hoffnung wallen in mir auf, doch dann verebben sie wieder, denn das hätte er gleich gesagt. Nein, er muss aus einem anderen Grund hier sein. Ich bin drauf und dran, laut zu lachen. Nein, zu schreien. Nein, ihn endlich zu küssen. Kurz: Ich bin mit den Nerven am Ende.
Er wischt Staub von einem seiner Hosenbeine. »Du siehst mehr nach einem Euyn aus als nach einem Donal. Bart hin oder her.«
Bei den Göttern. Wie ich ihn hasse.
Beim Klang meines echten Namens horche ich auf und schlucke schwer. »Weiß mein Bruder davon?«
Er hebt eine Augenbraue. »Glaubst du, dann wärst du am Leben?«
Das ist keine Antwort. Mikail ist ein Meister der Nichtantwort, die bestechend ehrlich klingt. Doch auch wenn ich ihn seit drei Jahren nicht gesehen habe, habe ich doch sechs Jahre mit ihm verbracht, noch bevor er diese Fähigkeit perfektioniert hat. Bevor er Ehrlichkeit zu einer Waffe umgeschmiedet hat, einem vergifteten Schwert, das man möglichst sparsam einsetzt.
»Hast du es ihm gesagt?«, frage ich.
Er lächelt. »Nein.«
Ich betrachte sein Gesicht, und er hebt unmerklich die Brauen. Er sagt die Wahrheit.
Endlich lasse ich mich auf der Sesselkante nieder, mehr oder weniger überzeugt, dass er nicht vorhat, mich zu töten. Zumindest nicht sofort.
»Warum bist du hier?«, frage ich. »Und was glaubt Joon, wo du bist?«
»Auf einer Spur, die zum verschollenen Amulett des Drachenherrschers führen könnte.« Mikail winkt ab. »Wie gesagt: Ich möchte dir einen Vorschlag machen. Ein Angebot.«
Ich mustere ihn skeptisch. »Wozu das Täuschungsmanöver? Du hättest dich zu erkennen geben können.«
Er atmet durch. »Ich musste herausfinden, ob du verzweifelt genug bist, über mein Angebot nachzudenken. Egal, was es ist.«
Ich rutsche auf dem Sessel herum. »Was willst du denn?«
Er beugt sich vor. »Ich brauche deine Hilfe.«
»Wobei?«
»Bei der Ermordung deines Bruders.«
Ein Schweigen senkt sich herab wie ein in die Luft geworfener Schleier. Es schwebt über uns. Bedeckt uns. Erstickt unser Gespräch. Mikail schaut mich gelassen an und wartet auf eine Antwort.
»Das ist nicht dein Ernst«, sage ich schließlich.
»Doch, ist es.«
Ich fange an zu lachen.
»Es ist nicht unmöglich.« Mikails blaugrüne Augen leuchten. »Niemand sonst kennt deinen Bruder so gut wie du und ich.«
Ich halte die Handflächen als imaginäre Waagschalen hoch. »Es gäbe da ein paar Probleme, so ganz spontan …«
Das erste und oberste davon lautet, dass Joon nicht ohne Grund Gottkönig genannt wird. Gottgleich ist er zwar nicht gerade, aber das macht keinen Unterschied, solange er die Krone von Yusan trägt. Die Krone ist ein Relikt des Drachenherrschers und macht den, der sie trägt, unsterblich.
Zweitens gilt schon allein der Umstand, dass wir hier sitzen und über so etwas sprechen, als Verschwörung zum Verrat und zum Königsmord, und beides sieht mein Bruder wirklich gar nicht gern. Es wird mit Lingchi bestraft, einer öffentlichen Hinrichtung durch hundert Schnitte.
Dazu kommt die Prämie für meine Ergreifung – tot oder lebendig. Und dass wir in Fallow sind, über einen Monat von der Hauptstadt Tamneki entfernt. Und schließlich lebt Joon im Qali-Palast mitten im Stillen See. Das ist der bestbewachte Ort in ganz Yusan, vielleicht mit Ausnahme des Stillen Kerkers. Schwer zu sagen.
Das alles spricht nicht für gute Erfolgsaussichten, und das lasse ich Mikail wissen.
Ich warte darauf, dass er lächelt oder einen Witz reißt, aber er sitzt nur vorgebeugt da und schaut mich an. Götter in der Höhe, er ist allen Ernstes hierher nach Fallow gekommen, um sich mit mir gegen meinen Bruder zu verschwören!
»Wenn Joon tot ist, bist du der einzige Anwärter auf den Thron von Yusan«, sagt er. »Dann wirst du der König. Hilf mir, und die Krone gehört dir.«
Die Krone. Der Thron. Es ist so verlockend wie unmöglich.
Als jüngster Sohn des alten Königs hatte ich keine Aussichten auf die Herrschaft über Yusan. Nicht wirklich. Aber Prinz Omin, unser mittlerer Bruder, lebt schon lange nicht mehr, und Joon hat keine Kinder, seit Naerium vor Jahren gestorben ist, also hat Mikail recht. Ich wäre der letzte Erbe.
Aber das bedeutet noch lange nicht, dass ich die Krone bekommen würde.
Der König von Yusan legt seine Krone nie ab, nicht einmal zum Schlafen. Das hatte einer der alten Könige auf die harte Tour gelernt – bei einem Feldzug in Khitan wurde er von seinem eigenen Sohn im Schlaf erstochen. Joons Krone bleibt immer auf seinem Kopf, außer in den kurzen Momenten, wenn er sich das Haar wäscht – aber das tut er zu unregelmäßigen Zeiten, und er ist dabei immer allein.
Und welches Interesse hat Mikail überhaupt an der Ermordung des Königs? Sein Leben lang hat er meiner Familie treu gedient. Meinem Bruder mehr als mir. An jenem Morgen im Thronsaal war es schließlich sein Einverständnis mit Joon, das mir zum Verhängnis wurde.
»Und was hättest du davon?«, frage ich.
Mikail schaut in eine unbestimmte Ferne. »Etwas, das ich schon lange wollte.«
Ich lehne mich zurück. Er will es mir nicht sagen, und wenn Mikail etwas nicht sagen will, wird kein Betteln, kein Schmeicheln, keine Folter es ihm je entreißen. Das ist eine gefragte Qualifikation bei angehenden Spionen, und er brachte sie im Überfluss mit als ein Junge, der von seinem Vater täglich geprügelt wurde, oft aus Gründen, aber noch öfter grundlos. Ich habe nach seinen Narben gefragt, und er sagte nur: »Meine Familie.« Alles Weitere musste ich mir selbst zusammenreimen.
»Und wem würde ich meinen Thron verdanken?«, frage ich.
Ein Lächeln breitet sich langsam auf Mikails Gesicht aus, wie immer, wenn ich etwas Schlaues gesagt habe. Ich tue so, als bedeute es mir nichts mehr. Als würde ich es nicht lieben, ihn zum Lächeln zu bringen.
»Der Königin von Khitan.«
Das trifft mich unvorbereitet. Es ist lange her, dass jemand meine Schwester erwähnt hat.

					Kapitel 7 Aeri

					Umbra in Yusan

				Es ist sehr kalt in Umbra. Die Stadt ist kaum nördlicher als mein Pyong, aber es ist irgendwie deutlich kälter hier. Ich hasse die Kälte.
Weshalb ich in meinem Zimmer im Schwarzen Schuh gerade vor dem Kamin auf und ab laufe. Trotz des lodernden Feuers schafft es die Wärme nicht bis in meine Finger und Zehen. Ich spiele mit dem Gedanken, mich näher an den Kamin zu stellen, aber dann würden die Ärmel meines Kleides Feuer fangen. Und ich mag das Kleid. Ich mag alle meine hübschen Kleider, aber für Umbra sind sie nicht warm genug – Stil geht über Funktion und so weiter. Aber vielleicht ist mein blaues Kleid auch warm genug, und ich bin einfach nur aufgeregt.
Ja, aufgeregt bin ich auf jeden Fall.
Wo bleibt er nur?
Vielleicht hat er die Karte nicht bekommen. Vielleicht sollte ich ihn suchen gehen.
Nein, ich muss mich gedulden. Geduld ist nur wirklich nicht mein Ding. Also gehe ich weiter auf und ab.
Es ist fast Mitternacht, als es endlich an der Tür klopft. Obwohl ich seit zwei Gongs darauf warte, kriege ich einen Schreck. Was albern ist. Reiß dich zusammen, Aeri. Natürlich hat Royo die Karte gefunden, die ich ihm untergejubelt habe – das war ja der Sinn der ganzen Aktion.
Ich werfe einen Blick in den Spiegel, zupfe mein Haar zurecht und frage mich, wie er wohl so ist. Dann zaudere ich – gleich werde ich mit einem Schlägertypen reden. Aber als ich ihn vorhin beobachtet habe, schien er in Ordnung zu sein. Und deshalb bin ich ja hier – um mich mit einem Mörder zu treffen.
Freudig und ängstlich zugleich reiße ich die Tür auf und stutze. Draußen steht nicht er, sondern ein kleiner Junge um die zwölf.
»Ja?«, frage ich.
Er verrenkt sich den Hals, um mir ins Gesicht zu sehen. »Ähm, entschuldigt, die Dame. Der Gastwirt sagt, da ist ein Mann, der mit Euch sprechen will. Er wartet unten in der Halle.«
»Danke«, sage ich.
Der Junge rührt sich nicht vom Fleck. Ach, stimmt. Er wartet auf sein Trinkgeld. Ich schlage mir innerlich die Hand vor den Kopf, schnappe meine Samttasche und gebe ihm einen Silbermun. Eigentlich zu viel für ein Trinkgeld, aber ich will jetzt nicht anfangen, nach Bronzemünzen zu kramen. Und überhaupt, was macht es schon aus?
Auf dem sommersprossigen Gesicht des Jungen erscheint ein breites Grinsen, dann flitzt er davon. Er ist längst weg, als mir dämmert, dass ich ihm eine Nachricht hätte mitgeben sollen: Dass ich sofort da sein werde. Nein. Nicht sofort. In Kürze. Ja, das hätte besser geklungen.
Tja.
Ich hole tief Luft und bemerke meine nachlässige Körperhaltung. Vater hasst es, wenn ich so lümmle, wie er es nennt. Ich richte mich auf und straffe die Schultern. Schon besser. Jetzt sehe ich aus wie eine Dame – groß, majestätisch, würdevoll. Eine Dame, die einem sehr gefährlichen Mann ein verlockendes Angebot zu unterbreiten hat. Und wenn er einverstanden ist, kann das mein Leben verändern. Dieser Job kann alle Probleme lösen und mir endlich Vaters Anerkennung sichern. Nie mehr stehlen, um über die Runden zu kommen. Nie mehr allein leben. Nie mehr auf der Straße frieren.
Na, dann los. Ich kriege das hin. Wäre ja gelacht.
Ich eile die Treppen hinunter und halte unwillkürlich inne, als ich ihn erblicke. Von meinem Platz im Metzger & Most war der Winkel sehr ungünstig, aber jetzt habe ich freien Blick auf diesen sehr muskulösen Mann in der Eingangshalle. Royo ist nicht im herkömmlichen Sinn attraktiv, würde ich sagen. Wenn ich jetzt die Augen schließe und an einen gutaussehenden Typen denke, sieht der anders aus. Aber Royo ist um einiges attraktiver, als ich anfangs dachte. Er hat raspelkurzes Haar, einen markanten Kiefer und ein vernarbtes Gesicht. Ein Krieger ohne Schlachtfeld.
Aber er ist noch etwas anderes.
Seine Jacke hängt über dem Arm, und er hält eine winzige Keramikfigur in der Hand. Alles an seinem Erscheinungsbild spricht dafür, dass er den kleinen Vogel zerdrücken wird. Aber er hält ihn vorsichtig, zärtlich zwischen den Fingern, der Blick erfüllt mit Staunen. Etwas daran ist sofort liebenswert.
Er ist der Richtige – der, den ich brauche.
Ich bin fast auf der letzten Stufe, als er zu mir aufblickt. Er hat weitstehende honigfarbene Augen. Sein Blick huscht über mein blaues Kleid, und ich halte den Atem an.
Er lächelt nicht.
Ich schon. Die Spannung ist zu groß. Und meine Mutter hat immer gesagt, dass ein schönes Lächeln selbst das Eis des Nordmeers brechen kann.
Ich winke ihm zu. »Hi, Royo.«
Er runzelt die Stirn.
Ich räuspere mich. Mist. Zu ambitioniert. Kam komisch rüber. »Danke, dass du dich mit mir triffst.«
Vielleicht hätte ich sagen sollen: »Danke, dass du dir die Zeit nimmst, dich mit mir zu treffen.« Ich weiß es nicht. Ich habe noch kein Buch über die guten Umgangsformen beim Anheuern von Schlägern gelesen … oder darüber, wie man einen vornehmen Eindruck macht. Oder wenigstens einen reichen.
»Woher hast du meinen Namen?« Seine Stimme klingt wie ein Donnergrollen, und ich schmelze dahin.
Das Niesen des Gastwirts erinnert mich daran, dass jetzt wirklich nicht der richtige Zeitpunkt ist, um erregt zu sein.
Wir blicken beide zu dem Wirt hinüber. Er tut so, als würde er uns nicht beachten, aber er steht nur etwa acht Fuß von uns entfernt hinterm Tresen, und sonst ist niemand hier unten. Natürlich hört er uns zu. Ich muss vorsichtiger sein.
»Huang, wir würden gerne im Salon einen Tee trinken«, sage ich.
Er nickt und verschwindet in Richtung Küche, während ich Royo bedeute, mir in den Raum auf der anderen Seite des Kamins zu folgen. Als ich den Salon früher am Abend inspiziert habe, war er leer, und ich stelle erleichtert fest, dass das immer noch der Fall ist. Von der Eingangshalle aus ist lediglich der Türbereich einsehbar. Der perfekte Ort für ein vertrauliches Gespräch.
Wir setzen uns an einen der hinteren Tische, der eigentlich viel zu klein für uns ist. Royo dürfte nur ein oder zwei Zoll größer sein als ich, aber durch seinen breiten Oberkörper wirkt er um einiges massiver. Ich bin ein dünner Zweig. Er ist ein Eichenbaum.
Unsere Knie stoßen aneinander, und er greift unter den Tisch und berührt mein Bein. Dann zieht er die Hand so ruckartig zurück, als hätte er sich an mir verbrannt oder so. Einfach … süß. Nach allem, was ich von ihm gehört habe, hatte ich ihn mir anders vorgestellt. Grobschlächtig. Ungehobelt. Aber so ist er nicht. Ich meine, ja, er ist ein kaltblütiger Mörder, aber niemand ist perfekt.
Ich schlage die Beine übereinander und strecke sie seitlich unter dem Tisch aus. Sein Blick streift unwillkürlich meine Oberschenkel, aber er beeilt sich, so zu tun, als würde er die Jacke auf seiner Stuhllehne zurechtrücken. So interessant.
»Schon besser.« Ich lächle. »Jetzt trinken wir zusammen Tee, als wären wir schon Freunde. Yuri hat dir also meine Nachricht übermittelt?«
»Ja, und ich hab deine Karte.«
Hitze schießt mir in die Wangen. Er ist nicht gerade erfreut über mein Manöver, aber ich wusste einfach nicht, wie ich ihn sonst hätte dazu bringen können, sich mit mir zu treffen. Ich spiele mit dem Saum meines Kleides. »Ich dachte, du würdest vielleicht nicht kommen.«
»Wer bist du?«
Ah. Stimmt. Zuerst solltest du dich vorstellen, Aeri.
»Oh, entschuldige. Ich bin Aeri. Aeri Soo.«
Ich strecke ihm die Hand hin. Er zieht die schwarzen Brauen zusammen und reicht mir dann zögerlich seine fleischige Pranke. In dem Moment überwältigt mich ein Gefühl. Unsere Hände fügen sich perfekt ineinander, wie der Schlüssel ins Schloss, aber es ist noch mehr. Es ist wie nach Hause kommen.
Dann fällt mir ein, dass ich ihm die Hand schütteln sollte, also beeile ich mich, genau das zu tun. Ich bewege seinen Arm wellenförmig auf und ab.
»Oh. Das war zu viel. Entschuldige.« Ich rümpfe die Nase und schiebe die Hände unter meine Oberschenkel. Na prima. Schon wieder vermurkst.
Er zieht eine Augenbraue hoch. Ich wollte eigentlich verhindern, dass er mich für verdreht hält, aber da ich es offenbar bin, kann ich wohl nicht viel tun.
Royo faltet die Hände und beugt sich vor, als wollte er die Kontrolle über dieses Treffen gewinnen. Was gut ist. Wenigstens einer von uns sollte die Kontrolle haben. Zwei seiner Finger machen den Eindruck, als wären sie mal gebrochen gewesen und falsch zusammengewachsen. An seiner rechten Hand hat er eine Narbe – eine tiefe Wunde und eine Art Einstichstelle. Es sind die Hände eines Kämpfers, eines Mörders, des Mannes, von dem man mir erzählt hat.
»Was ist da passiert?« Ich deute auf die größte Narbe.
»Das Leben«, sagt er.
Fasziniert starre ich ihn an. »Die Antwort ist ja phantastisch.«
Er blickt sich um, irgendwie hilfesuchend, dann richtet er sich in seinem Stuhl auf. »Damit das von vornherein klar ist, einem Mädchen tu ich nichts.«
Ich blinzle. »Einem Mädchen? Oh, nein, darum geht es nicht. Ich schätze, manche Leute …« Ich verstumme, weil mir absolut bewusst ist, dass manche Leute Mädchen etwas antun wollen. »Bekommst du solche Anfragen?«
Er zuckt mit den Schultern. »Manchmal.«
»Und die lehnst du ab?«
Er nickt. Lässig, fast beiläufig. Aber er meint es ernst. Es gefällt mir, dass er Grenzen zieht. Er hat Prinzipien und hält sich daran. Die meisten Leute tun das nicht. Nicht, wenn sie mit ihren Interessen in Konflikt stehen.
Der Tee wird serviert, und ich lächle den Gastwirt an. Er erwidert die Geste, doch sein Lächeln erstirbt bei Royos Anblick. Es gefällt ihm nicht, dass er hier mit mir sitzt; und Royo scheint auch nicht gerade begeistert darüber zu sein. Das ist nicht gut. Ich brauche ihn. Ich muss ihn auf meine Seite ziehen.
Ich würde ihn ja noch mal anlächeln, aber das scheint ihn nur aufzubringen.
Als der Wirt wieder verschwindet, schenke ich uns Tee ein. Der Duft von Ananas und Grüntee erfüllt die Luft. Ich gebe abartig viel Honig in meine Tasse.
»Also, nein. Ich will nicht, dass du einem Mädchen etwas tust«, sage ich. »Eigentlich sollst du überhaupt niemandem etwas tun.«
Jedenfalls nicht zwingend.
»Dann bist du bei mir vermutlich falsch.« Er lehnt sich zurück, den Tee lässt er unberührt. Das Ding ist gelaufen. Ende der Veranstaltung.
Mir wird flau im Magen, meine Handflächen jucken. Ohne ihn wird das Ganze sehr viel schwieriger. Und es ist auch so schon nicht leicht. Ich trommle mit den Fingern auf der Tischplatte.
»Du musst mich nach Tamneki bringen«, platzt es aus mir heraus.
Tamneki ist die Hauptstadt von Yusan, weit südlich von hier, am Ostmeer.
»Ich bin kein Reiseleiter«, sagt er zwischen zusammengebissenen Zähnen.
»Ich weiß«, gebe ich zurück. »Aber ich brauche Personenschutz. Ich habe da einen … Job zu erledigen und brauche jemanden, der mich begleitet. Als ich nach Umbra gekommen bin, habe ich mich umgehört, und da ist dein Name gefallen.«
»Hast du eine Ahnung, wie weit es von hier nach Tamneki ist?«
Die Frage ist wohl nicht ernst gemeint, aber ich werde sie trotzdem beantworten.
»Bei gutem Wind eine Woche auf dem Sol. Sonst entsprechend länger. Und anschließend einen Sunsae mit der Kutsche nach Osten.« Der Weg ist so simpel, wie er lang und gefährlich ist.
Er wirkt, als wollte er gleich aufstehen und gehen, aber die Tatsache, dass er immer noch vor mir sitzt, macht mir Mut. Irgendwas hält ihn auf seinem Stuhl fest. Ich muss nur noch herausfinden, was. Was braucht er?
Ich greife nach meiner Teetasse. Mama hat immer gesagt, eine gemeinsame Mahlzeit oder auch nur ein Getränk schafft ein Gefühl von Verbundenheit. Eine Bindung. Ich nippe am Tee und verbrenne mir sofort die Zunge. Ich stelle die Tasse ab und wedele mit den Händen. Autsch.
»Zu heiß. Viel zu heiß. Ich hätte noch warten sollen. Passiert mir ständig.« Ich knalle mit der Hand gegen den Tisch. »Jetzt wird sich meine Zunge eine Woche lang komisch anfühlen.«
Er betrachtet mich stirnrunzelnd. »Wie alt bist du?«
»Vierundzwanzig.«
Ich bin mir nicht sicher, warum er fragt. Wahrscheinlich, weil ich jünger wirke. Mein kinnlanges Haar macht es vermutlich nicht besser, aber ich mag es so kurz. Und das Alter ist eh nur eine Zahl.
»Also, damit ich das richtig verstehe.« Royo setzt sich erneut auf. »Du willst, dass ich für anderthalb Sunsaes mit dir verreise?«
Ich nicke energisch. »Und dass du mir in Tamneki Schutz bietest. Einen Monat insgesamt, schätze ich.«
»Und das ist alles?«
»Ja.« Ich kralle die Finger in den Saum meines Kleides. Sag Ja. Sag Ja, Royo, dann müsste ich mir um eine Sache weniger Gedanken machen.
Er sieht mich misstrauisch an. »Warum kommst du zu mir, wenn du nur einen Aufpasser brauchst?«
Mist. Ein Ja klingt anders.
Aber ganz unberechtigt ist seine Frage nicht – Leibwächter gibt es überall in Yusan. Die Typen versprechen dir, deine Person, dein Zuhause oder dein Geschäft zu beschützen, und pennen dann vor oder hinter dem Gebäude ein. Ich habe schon Schmuckhändler bestohlen, die von Leibwächtern »beschützt« wurden. Das reicht nicht aus. Ich brauche echten Schutz.
»Ich bin mir nicht sicher, welchen Gefahren wir unterwegs ausgesetzt sind, vor allem in Tamneki. Für ein Mädchen ist es nicht sicher, alleine zu reisen. Und wie man so hört, legt sich mit dir keiner freiwillig an. Genau das brauche ich.«
Er reibt sich die Schläfen. »Hör zu, Fräulein, vielleicht ist dir nicht klar, wie das hier läuft. Ich biete meine Muskeln an. Ich bin ein Schläger. Du nennst mir den Namen von jemandem, dem du weh tun willst, und ich nehme ihn mir vor. Du zahlst mir eine Hälfte im Voraus und die andere, wenn die Sache erledigt ist. Das ist alles. Ich bin kein Leibwächter. Ich beschütze keine Leute. Ich füge ihnen Schaden zu.« Er imitiert das Brechen eines Knochens und macht das passende Geräusch dazu. Seine Augen blitzen bedrohlich. Ist es verwerflich, dass ich das irgendwie scharf finde?
Was soll’s. Das ist jetzt nicht der Punkt.
Eine Weile sagt keiner von uns etwas. Ich überlege, ob ich ihm erzählen soll, auf wen ich es abgesehen habe, und komme zu dem Schluss, dass es das Letzte ist, was ich ihm erzählen sollte. Am Ende entscheide ich mich trotzdem für die Wahrheit.
»Der König«, sage ich.
Er zieht die Brauen hoch. »Was?«
Ah. Richtig. Ich hab genuschelt. Vater hasst nuscheln noch mehr als lümmeln. Ich blicke Royo direkt in die Augen und spreche klar und deutlich: »Das Ziel ist der König.«
»Warum?«
»Wegen einer Sache, die vor langer Zeit passiert ist.« Ich verscheuche die Bitterkeit, die Wut aus meinen Gedanken, weil er das nicht alles zu wissen braucht. »Um es kurz zu machen: Wegen König Joon habe ich alles verloren, und ich werde das wieder in Ordnung bringen.«
»Das ist Hochverrat«, erwidert Royo und blickt sich um. »Schon diese Unterhaltung kann uns in den Stillen Kerker bringen. Kann Lingchi bedeuten. Weißt du, was das ist?«
Ich schüttele den Kopf.
»Lingchi bedeutet, dass man dir öffentlich hundert Scheiben von deinem Fleisch abschneidet, und dabei stellen sie sicher, dass du am Leben bleibst, damit du jede einzelne Scheibe spürst. Sie achten darauf, dass die Haelgreife dich nicht kriegen, denn das wäre ein Akt der Gnade. Vorher glaubt niemand, dass er um Erlösung flehen wird. Am Ende tun sie es alle. Also, nein, leider kann ich dir nicht helfen.«
Er steht auf. Das lief … nicht gut. Ich werde einen anderen finden müssen, und es ist schon Mitternacht. Dabei bin ich mir sicher, dass er der einzig Richtige ist. Andere Wächter oder Schläger, selbst die fähigen unter ihnen, könnten mich verraten oder versuchen, mich auszunutzen. Er ist kein bisschen so. Er ist sogar zu schüchtern, um einen Blick auf meine Beine zu werfen.
Ich ziehe einen Schmollmund. »Gegen gute Bezahlung.«
»Kein Interesse.«
Und da erkenne ich meine Chance: Er lügt. Das Aufleuchten in seinen Augen, als das Wort »Bezahlung« fiel. Geld – viel Geld – wird diesen Handel besiegeln.
Ich greife in meine Samttasche und knalle einen Brillanten von der Größe einer Pflaume auf den Tisch. Sofort hadere ich mit der Herausgabe eines derart wertvollen Juwels – dessen Diebstahl ein Wahnsinnsaufwand gewesen ist –, aber Royo, der sich gerade die Jacke vom Stuhl nehmen will, hält in der Bewegung inne. Wie angewurzelt.
Es war die richtige Entscheidung.
»Ich brauche dich für meinen Schutz«, erkläre ich. »Ich kann mich nicht mit einem lausigen Leibwächter oder einem Schläger abgeben, auf den ich mich nicht verlassen kann. Wenn ich die Sache zu Ende bringe, beläuft sich mein Honorar auf …« Ich senke die Stimme und beuge mich vor. »Eine halbe Million Goldmun. Und jetzt pass auf: Dieser Juwel geht an dich, und ich gebe dir noch fünfzigtausend obendrauf, wenn ich erfolgreich bin. Aber selbst wenn nicht, gehört der hier am Ende des Monats dir.«
Langsam lässt er sich auf den Stuhl zurücksinken. Er fixiert den Brillanten, rührt ihn aber nicht an. Er hält Abstand, als könnte sich der Stein in eine bissige Schlange verwandeln.
Er schluckt hörbar, lässt den Edelstein nicht aus den Augen. »Was ist das?«
Was für eine Frage. »Ein Brillant.«
»Das sehe ich, aber –«
»Er ist fünfzigtausend Goldmun wert«, sage ich. »Er gehört dir, ob ich meinen Auftrag erfülle oder nicht – solange du alles tun wirst, was nötig ist, um mich einen Monat lang zu beschützen.«
Das ist eine Menge Geld, weit mehr als ich bieten sollte, aber es ist ohnehin gestohlen, was macht es also schon aus?
»Ich würde dir aber nicht dabei helfen, den König zu töten, richtig?«, fragt er leise.
Götter, wie soll ich darauf antworten? Muss ich darauf antworten? Vermutlich schon. Es ist noch schlimmer, wenn ich nichts sage, und von dem Verrat habe ich ihm ja schon erzählt.
»Spielt das wirklich eine Rolle?«, frage ich ausweichend. Ohne mit der Wimper zu zucken sieht er mich an, also füge ich hinzu: »Ich brauche nur die Krone des Königs, das ist alles.«
Jedes Mal, wenn er irritiert ist, huschen seine honigfarbenen Augen hin und her.
»Warum?«, fragt er. »Um sie zu stehlen?«
»Weil König Joon ohne seine Krone sterblich wird.«
Royo runzelt die Stirn. »Joon ist kein Gott?«
Ich verziehe unwillkürlich das Gesicht. »Nein.«
Er schürzt die Lippen. »Ich meine … ich habe das eh nie wirklich geglaubt, von wegen der König ein Gott auf Erden und so, weil im Ernst, warum sollten sich die Götter mit Yusan abgeben? Aber ich habe gesehen, wie König Joon einen Mordanschlag überlebt hat.«
»Wirklich?«
Er nickt. »Als er vor Jahren mal Umbra besucht hat, war ich in der Menge und habe mir seine Rede angehört. Plötzlich gab es einen Aufschrei, und Chaos brach aus. Ein Bolzen traf ihn am Hals, überall war Blut. Eigentlich hätte er tot sein müssen, war er aber nicht. Er verließ aus eigener Kraft den Balkon, und der Attentäter wurde mit Lingchi bestraft. Daraufhin dachte ich mir, dass es wohl stimmen muss, was sie in den Tempeln behaupten – er kann nicht sterben.«
»Nein. Also, ich meine, ja, das kann er nicht, aber nur wegen der Krone.«
Royo schüttelt den Kopf. »Wie sollte ein bisschen Metall das ausrichten?«
Will er jetzt wirklich, dass ich ihm das erkläre? Ich hatte ja mit allem Möglichen gerechnet, aber sicher nicht damit, dass ich einem Schläger was über göttliche Magie erzählen würde.
Ich zucke mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ätherum.«
Er blinzelt. »Ätherum? Aber es gibt in Yusan keine Magie.«
Das glauben alle, und abgesehen von den Relikten des Drachenherrschers ist das auch so. Jeder weiß, dass der Drachenherrscher Yusan vereint und viele hundert Jahre lang regiert hat. Aber nur diejenigen, die dem Thron am nächsten sind, wissen von den fünf Relikten, die er zurückgelassen hat – die Krone ist eins davon. Die Legende besagt, dass der Drachenherrscher seine Krone dem ersten Baejkin-König überlassen hat, aber Ring, Zepter, Schwert und Amulett fielen anderen Königreichen zu, als er in die himmlischen Höhen aufstieg. Die Frage ist, warum Yusan sie nicht hat.
Ich zucke noch einmal mit den Schultern, die Handflächen nach oben gerichtet. »Ich weiß es nicht, Royo. Die Krone ist Ätherum.«
»Woher willst du das wissen?«
»Das hat der Meisterspion gesagt.«
Er reibt sich das Gesicht.
Na schön. Vielleicht hätte ich Mikail nicht so bald ins Spiel bringen sollen, aber letztlich war er es, der mit dem Auftrag zu mir kam. Und anders ist die Sache schwer zu erklären.
»Alles, was du tun musst, ist, mir Schutz bieten«, sage ich. »Ich kümmere mich um den Rest.«
»Woher weiß ich, dass er echt ist?« Royo deutet auf den Stein.
Ich schiebe ihm den Juwel hin. »Nimm ihn mit und frag jemanden.«
Das sollte klappen. Er wird den Job annehmen, und wir können gleich morgen loslegen.
Seine Augen flitzen hin und her. »Woher weißt du, dass ich nicht einfach damit abhaue?«
»Ich würde dich finden und ihn mir zurückholen.«
Ich lächle, aber er schaut drein, als hätte ich ihm einen Schlag ins Gesicht verpasst. Hat er nicht kapiert, dass ich eine Diebin bin? Das ist … seltsam. Aber egal. Ich brauche ja nicht seinen Grips.
»Wie, glaubst du, hab ich diese Karte in deine Jackentasche geschmuggelt?« Ich zeige auf seine Brust. »Und wie bin ich überhaupt an den Juwel gekommen?« Damit trinke ich meinen Tee aus und stehe auf. »Kannst du mir vor morgen Mittag Bescheid geben? Ich habe Huang gesagt, dass ich dann abreise. Wenn du dich dagegen entscheidest, Schwamm drüber. Aber es wäre mir lieber, wenn du den Auftrag annimmst. Ich mag dich.«
Ich schenke ihm ein breites Grinsen, aber Royo sitzt nur kopfschüttelnd da. Er wird es machen. Ich habe es im Gefühl. Sonst wäre er nicht mehr hier. Er braucht das Geld. Ich weiß nicht, warum, und vermutlich spielt es keine Rolle. Aber je mehr er darüber nachdenkt, desto klarer wird ihm, dass er ein Idiot wäre, würde er eine solche Summe ausschlagen. Und er ist kein Idiot. Ich muss nur rechtzeitig verschwinden, bevor er Nein sagen kann.
Ohne ein weiteres Wort verlasse ich den Raum, der Brillant liegt noch auf dem Tisch. Auf der Treppe nach oben beiße ich mir auf die Lippe und hoffe, dass ich mich nicht täusche. Es wäre so mühselig, wenn ich ihn mir wiederholen müsste.

					Kapitel 8 Euyn

					Outton in Fallow

				Es gibt keinen günstigen Zeitpunkt, um nach Fallow einzureisen – und wie sich herausstellt, gibt es auch keine günstige Zeit, das Land zu verlassen. Tagsüber können die Sonne und die drückende Hitze einem zum Verhängnis werden. Nachts tritt man leicht in ein Staubvipernnest. Ganz zu schweigen davon, dass die Nacht die Jagdzeit der Samrocs ist.
Samrocs sind gewaltige schwarze Vögel, die eine Vorliebe für Menschenfleisch entwickelt haben. Sie sind ebenso groß wie gerissen und tragen selbst ausgewachsene Männer mühelos davon. Wer Glück hat, wird rasch mit einer Klaue getötet. Die unglücklicheren Opfer trägt der Samroc in sein Nest in den Bergen und lässt sie vom lernbegierigen Nachwuchs in Stücke reißen. In stillen Nächten kann man ihre durchdringenden Schreie und ihr Flehen um den Todesstoß hören.
Vor meinem Exil hielt ich die Samrocs für einen Mythos, eine Übertreibung, die auf den fleischfressenden Haelgreifen in Yusan basierte. Haelgreife ernähren sich ebenfalls von Menschen und belauern uns mit gottlos hungrigen Blicken, aber die Männchen werden nur um die zweieinhalb Fuß groß, und die Weibchen sind kleiner. Sie können durchaus einen Menschen töten, aber nur, wenn er bereits geschwächt ist. Beim ersten Anblick eines Samrocs wären mir fast die Sinne geschwunden, so groß war sein Schatten. Er verdunkelte die Sonne.
Mikail hat beschlossen, dass wir Outton am Nachmittag verlassen sollten, um vor der Dunkelheit das östlich gelegene Tile zu erreichen. Die Hitze staut sich unerbittlich, aber Mikail, der jetzt neben mir reitet, scheint es nicht weiter zu stören. Auch dass sein Pferd die Hälfte meiner Besitztümer trägt, macht ihm nichts aus. Die andere Hälfte trägt mein eigenes Reittier.
Den Großteil meiner Sachen habe ich zurücklassen müssen – die ersten Habseligkeiten, die ich mir durch Diebstähle, Arbeit und Geschick selbst beschaffen musste. Ich habe sie der hübschen, freundlichen Gastwirtin überlassen, und sie war dankbar dafür. In Fallow kann man alles weiterverkaufen, auch lange Gebrauchtes. Und die Witwe kann jedes kleine Zubrot gebrauchen.
»Du siehst nachdenklich aus«, sagt Mikail. »Was beschäftigt dich so?«
Er wirkt ehrlich verwundert darüber, dass ich mir Gedanken mache.
»Ach, keine Ahnung, vielleicht der Plan, meinen Bruder zu töten?«, entgegne ich. »In einem Land, in dem auf meinen Kopf eine Belohnung ausgesetzt ist? Oder dass ich den einzigen halbwegs sicheren Ort der letzten drei Jahre verlasse, um mich einem Selbstmordkommando anzuschließen? So dies und das eben.«
Er hebt eine Augenbraue. »Was wäre die Alternative gewesen? In Outton zu bleiben und eines Tages ein Teehaus zu eröffnen? Der hübschen Gastwirtin nachzusteigen? Du bist ein Prinz von Yusan – das ist für dich das einzig richtige Leben. Das einzige, das deiner würdig ist.«
Ich bemühe mich, bei dem letzten Satz nicht rot anzulaufen, und versage kläglich.
Aber mir bleibt keine Zeit, über Mikails Worte nachzugrübeln, denn jetzt verstellt weiter vorn etwas unseren Weg. Und wenn hier in Fallow eine Gefahr in Sicht ist, dann ist es zu spät, um ihr auszuweichen.
Wir nähern uns dem Hindernis, einem umgestürzten hölzernen Karren mitten auf der Straße. Er versperrt den Weg so perfekt, dass es nicht nach einem Unfall aussieht. Mir sträuben sich die Nackenhaare. Ein Angstschauder schärft mir die Sicht und verlangsamt den Lauf der Zeit. Ich wittere, wie ich es früher beim Jagen getan habe. Ich verstumme und lausche auf jedes Geräusch.
Ein Seitenblick auf Mikail verrät mir, dass er genauso angespannt ist. Ich will ihn gerade auf die Karre ansprechen, da tauchen sechs bewaffnete Männer vor der Barrikade auf. Wegelagerer oder eine Bande – beide gibt es in Fallow reichlich.
Ich lasse die Schultern sinken. War ja klar, dass wir keine zwei Gongs nach unserem Aufbruch in Outton an die ersten Straßenräuber geraten.
Indem er den Kopf neigt, bedeutet Mikail mir, hinter ihm zurückzubleiben. Schon als Jugendliche haben wir uns ohne Worte verständigt. Seltsam, dass wir jetzt daran anknüpfen können, als wäre nichts gewesen.
Mikail reitet gemächlich weiter, bis ihn nur noch zehn Fuß von den Männern trennen. Als wäre er vollkommen ahnungslos. Was vollkommen täuscht.
»Lasst mich raten: Das ist ein Überfall, oder?«, fragt Mikail mit einem Blick in die Runde.
Zwei der Männer wechseln verwunderte Blicke. Einer von ihnen tritt vor, vermutlich ihr Anführer. »Hände hoch. Gebt uns eure Pferde und Waffen, dann lassen wir euch am Leben.«
»Ich fürchte, das kann ich nicht annehmen«, erwidert Mikail. »Aber ich hätte ein Gegenangebot.«
»Wie, was?«, fragt ein zweiter Räuber.
»Ein Gegenangebot. Wenn man den ursprünglichen Handel ausschlägt, aber einen anderen anbietet«, erklärt Mikail geduldig.
Der zweite Räuber blinzelt.
»Schnappt sie euch«, sagt der erste. Er holt nicht noch einmal Luft, denn ein Wurfmesser in der Kehle setzt seinem Leben ein Ende. Während ich noch in der Satteltasche nach meiner Armbrust taste, hat Mikail den ersten Gegner getötet.
Götter in der Höhe, wo ist sie?
Der Anführer geht zu Boden, und Mikail nimmt es zur Kenntnis, als hätte er einen Baum gefällt. »Mein Gegenvorschlag lautet, dass Ihr uns –«
Ein Pfeil schwirrt auf ihn zu. Mikail wehrt ihn mit der Klinge ab; seine Reaktionsgeschwindigkeit ist beinahe übernatürlich.
»Das war jetzt aber nicht nett«, sagt er. »Ich war mitten im Satz.«
Schon ist auch der Bogenschütze tot; ein Knauf ragt ihm aus der Brust. Zwei tote Gegner, und ich habe gerade erst meine Armbrust gefunden. Ich bringe sie in Anschlag und spanne die Sehne. Die vier übrigen Männer greifen nach ihren Waffen. Sie zücken Schwerter und Messer und lassen einen Morgenstern kreisen. Mikail seufzt und zieht sein Schwert. In dem Augenblick, da die vergiftete Klinge der Luft ausgesetzt ist, wird sie von Flammen umzüngelt. Die Männer erstarren. Sie bestaunen das flammende Schwert wie Motten ein Talglicht.
»Ihr Herren.« Mikails Stimme tönt durch die Leere der Wüste. »Wenn Ihr jetzt nicht lauft, das schwöre ich beim Gott der Wahrheit, werde ich jeden Einzelnen von Euch bei lebendigem Leibe häuten.«
Die Männer laufen in alle Himmelsrichtungen davon. Ich schließe zu Mikail auf, und wir blicken ihnen nach.
»Nihil«, flüstert Mikail.
Ich reiße die Augen auf, und mir verkrampft sich der Magen. Nihil heißt »null« – keine Zeugen, keine Überlebenden. Dies eine Wort sagt mir, dass die Männer praktisch schon tot sind. Ihre Hoffnung auf Flucht ist vergeblich. Ich muss schlucken, aber Mikail ist nicht grausam – er ist gründlich. Wir können nicht zulassen, dass diese Wegelagerer von einem Mann mit einem flammenden Schwert berichten. Solche Schwerter besitzen nur Günstlinge des Königs von Yusan. Es würde Mikails Aufenthaltsort verraten und meinen gleich mit, denn von diesen Schwertern ist nicht einmal ein Dutzend in Umlauf.
Dennoch fühlt es sich falsch an. Wir sind nicht länger in Gefahr.
Mikail reitet dem langsamsten Mann nach und köpft ihn. Eben noch hat er gelebt und geatmet, jetzt liegt dort nur noch ein Leichnam. Ich blicke dem Kopf nach, der weiter rollt als erwartet. Wir schauen beide, bis er mit noch immer geöffneten Augen im Wüstensand liegen bleibt.
»Hm. Interessant«, sagt Mikail. Dann treibt er sein Pferd an und folgt dem nächsten.
Der zweite Mann rennt in Richtung Outton. Er ist schnell, aber wir sind zwei Gongs außerhalb der Stadt, und das zu Pferd. Ich frage mich, was er sich erhofft.
Es gibt keine Deckung, keine Rettung. Mit einem eleganten Hieb streckt Mikail ihn nieder. Der Mann schreit auf. Falls er nicht schon tot auf dem Boden aufkommt, wird ihn das Gift töten, ehe er verblutet.
Der dritte Mann ist nach Norden geflüchtet. Als wüsste er nicht, dass ihn dort vorn nichts anderes erwartet als die gähnende Wüste und ihn von hinten einer der tödlichsten Assassinen der Welt verfolgt. In dem Moment, als sie uns nicht vorbeigelassen haben, war das Schicksal dieser Männer besiegelt. Sie könnten zumindest die Größe besitzen, in Würde zu sterben. Aber das tun die Wenigsten, wenn es so weit ist.
Mikail bringt sein Pferd neben meinem zum Halten. Sein Brustkorb hebt und senkt sich regelmäßig. Sein wacher Blick folgt dem Mann, der durch den rutschigen Wüstensand stolpert. Er wischt das Blut von der Klinge und schiebt das Schwert in die Scheide zurück. Dann streckt er eine Hand aus, und ich gebe ihm die geladene Armbrust.
Der Mann ist weit entfernt, und Mikail muss seine Laufgeschwindigkeit einkalkulieren, aber als er schießt, streckt er den Mann mit dem ersten Bolzen zu Boden.
Es war kein perfekter Treffer – der Mann ist nicht tot, aber er kommt nicht mehr von der Stelle.
Mikail runzelt unzufrieden die Stirn. »Damit konntest du schon immer besser umgehen.«
Er gibt mir die Armbrust zurück und zieht erneut sein Schwert. Frisch in Öl getränkt, fängt es sofort wieder Feuer.
Ein letzter Gegner.
Mikail lächelt. Der Blutrausch macht ihn attraktiver als je zuvor. Mein Herz schlägt schneller, als er sein Pferd antreibt und über den umgestürzten Karren hinwegsetzt. Vor Jahren habe ich geglaubt, ich könnte ihm bis an mein Lebensende jeden Tag zuschauen und würde nie genug davon bekommen. Unglücklicherweise glaube ich das noch immer. Er ist übernatürlich, wenn er Gewalt ausübt. Atemberaubend. Der Gott des Krieges in Menschengestalt. Der schönsten Menschengestalt in allen drei Reichen.
Hoch aufgerichtet galoppiert Mikail dem letzten Gegner nach. Er holt weit aus, dann schlägt er den Mann entzwei. Wortwörtlich. Dem Räuber entfährt noch ein Wimmern, das gleich wieder verstummt.
Mikail zügelt sein Pferd und schüttelt stirnrunzelnd das Blut von der Klinge. Dann steigt er ab und wischt das Schwert mit dem Hemdstoff des Leichnams sauber. Ich schließe zu ihm auf.
»Töricht«, sagt er und spuckt aus. Er steckt das Schwert in die Scheide. Ich weiß nicht, ob er sich selbst oder die Wegelagerer meint. »Sollen wir?«
Mikail fragt das, als wollte er mich zum Tanz auffordern, und weist auf die zwei Körperhälften. Er hat sich von seiner Mordlust hinreißen lassen – nur die Schwerter der Palastgetreuen sind scharf genug, um einen Menschen sauber mittendurch zu schneiden. Wir werden die Spuren beseitigen müssen.
Mikail greift die Arme, ich die Beine, und wir schleifen den Leichnam vom Weg fort. Es ist nicht das erste Mal, dass ich einen Toten vom Fleck bewege, aber zum ersten Mal ist es nur eine Hälfte.
Als die Überreste in ein flaches Grab gebettet sind und Mikail dem vom Armbrustbolzen niedergestreckten Mann die Kehle durchgetrennt hat, setzen wir den Weg nach Tile fort.
Mikail glänzt, vor Schweiß von der Anstrengung, aber nicht nur. Der Glanz kommt auch vom Akt des Tötens selbst. Irgendein Teil von ihm genießt dieses Blutvergießen. Es ist wie bei den Massen, die in die Königliche Arena strömen, um sich ein Tuhko-Turnier anzuschauen, obwohl sie wissen, dass die Verlierermannschaft rituell geopfert wird. Insgeheim lieben sie es, andere leiden und sterben zu sehen. Mikail liebt es besonders. Verständlich. So eine Kostprobe des Todes weckt erst richtig den Appetit auf unser kurzes Leben.
»Denkst du manchmal an all die Menschen, die du getötet hast?«, frage ich ihn.
»Nein. Und du?« Er schaut mich von der Seite an.
Mir bleibt die Luft weg, und ich wende den Blick ab. Er hat so beiläufig gefragt, dass es mich überrumpelt, aber ich weiß genau, was er meint. Er nennt mich einen Mörder, einen Massenmörder.
»Du … du glaubst das alles?« Ich krampfe die Finger um die ledernen Zügel.
Er zuckt mit den Schultern. »Ist so eine Gewohnheit von mir, dass ich Dinge glaube, die wahr sind.«
Er hegt nicht den leisesten Zweifel, dass ich meine Strafe, die Verbannung, das jahrelange Leid verdiene, weil ich getötet habe. Weil ich schuldig bin. Weil die Anschuldigungen des Königs keine aufgebauschten Erfindungen waren.
Sondern die Wahrheit.
Ein Stein steckt in meiner Kehle und lässt keine der Ausflüchte vorbei, die mir durch den Kopf gehen. Mikail würde sie ohnehin nicht hören wollen.
Es dauert, bis ich wieder sprechen kann.
»Du wusstest es?«, frage ich.
Er nickt.
»Ich kann das erklären«, sage ich. »Sie … es war so, dass … wir …«
Er schüttelt den Kopf. »Erspar mir bitte deine Erklärungen in dieser Hitze, Euyn. Ich weiß, wer du bist. Ich habe es immer gewusst. Und wenn du noch einmal von vorn anfangen müsstest, würdest du es wieder tun – nur ohne den letzten Mann entwischen zu lassen.«
Ich klappe den Mund zu, dass mir die Zähne aufeinanderschlagen, denn er hat recht. Ich habe so oft gedacht, dass ich Chul in den Kopf hätte schießen sollen, als ich es noch konnte. Wie anders mein Leben verlaufen wäre, hätte ich mich in dem Moment nicht erweichen lassen. Meine Familie ist nicht für Mitleid bekannt – mein Bruder hat Zehntausende niedergemetzelt, Männer, Frauen und Kinder, und hat deshalb keine schlaflosen Nächte. Und er ist nicht der einzige gnadenlose Baejkin. Meine Schwester ist schlimmer.
»Konzentriere dich besser darauf, nach Samrocs Ausschau zu halten«, sagt Mikail.
Nach weiteren stockenden Atemzügen, in denen ich keine Worte finde, neige ich zustimmend den Kopf und beginne den sich verdunkelnden Himmel abzusuchen. Mir wird schlagartig bewusst, dass der Überfall und das Begräbnis des einen Wegelagerers uns zu lange aufgehalten haben. Wir werden es nicht vor Anbruch der Nacht bis nach Tile schaffen.
Bald werden wir die Gejagten sein.

					Kapitel 9 Sora

					Gain in Yusan

				Als ich am Nachmittag zur Fürstenresidenz zurückkehre, ist wieder herrliches Wetter, und diesmal freue ich mich, hierherzukommen. Ich bewundere die Schönheit des weitläufigen Anwesens. Wie die Villa über den Hangterrassen in der Sonne thront. Die meisten Häuser in Gain sind weiß getüncht, doch die Fürstenresidenz ist aus schimmerndem weißem Stein. Wenn die Nachmittagssonne auf die Mauern trifft, erstrahlt sie in voller Pracht.
Mir gefällt das alles, weil ich gleich meine Schwester sehen werde.
Irad wirkt noch gestriegelter und aufgeplusterter als sonst, während er mich zum Hanggarten eskortiert. Erstaunlich, dass er nicht stolpert, so hoch, wie er das Kinn reckt. Im Garten des Fürsten gibt es mehr Blüten als im gesamten Blumenviertel. Die Wasserspiele plätschern, die Bäume sind perfekt geschnitten, die zarten Blüten glänzen seidig. Kein Blatt liegt auf den gepflasterten Wegen oder den klaren Koiteichen.
Ich setze mich auf eine kunstvoll geschnitzte Bank aus Teakholz, um zu warten. Mit geschlossenen Augen sauge ich den sanften Duft der Orangen- und Kirschbäume ein und atme meine Verbrechen aus. Ich träume mich an einen fernen Ort, an dem ich frei bin, nicht eingesperrt wie hier in Gain. In einem so friedlichen Garten fällt mir das zum Glück leicht. Meine Seele wird niemals ohne Sünde sein, aber ich bin fast mit mir im Reinen, als Daysum kommt.
»Sora!« Sie rafft die Röcke und rennt zu mir, wie bei jedem unserer Wiedersehen in den letzten zwölf Jahren. Sie ist nicht schnell, muss aber nur ein kurzes Stück laufen.
Ich breite die Arme aus, und sie schmiegt sich an mich. Sie bringt ein Gefühl von Wärme, von Frühling, von Zufriedenheit mit sich. Daysum fühlt sich an wie der Teil von mir, der herausgerissen wurde, als ich neun Jahre alt war.
An jenen Tag denke ich oft zurück. Wie verwirrt ich war, als Seok und vier bewaffnete Männer bei uns zu Hause auftauchten. Wie ich versuchte, die kränkliche kleine Daysum hinter mir zu verstecken. Seok begriff sofort, was sie mir bedeutete, welches innige Band wir hatten. Seither quält mich die Frage, ob sie ihre Freiheit behalten hätte, wenn ich nicht so töricht gewesen wäre, sie beschützen zu wollen.
Und es ist kein Tag vergangen, an dem ich nicht versuche, diesen Fehler wiedergutzumachen.
Daysum lehnt den Kopf an meine Schulter, denn obwohl ich nur fünfeinhalb Fuß groß bin, überrage ich sie um eine Handbreit. Ihre Krankheiten haben ihr Wachstum gehemmt, aber ich mag es, dass sie klein ist. So wie ich die braunen Strähnen in ihrem schwarzen Haar mag. Allerdings wirkt sie älter als beim letzten Mal – wobei es in Yusan normal ist, schnell zu altern.
Nach einer Weile löse ich mich aus der Umarmung, nehme ihr weiches Gesicht in beide Hände und mustere sie. Sie sieht viel gesünder aus als früher; ihre Wangen sind rosig. Nur etwas kurzatmig ist sie. Ich würde gern fragen, ob es ihr gut geht, doch Daysum hasst es, wenn ich auf ihrem Gesundheitszustand herumreite.
»Wie wunderschön du aussiehst«, sage ich stattdessen.
Sie verdreht die Augen. »Als könnte man das im Vergleich zu dir auch nur im Entferntesten von mir behaupten.« Dann strahlt sie mich an. »Ich danke den Göttern, dass ich dich wiedersehen darf.«
Sie nimmt meine Hände in ihre und setzt sich zu mir. Wie immer wählt sie den Platz zu meiner Rechten, weil sie weiß, dass ich nach einer Dosis Erling-Gift auf dem linken Ohr schlecht höre.
»Wie geht es mit dem Unterricht voran?«, frage ich.
Obwohl sie achtzehn und damit in Yusan offiziell erwachsen ist, konnte sie wegen ihrer Krankheiten monatelang nicht zur Schule gehen. Der Fürst hat mehrmals betont, dass Daysum nicht überlebt hätte, wenn sie bei unseren Eltern geblieben wäre. Dankbar werde ich ihm zwar niemals sein, aber in diesem Punkt hat er recht. Unsere Eltern, die uns für Gold in die Leibeigenschaft verkauft haben, hätten sich die Medikamente, die ihr Überleben sicherten, nicht leisten können. Oder wenn doch, hätten sie sie sich nicht leisten wollen. Natürlich mehrt jeder Gang zum Apotheker meine Schulden bei Seok, doch das sind die einzigen Summen, die ich mit Freuden zähle.
Das Sonderbare ist: Ich erinnere mich, dass ich mich bei unseren Eltern gut aufgehoben fühlte. Wir waren arm, wie alle anderen im Dorf, aber wir waren glücklich. Ich zweifelte nie daran, dass wir geliebt wurden – bis ich verkauft und Daysum mitgenommen wurde. Vermutlich sind das die Kindheitstage, die ich mir vorstellen will, die Lügen, an die ich mich klammere.
»Mit dem Unterricht läuft es gut«, antwortet Daysum. »Ich weiß bloß nicht, was ich tun soll, wenn ich die Schule abgeschlossen habe.«
Das weiß ich auch nicht. Ich habe nicht damit gerechnet, dass wir so lange leben. Aber frische Luft, nahrhafte Mahlzeiten und ein ruhiger Alltag halfen Daysum, zu überleben. Und der nackte sture Wille, sie wiederzusehen, half mir, die Giftschule zu überstehen.
»Ich bin sicher, dass du etwas finden wirst. Dir steht alles offen.« Ich streiche ihr das lange Haar aus dem Gesicht. Wir haben beide dickes Haar, doch Daysum hat noch hellere Haut als ich und ihre Augen sind braun, nicht violett. Der Kontrast zwischen ihrem schneeweißen Teint und dem ebenholzschwarz und braun melierten Haar macht sie schön. Wäre sie gesünder gewesen, hätte der Fürst sie mit Sicherheit auch für die Giftschule ausgewählt.
Doch als ich ihr Haar beiseitestreife, sehe ich die lange Narbe, die bis zu ihrer Schulter hinaufreicht. Die weiße Haut, die dort einmal rot aufgerissen war, ist jetzt braun gefleckt. Die Wunde, an der einzig und allein ich schuld bin, weil ich vor drei Jahren zu fliehen versuchte und Daysum dafür ausgepeitscht wurde.
Unmittelbar nach meinem ersten Auftragsmord hielt ich es nicht mehr aus – die Schuldgefühle, die Vorstellung, bis zu meinem Tod für den Fürsten töten zu müssen. Männer zu töten, die mir nichts getan hatten, die mir nichts bedeuteten, die mich anflehten, sie zu retten. Beim ersten Mal hatte ich nicht genug Gift benutzt, und er lebte lang genug, um bettelnd vor mir auf die Knie zu fallen. Es dauerte drei Gongs, bis er starb.
An jenem Morgen rannte ich zum Waldrand und überschritt die Grenze, die ich nicht ohne Erlaubnis des Fürsten überqueren darf. Ich schaffte es tief in den Xingchi hinein, doch die Hunde des Fürsten spürten mich auf.
Als ich zur Villa zurückgebracht wurde, rechnete ich mit Schlägen, aber mir wurde kein Haar gekrümmt. Stattdessen wurde ich gezwungen, mitanzusehen, wie Daysum vor dem gesamten Hofstaat des Fürsten ausgepeitscht wurde. Nach drei Hieben fiel ich dem Fürsten zu Füßen, küsste seine Stiefel und schwor, niemals wieder eine Flucht zu versuchen. Außerdem unterschrieb ich einen Schuldschein über weitere fünfzigtausend Goldmun, um Seiner Gnaden die Kosten für die Verfolgungsjagd zu erstatten.
Innerlich aber schwor ich bei allen Sternen am Himmel, dass er jeden einzelnen Peitschenhieb zehnfach am eigenen Leib spüren wird. Ich verbringe krankhaft viel Zeit damit, mir auszumalen, wie ich ihn töte. Wie ich ihn an den Rand des Todes bringe und so oft wie möglich wiederbelebe. Tage. Wochen. Viele Sunsaes lang. Wie er um die Gnade eines endgültigen Todes fleht und ich ihn mit Gegengiften ins Leben zurückhole, bis er neunzehnmal dem Tod ins Auge geblickt hat. Einmal für jedes Mädchen, das in seiner Giftschule umkam; einmal für Hana, die als Giftmädchen ermordet wurde; und einmal für Daysum. Und dann werde ich Seok für mich zu Tode peitschen.
»Vielleicht wäre es besser für dich, wenn ich tot wäre«, sagt Daysum leise. Offenbar habe ich ihre Narbe zu lange angestarrt.
Ich schüttele heftig den Kopf. »Sag so was nicht.«
Ich funkele Daysum wütend an, obwohl mir dieser Gedanke in Momenten tiefster Verzweiflung auch schon gekommen ist. Vor allem an dem Tag, als sie unter den Peitschenhieben schrie. Aber das würde ich ihr gegenüber niemals zugeben.
Meine Schwester lächelt. »Aber es stimmt doch. Wenn ich tot wäre, hätten sie nichts, womit sie dich erpressen könnten. Du wärst frei.«
Ich balle die Hand zur Faust. »Wer hat dir das gesagt?«
»Mein Verstand.«
Ich seufze. »Es ist wahr, dass sie dann nichts gegen mich in der Hand hätten.«
Daysum nickt und wendet sich ab, zu einem kleinen Wasserfall hin. Ihre Schultern sacken ganz leicht herab, wie Pfingstrosen nach einem Regenschauer. Behutsam drehe ich ihr Kinn zu mir zurück.
»Aber ich hätte auch nichts, wofür es sich zu leben lohnt«, fahre ich fort. »Du bist alles, was in diesem und im nächsten Leben für mich zählt.«
Sie lächelt, auch wenn ihr Blick traurig ist. Ich habe ihr in all den Jahren so viel verheimlicht, wie ich nur konnte. Aber ich habe sie auch dann besucht, wenn die Gifte mich krank gemacht hatten und die Nebenwirkungen mir sichtlich in den Knochen steckten. Ich konnte nicht vor ihr verbergen, dass mir etwas angetan wurde. Und dass ihr Leben davon abhängt, dass ich unser beider Schulden zurückzahle, weiß sie auch. Sie hat nie gefragt, wie ich das tue, aber vermutlich ahnt sie es. Ich war immer kräftiger und gesünder als sie, aber Daysum ist die Klügere von uns beiden.
Diesmal ist unser Wiedersehen anders. Sonst lachen und scherzen wir und versuchen zu vergessen. Unser Leben ist ohnehin schwer; da sollen wenigstens unsere Unterhaltungen voller Leichtigkeit sein. Doch das könnte unsere letzte Zusammenkunft sein – im Guten wie im Schlechten. Also muss ich offen mit ihr sprechen.
»Mir ist unsere Freiheit in Aussicht gestellt worden«, sage ich.
Sie stockt und neigt den Kopf zur Seite. Ihre langen Wimpern blinzeln. »Von wem?«
»Dem Fürsten.«
Sie schnappt nach Luft und umklammert meine Hände. »Dem Fürsten? Und du bist sicher, dass er es ernst meint?«
»In geschäftlichen Angelegenheiten meint er es immer ernst.«
Fassungslos lehnt sie sich auf der Bank zurück. Sie strahlt, und ich wünschte, ich könnte ihre Freude teilen – wenigstens für einen kurzen Moment. Doch bevor ich auch nur ein Wort sagen kann, wird sie wieder ernst. Sie führt ein abgeschirmtes Leben, aber sie weiß, dass es für Mädchen wie uns nichts Gutes ohne einen Haken gibt.
»Sora … du musst etwas Unmögliches tun, nicht wahr?« Ihre Rehaugen ergründen mich. Ich kenne niemanden, der die Gedanken anderer so gut lesen kann wie sie.
Ich nicke. Ich verheimliche Daysum zwar vieles, doch ich belüge sie nicht. Nicht direkt.
»Und wenn du scheiterst, wird man es an mir auslassen.« Sie äußert es nicht als Frage, sondern als Feststellung.
»Wenn ich scheitere, tritt er seine Forderungen dir gegenüber an Lord Sterling ab.« Ich lasse weg, dass »scheitern« bedeutet, im Stillen Kerker gefoltert zu werden oder – die gnädige Variante – zu sterben. »Soll ich trotzdem versuchen, unsere Freiheit zu erlangen?«
Sie schaudert, obwohl sie es zu unterdrücken versucht. Dann strafft sie die Schultern, schluckt schwer und nickt.
Tapferes Mädchen. Ich bin so stolz auf die Frau, zu der sie herangewachsen ist.
»Möchtest du mir sagen, was es ist?«, fragt sie. »Was du dafür tun musst?«
Ich schüttele den Kopf.
»Na gut.« Und dabei lässt sie es bewenden. Meine Geheimnisse haben sie nie gestört – oder zumindest hat sie es sich nie anmerken lassen.
»Ich werde eine Weile fort sein«, sage ich. »Wahrscheinlich wirst du mich ein, zwei Monate lang nicht sehen.«
»Sora, ich sehe dich auch sonst monatelang nicht.« Sie lächelt traurig.
Sie hat recht. Ich sehe sie, wenn ich einen Mord ausgeführt habe. Seit meinem Fluchtversuch ist Daysum irgendwo außerhalb der Stadtmauern untergebracht, an wechselnden Orten, damit wir nicht zusammen weglaufen können. Ich vermute, dass sie gerade auf dem Landgut des Fürsten wohnt, in einem Weiler namens Hag. Aber sicher weiß ich es nicht. Der Fürst holt sie nur in seine Villa, wenn ich sie treffen darf. Was heute zum letzten Mal geschieht.
Ich hole tief Luft. »Es könnte länger als ein, zwei Monate dauern.«
Eigentlich will ich ihr damit sagen, dass ich es vielleicht nicht hierher zurückschaffe. Selbst wenn ich den König allein abpassen und ihn irgendwie vergiften kann, wird man mich töten, bevor ich den Palast verlasse. Er ist nicht wie die vertrauensseligen Adeligen, die ich ermordet habe. Er ist der bestbewachte Mann in Yusan und noch dazu ein Gott. Je mehr ich darüber nachdenke, desto unmöglicher erscheint es mir, das Attentat lebend zu überstehen. Ich kann nur hoffen und zum Herrn der Höllen beten, dass ich ihn mit mir in den Tod reiße. Und Daysum so irgendwie freikommt.
Ihr Kinn zittert, als sie nickt.
»Kleines, bald verbringen wir jeden Tag zusammen, das verspreche ich dir.« So habe ich sie seit Jahren nicht mehr genannt, doch der Kosename kommt mir wie von selbst über die Lippen. Ich drücke fest ihre Hände.
In meinen Augen brennen Tränen, weil ich nicht weiß, ob das stimmt. Ob ich dieses Versprechen halten kann. Aber versuchen kann ich es. Ich werde alles geben, um sie wiederzusehen.
»Ich glaube dir«, sagt sie, steht auf, holt tief Luft und streicht ihr verknittertes Kleid glatt. »Komm. Spazieren wir ein bisschen und reden wir nicht mehr von alldem. Erzähl mir lieber von den gutaussehenden Männern, die du in letzter Zeit kennengelernt hast.«
Ich muss ehrlich lachen. »Mau sieht sehr gut aus.«
»Mau ist ein Kater, Sora.« Sie runzelt die Stirn. »Komm schon. Es gibt bestimmt einen, den du interessant findest. Der bestaussehende Mann in meinem Leben ist Irad. Das geht ja wohl gar nicht.«
Lächelnd schüttele ich den Kopf. »Definitiv nicht. Leider habe ich auch keine gutaussehenden Verehrer vorzuweisen.«
Sie hebt skeptisch eine Augenbraue. Dabei stimmt das. Ich habe kein Interesse an Liebschaften. Nicht, seit der Fürst meine erste Liebe umgebracht hat. Gefühle für einen anderen Menschen machen mich Seok gegenüber nur noch erpressbarer. Sie wären eine weitere Last.
Wir spazieren eine Weile stumm dahin und genießen es einfach, beisammen zu sein. Ich habe immer noch den Eindruck, dass ihr das Atmen schwerfällt, doch sie trägt auch ein Kleid mit mehreren schweren Röcken, wie es trotz des heißen Klimas in Gain Mode ist.
»Also. Was würdest du tun, wenn du Königin von Yusan wärst?«, fragt sie.
Dieses Spiel haben wir früher immer gespielt – wir taten so, als wären wir aus königlichem Hause. Der typische Tagtraum armer Kinder überall im Reich.
»Ich würde alle Fronverträge aufheben und irgendwohin umziehen, wo wir in Sicherheit sind – nur du und ich«, sage ich. »Wir hätten bezahlte Bedienstete, die uns in den heißen Sommermonaten Kirschblüteneis servieren und mit Pfauenfedern Luft zufächeln. Im Winter wären wir in Pelze gehüllt und hätten heiße Schokolade zu trinken.«
»Nachdem du den König getötet hast«, entgegnet sie.
Ich komme kurz ins Stolpern. In meiner engen Kleidung spüre ich mein Herz pochen. »Wie bitte?«
»Du müsstest den König töten, um alle Fronverträge aufheben zu können. Letztlich sind die Vereinbarungen doch alle an die Baejkins gebunden.«
Es dauert einen Moment, bis ich den Schreck verwunden habe, und diese Pause fällt ihr auf. Daysum kneift ganz leicht die Augen zusammen.
»Na, dann würde ich wohl dafür sorgen, dass er eines natürlichen Todes stirbt.« Ich lächle.
»Wie die Königin von Khitan?«, fragt sie.
Ich wende ihr ruckartig den Kopf zu.
»Ich habe ein Gespräch zwischen der Fürstin und dem Fürsten mitbekommen. Der König von Khitan ist tot, und die Königin herrscht als Regentin für ihren kleinen Sohn. Es heißt, der König sei eines natürlichen Todes gestorben, doch es wird gemunkelt, dass sie ihn umgebracht hat und den Ring trägt.«
Ich lächle. Meine kleine Schwester muss an der Wand gelauscht haben. So etwas würde der Fürst niemals in ihrer Gegenwart besprechen. Aber vielleicht ist die Fürstin weniger vorsichtig. Ich sehe sie nur selten, und ich bezweifle, dass die Eheleute sich überhaupt leiden können. Die Fürstin hält sich von Gain fern und lässt sich auf ihren Reisen von Daysum begleiten. Laut meiner Schwester ist sie streng, aber gütig – dafür bin ich dankbar.
»Ich wusste nicht, dass du dich für königlichen Klatsch und Tratsch interessierst, Day«, necke ich sie.
»Ich halte die Ohren offen.« Sie zuckt verlegen lächelnd die Schultern.
Dann bleibt sie stehen und dreht sich zu mir, und die Frage steht ihr ins Gesicht geschrieben. Sie hat genug Munkeleien gehört, um sich einen Teil oder alles über mich zusammenzureimen. Und das könnte ihre letzte Gelegenheit sein, nach dem Wie und Warum zu fragen. Was auch immer sie wissen will. Ich wappne mich, entschlossen, ihr alles zu beantworten.
Daysum wendet den Blick ab, und als sie mich wieder ansieht, ist die Frage verschwunden. »Ich liebe dich, Sora. Was auch geschieht. In diesem und im nächsten Leben.«
Meine Schultern entspannen sich. »Ich dich auch.«
Irad erscheint auf der großen Steinveranda der Residenz und hält nach uns Ausschau. Wie kann die Zeit nur so schnell vergangen sein? Ich würde Daysum am liebsten unterhaken und mit ihr weglaufen. Wie jedes Mal. Doch heute ist der Drang so übermächtig, dass meine Muskeln zucken.
»Wir …«, setze ich an. Panik überkommt mich, mein Herz rast wie verrückt, meine Knie beginnen zu schlottern. Ich kann mich einfach nicht von ihr verabschieden. Jetzt nicht – und damals nicht, als sie sechs war und mir aus den Armen gerissen wurde. Ich schrie nur ihren Namen, bis ich keine Stimme mehr hatte. Aber seither sind zwölf Jahre vergangen. Ich bin erwachsen. Ich sollte Worte zum Abschied finden können. Und bleibe doch sprachlos.
»Wir sehen uns bald«, ergänzt sie.
Das ist der Satz, den ich immer sage. Ich atme durch. Sie ist so reif geworden. So standhaft und tapfer.
Ich versuche, die dumpfe Angst zu verdrängen, die in mir aufsteigt, als wir uns umarmen. Doch dann küsst sie mich auf die Wange und flüstert etwas in mein linkes Ohr. Mir ist, als hörte ich sie. Mir ist, als sage sie: »Sora, ich glaube, die Zeit ist um.« Aber das passt nicht zu ihrem Gesichtsausdruck. Ich will sie noch fragen, doch die Wachen sind bereits da, um sie mitzunehmen. Sie lächelt nur und winkt mir zu.
Ich zerbreche mir den Kopf, was sie mit »Die Zeit ist um« gemeint haben könnte. Wir wussten doch, dass die Besuchszeit vorbei war.
Irad kommt auf mich zu, und ich schiebe den Gedanken beiseite, setze meine hochmütigste Miene auf und marschiere an ihm vorbei. Trotzdem habe ich das ungute Gefühl, etwas Entscheidendes überhört zu haben.

					Kapitel 10 Euyn

					Auf der Straße nach Tile, Fallow

				Es gibt zu viele Arten zu sterben.
Das wird mir klar, als sich die Dunkelheit auf die Straße nach Tile herabsenkt. Die Dämmerung weicht der Nacht. Wir reiten so schnell, wie diese elenden Kreuzungen aus Pferd und Kamel uns tragen können, aber es ist nicht schnell genug. Es sind keine Halbbluthengste aus den Ställen des Königshauses. Es sind nicht einmal die Gäule, auf denen wir Outton verlassen haben. Es sind Höckerpferde, gegen die wir bei einer vorbeiziehenden Karawane unsere Pferde eingetauscht haben. Es war ziemlich sicher ein schlechter Handel, doch die Pferde waren von der Hitze zu erschöpft, um den Weg fortzusetzen, also hatten wir keine Wahl. Vermutlich hatten die Nomaden diese Tiere überhaupt nur dabei, weil niemand anderes sie haben wollte.
Mikail und ich schweigen. Wir trauen uns nicht, eine Laterne anzuzünden. In der Ferne sind die Lichter von Tile zu sehen, also reiten wir zumindest in die richtige Richtung, und Mond und Sterne beleuchten die Straße ein wenig. Aber es ist gefährlich, so spät ohne Deckung draußen zu sein, ohne den Schutz einer Stadt.
Bis in die letzte Muskelfaser angespannt halte ich Ausschau. Am schwarzblauen Himmel einen schwarzen Vogel zu entdecken wird nicht leicht sein. Beim kleinsten Geräusch zucke ich zusammen, und mir schlägt das Herz bis zum Hals. Aber so qualvoll es auch ist, kommen wir doch voran – einen elend langsamen Schritt nach dem anderen. Die Lichter kommen näher und sind bald nur eine Meile entfernt.
Wir könnten es schaffen.
Im selben Moment, als ich das denke, erschallt von irgendwo südlich ein lautes Krächzen, das meinen Magen in Aufruhr versetzt.
Ein Samroc.
Mich schaudert so sehr, dass meine Schultern beben, und ich schaue Mikail an. Er sagt nichts – also ist es ernst. Ich habe mich zu Recht so erschrocken.
Ich weiß nicht, wie weit der Samroc entfernt ist, aber mit einer Flügelspannweite von dreißig Fuß ist eine Meile schnell zurückgelegt. Eben deswegen soll vor langer Zeit jemand versucht haben, diese Bestien zu domestizieren. Der Mann glaubte, wenn er einen Samroc reiten könnte, wenn er mit seiner Hilfe fliegen könnte, wäre er unbesiegbar. Der Legende nach begann damit der Hunger dieser Vögel auf Menschenfleisch. Sie hätten ihn vertilgt, heißt es, und seien dann zurückgekehrt, um seine gesamte Familie zu fressen. Wahrscheinlich ist das eine Übertreibung – die Sache mit der Familie. Alles andere glaube ich sofort.
»Steig ab«, flüstert Mikail.
»Mit dem Höckerpferd geht es schneller«, sage ich.
»Dass dich der Samroc schnappt, meinst du?«
»Nein, wir könnten es bis Tile schaffen …«
Mikail seufzt. »Willst du weiter Flüsterpost spielen, oder hilfst du mir, uns zu retten?«
Samrocs sollen ein exzellentes Gehör haben. Wenn ich nicht gerade Todesangst hätte, fände ich es faszinierend, sie zu bejagen. Meinem Talent mehr als würdig.
Soweit ich weiß, hat es noch niemand geschafft, einen zu erlegen. Ihre Federn sind länger, als ein Mann hoch ist, und angeblich undurchdringlich. Wie bei den Reißkeilern, deren Lederhaut so dick ist, dass ab einem bestimmten Abstand jeder Pfeil von ihr abprallt. Mit dem Speer kann man sie erwischen, wenn man bereit ist, seine Knochen zu riskieren. Bestimmt ist es mit den Samrocs ähnlich, denn keine Kreatur ist wirklich unverletzlich, aber ich habe es nie darauf angelegt, das herauszufinden.
Ich halte die Armbrust im Anschlag. Bei einem so großen Tier verleiht die Waffe mir vielleicht ein falsches Sicherheitsgefühl. Andererseits galt ich einmal als der beste Schütze von Yusan. Ich konnte alles erlegen, Mensch und Tier.
Wieder ist ein Krächzen zu hören. Diesmal klingt es wie ein Kampfschrei. Mikail und ich drehen uns danach um. Es kam wieder aus Südosten, war aber viel näher als beim ersten Mal.
Etwas kommt auf uns zu.
Ich steige ab und renne los, die Zügel des furchtbar langsamen Reittiers in einer Hand. Mikail läuft neben mir her.
Meine Arme und Beine pumpen, meine Lunge brennt, aber wir haben keine Chance, die Stadt zu erreichen. Nicht, wenn der Samroc bereits aufholt. Nicht mit den Höckerpferden im Schlepptau.
Götter in der Höhe, wir sind tatsächlich schneller als sie!
Zu dieser Erkenntnis kommen wir beide zugleich und lassen die Zügel unserer Reittiere los. Kaum haben wir sie hinter uns gelassen, als mir ein ohrenbetäubender Schrei in den Schädel fährt. Das verzweifelte Blöken eines Höckerpferds zerreißt die Nacht und lässt mir das Blut in den Adern gefrieren. Weitere Schmerzensschreie erfüllen die Luft, und der Geruch von Blut. Viel Blut. Und Hitze in der einsetzenden nächtlichen Kälte. Ich riskiere mitten im Sprint einen Blick über die Schulter.
Es ist ein schrecklicher Anblick. Der Samroc hat mein Reittier mit den Klauen gepackt, kann eine so große Beute aber nicht tragen, also kämpft das Höckerpferd um sein Leben und reißt sich dabei Kerben ins Fleisch. Mir kommt die Galle hoch. Ich schaue nach vorn und konzentriere mich auf das Stadttor.
Mikail packt mich am Arm und verlässt die Straße in Richtung Norden. Ich wehre mich. Nordwärts ist nichts. Ich will zumindest versuchen, es bis nach Tile zu schaffen, zu überleben. Von dicht stehenden Häusern halten die Samrocs sich fern. Und vielleicht finden wir auf der Straße Beistand.
»Würdest du aufhören zu zappeln, während ich dir den Arsch rette?«, herrscht Mikail mich an. »Da vorn ist ein Tunnel.«
Ich spähe nach vorn in die felsige Wüstenlandschaft und erkenne einen kleinen dunklen Eingang. Er ist so weit weg, dass ich ihn fast übersehen hätte, aber doch entscheidend näher als das Stadttor.
Wir rennen wie angesengt durch den Sand. Ich kann nur hoffen, dass der Vogel sich an dem Höckerpferd satt frisst. Das Tier blökt immer noch, wird aber allmählich leiser. Bald wird sein Schreien vom Gurren des Samroc übertönt, der seine Mahlzeit deutlich hörbar genießt.
Das ist das schlimmste Geräusch meines bisherigen Lebens. Wenn ich nicht blaublütig wäre, würde ich mir womöglich in die Hosen machen.
Plötzlich ändert sich die Beschaffenheit der Luft. Schwingen rauschen, ein tierischer Gestank umweht uns. Ein zweiter Samroc. Bei allen Höllen! Ich dachte, sie wären Einzelgänger. Man hat mir gesagt, sie jagten immer allein.
Mikail schreit auf, ein Geräusch, das mir wie Klingen durch und durch fährt. Er wirft sich nach vorn, um den Klauen des Vogels zu entwischen.
Götter in der Höhe, der Gestank! Eine Kombination aus Vogelschiss und Blut. Wie der Tod auf Schwingen. Und der hat es auf Mikail abgesehen. Mikail ist beiseitegerollt, aber der Vogel ist dicht neben ihm gelandet.
Ich hebe die Armbrust und richte mich aus. Ich spanne, ziele auf das Herz des Tiers und schieße. Gleich wird es aufschreien, zu Boden stürzen.
Oder auch nicht.
Der Bolzen prallt von der Brust des Samrocs ab. Er hat keinerlei Schaden angerichtet.
Mir klappt der Kiefer herunter. All die delirierenden Säufer in den Schänken von Outton sagen die Wahrheit – das Gefieder eines Samrocs ist wirklich undurchdringlich. Aber das ist unmöglich. Ich bin fünfzehn Fuß entfernt. Der Bolzen hätte ihn töten müssen.
Jetzt wendet sich der Samroc mir zu, und Mikail liegt noch immer am Boden. Er stöhnt, verletzt vermutlich, aber er lebt! Noch zumindest. Er braucht nur davonzukrabbeln. Ich flehe innerlich, dass er sich aufrafft und in den Tunnel rettet, aber vielleicht fehlt ihm die Kraft. Zumindest kann ich versuchen, den Samroc von ihm abzulenken, um Mikail Zeit zu geben.
Ich trete einen Schritt zurück und lade die Armbrust. Dann hebe ich sie wieder an die Schulter. Ich atme aus und schieße. Diesmal treffe ich den Vogel am Hals. Es ist ein sauberer Treffer, der jedes andere Tier zu Fall gebracht hätte. Aber bei diesem richtet er nicht das Geringste aus.
Ungläubigkeit und Schrecken überfluten mich. Ich bin so nah dran, und trotzdem fällt der Bolzen wie ein Spielzeug zu Boden. Der Vogel geht einen federnden Schritt auf mich zu. Ich weiche zurück, renne aber nicht davon. Ich darf nicht fliehen. Ich muss die Aufmerksamkeit dieses Tieres fesseln, auch wenn ich mich sterblicher fühle denn je.
Aber dann stöhnt Mikail wieder, und der Vogel legt den Kopf schief. Im Mondlicht schillern die Federn an seinem Hals, das typische Prachtkleid einer Samroc-Mutter. Das Männchen ist offenbar mit dem nahrhaften Reittier zufrieden, das wir ihm überlassen haben, aber sie – sie wird Mikail in ihr Nest entführen. Lebend.
Nein.
Mir rauscht das Blut wie Feuer durch die Adern. Panisch schaue ich mich nach einer anderen Waffe um. Einer Ablenkung. Irgendetwas.
Nichts. Da bin nur ich.
»Hey! Hey, du Stinktier!«, rufe ich, wedele mit den Armen, springe auf und ab, schieße noch einmal mit meiner Armbrust. Ich ziele auf den angelegten Flügel, in der Hoffnung, dass das Gefieder an den Gelenken dünner ist. Ist es nicht.
Mikail beginnt sich davonzuschleppen. Sechs Fuß hat er schon geschafft, aber der Vogel holt mit einem Schritt auf. Öffnet den Schnabel.
Nein.
Hastig lade ich die Waffe noch einmal, obwohl meine Bolzen nicht helfen. Verzweiflung erfüllt mich, Hilflosigkeit. Ich bin hilflos. Die Vogelmutter ist bis an den Schnabel bewaffnet, und ich scheine ihr nichts anhaben zu können. Alle üblichen Schwachstellen habe ich ausprobiert. Aber halt – die Augen. Augen sind nie gepanzert. Allerdings sind sie schwarz inmitten des schwarzen Gefieders und liegen hoch oben im Dunkeln. Sie zu treffen ist praktisch unmöglich.
Ich wische mir den Schweiß von der Stirn und atme ein. Atme aus. Nur noch ich, meine Armbrust, mein Herzschlag. Ein Luftzug. Ein klarer Nachthimmel. Ein Monster. Nein, ein Ziel. Ich suche nach dem Widerschein des Mondes im Auge des Samrocs. Als ich ihn finde, fliegt der Bolzen.
Es folgt ein nervenzerfetzendes Geräusch. Ein so durchdringender Schrei, dass er mir ins Mark fährt. Er ist so laut, dass ich in die Knie gehe und mir die Hände auf die Ohren presse, und dennoch ist der Schmerz unerträglich.
Endlich ebbt der Schrei ab, aber mir klingeln die Ohren.
Ich schaue hoch. Geschafft! Ich habe getroffen. Der Rausch der Jagd ist wieder da. Ein Erfolg, ein Sieg! Aber dann weicht er dem Grauen, denn die Samroc-Mutter ist quicklebendig. Selbst ein Bolzen im Auge hat sie nicht töten können. Sie ist bloß wütend. Und nicht nur sie, sondern auch ihr Gefährte.
Götter in der Höhe.
Ich schleudere die Armbrust weg und springe auf. Sand spritzt in alle Richtungen. Mikail. Ich muss ihn retten. Jeder Schritt fühlt sich an wie eine Meile. Nach einer Ewigkeit bin ich bei ihm und hebe ihn mir auf die Schultern. Mikail ist wirklich schwer. Einen halben Kopf größer als ich und viel muskulöser.
Trotzdem renne ich mit ihm auf den Tunnel zu. Er ist so weit weg. Aber ich zwinge mich zu laufen, zu sprinten. Zwanzig Fuß bis zum Eingang. Zehn Fuß. Fünf. Der Vogel und der Tod sind mir auf den Fersen. Aber wir sind fast da.
Drei Fuß.
Ziemlich unzeremoniell schleudere ich Mikail in den Tunnel und will ihm hinterherhechten, da packt mich ein Schnabel am Hemd. Die Hitze des Atems hinter mir und der Gestank rauben mir fast die Sinne. Das Tier hat mich erwischt. Dann umschlingen mich Mikails Arme. Er zieht mich an sich, und das Hemd reißt. Ich bin frei.
Als Knäuel aus Armen und Beinen rollen wir in den abschüssigen Tunnel, bis eine Wand uns aufhält. Das Samrocweibchen streckt den Kopf herein, aber sie ist zu groß und kann uns nicht erreichen.
Ein wütender Schrei des Vogels lässt den ganzen Tunnel erbeben. Der Hohlraum verstärkt noch den durchdringenden Lärm. Wir pressen uns die Hände auf die Ohren, was fast nichts hilft.
Endlich verstummt das Tier. Es verdunkelt den Eingang und schaut mit dem gesunden Auge zu uns herein. Ich habe das unheimliche Gefühl, dass der Vogel mich anstarrt, um sich meinen Anblick einzuprägen. Dass die Legende von den Samrocs, die eine ganze Familie auslöschen, vielleicht doch wahr ist.

					Kapitel 11 Mikail

					Im Tunnel, Fallow

				Also, alles in allem muss ich sagen: Ich bin kein Fan von Samrocs.
Blutend und zerschlagen liege ich in der sandigen Höhle auf der Seite. Euyn ist neben mir zu Boden gesunken und atmet schwer.
Euyn hat mich gerettet. Er hat sein Leben riskiert, um den Samroc abzulenken, und als ich nicht fliehen konnte, hat er mich getragen.
Man sollte nie unterschätzen, wie sehr Menschen einen überraschen können.
Ich bin absolut sicher, dass der junge Prinz von damals nie sein Leben für meins gegeben hätte. Aber heute hat Euyn sich den Göttern zu Füßen gelegt. Und jetzt sind wir hier.
Ich weiß nicht, wie viel öfter ich dem Tod noch werde entwischen können. Es sind bestimmt schon sieben- oder achtmal gewesen. Irgendwann wird Yama, der Herr der Höllen, gewinnen. Nicht heute.
»Mikail? Mikail, ist alles in Ordnung?«, fragt Euyn. In seiner Stimme liegt eine Dringlichkeit, eine Verzweiflung, die ich nicht von ihm kenne. Nach Fallow verbannt zu werden und ein paarmal fast zu sterben hat ihn wahrhaftig verwandelt.
Wer hätte gedacht, dass das schon alles ist, was es braucht?
»Mir geht’s prächtig«, sage ich heiser. Muss an dem Wüstensand liegen oder vielleicht an der Nahtoderfahrung. Na gut, vielleicht auch einfach an beidem.
Ich kann fast fühlen, wie er die Stirn runzelt. Euyn gefällt es nicht, dass ich so unernst bin. Aber wir wären beinahe Vogelfutter gewesen, und jetzt verblute ich in einem dunklen Tunnel, der womöglich die Behausung eines Tiers ist. Da gibt es nichts zu lachen, und genau deshalb tue ich es.
»Wie geht es dir wirklich?«, fragt er.
»Ich sterbe – vor Sorge, dass die Narben meine überragende Schönheit ruinieren.« Ich versuche, auf die Beine zu kommen, und ihr Sterne, das fühlt sich gar nicht gut an.
»Warte, nicht aufstehen«, bittet Euyn.
Er hat recht, ich muss es langsam angehen lassen. Mir ist schwindlig, was ich vor lauter Schmerzen kaum spüre. Mein Rücken ist nass, als stünde ich im strömenden Regen, aber das ist nicht das Problem. Mein eigenes warmes Blut läuft an mir herunter. Ein bisschen beunruhigend, würde ich sagen. Aber ich habe schon ganz andere Sachen durchgestanden. Ich werde auch das überleben.
Ich ziehe mein Schwert. Es fühlt sich höllisch schwer an, aber die Klinge flammt verlässlich auf und beleuchtet die Umgebung. Wir sind in einer Höhle. Irgendjemand – oder irgendetwas – muss sie gegraben haben. Nicht dumm, wenn man draußen von diesen Biestern gejagt wird. Aber ich hoffe, dass es keine Bewohner gibt. Im Augenblick hätte ich nicht einmal Lust, mich mit einer winzigen Mondeule anzulegen.
Ich fröstele. Als Fleischquelle angesehen zu werden, war … nicht schön.
Zum Glück ist Euyn besser bei Kräften als ich. Er nimmt eine Fackel von der Wand und entzündet sie an meinem Schwert, bevor dessen Flamme verlischt. Das Schwert brennt nämlich nur, wenn es immer wieder mit den giftigen Ölen benetzt wird – anders als das echte Flammende Schwert des Drachenherrschers.
Ich bin froh, das Gewicht nicht mehr halten zu müssen, denn mir zittert der Arm. Immerhin ist es ein gutes Zeichen, dass meine Glieder mir überhaupt gehorchen.
Im Schein der Fackel schaue ich mich um. Selbst in einem gesetzlosen Landstrich wie Fallow haben Menschen Fackeln und Wasserkrüge in der Höhle deponiert, um Fremden das Überleben zu sichern. Es ist eine uneigennützige Form der Güte – die beste, die es gibt.
Während ich so die Wasserkrüge betrachte, gehe ich in die Knie. Zu viel Blutverlust. Die Welt dreht sich wie ein Kreisel.
»Mikail!«, ruft Euyn.
Ich schaue vom Boden aus zu, wie er meine Ledertasche durchsucht und das Arzneibündel herausholt. Es gehört zur Ausrüstung eines jeden Soldaten. Laoli gegen Schmerzen, Abbinder, Bandagen, Alkohol gegen Wundbrand und, was jetzt das Wichtigste ist, Nadel und Faden zum Vernähen von Wunden. Nein, ich scherze. Das Wichtigste ist natürlich Laoli.
Euyn gibt mir das kleine, samtene Säckchen. Laoli ist ein machtvolles Schmerzmittel, ein Extrakt aus dem Zauberkraut, das nur auf Gaya wächst. Mir zittern die Hände, so sehr brauche ich jetzt diese Erlösung. Normalerweise halte ich mich von Laoli fern, aber dies ist nicht der Zeitpunkt, um auf Prinzipien zu beharren. Genau genommen gibt es eher selten Momente, in denen Prinzipien nützlich wären.
Ich schlucke das Pulver und versuche mich zu entspannen. Das Säckchen zerdrücke ich in meiner Faust. »Schon besser.«
Euyn wartet einige Minuten darauf, dass die Wirkung einsetzt, außerdem zuckt er bei jedem kleinsten Geräusch zusammen. Seine Paranoia muss die Verbannung unbeschadet überstanden haben.
Wie es aussieht, ist die Höhle so gut wie abgedichtet. Was durch die kleinen Spalten und Löcher passt, dürfte ungefährlich sein, und wer durch den Eingang zu uns herunterkäme, wäre uns ausgeliefert. Wir sind hier sicher.
Vermutlich.
»Bist du bereit?«
»Bin ich doch immer.«
»Nein, ich meine, ob du noch Schmerzen hast?« Euyn untersucht meinen Rücken, obwohl er nun wirklich kein Heiler ist.
»Nihil«, sage ich und meine diesmal, dass ich nichts mehr spüre. Das ist natürlich gelogen. Ich vertrage gottlos große Mengen Laoli, aber Euyn glaubt mir. Das hat er so an sich, mir meine Lügen zu glauben.
Der Prinz reißt mein Hemd auf und leert einen der Wasserkrüge über meinen Wunden. Etwas untertrieben gesagt ist es nicht angenehm. Ich kralle die Finger in den staubigen Untergrund wie ein sterbendes Tier. Aber dann beginnt das Laoli doch ein wenig zu wirken. Ich bräuchte bloß mehr davon, viel mehr, damit ich wirklich keine Schmerzen hätte.
Das Zauberkraut ist Segen und Fluch zugleich. Seine Fähigkeit, Schmerzen zu lindern, ist eine Gabe der Götter, aber es stürzte meine Heimat ins Verderben. Nur wegen des Zauberkrauts wurde Gaya kolonisiert. Und weil es sich weigert, irgendwo sonst zu wachsen, gibt Yusan die Insel seitdem nicht wieder frei. Das wiederum führt zu Armut und Gewalt in ganz Gaya und darüber hinaus.
Die Blütenpollen des Zauberkrauts verursachen nur leichte Euphorie. Erst durch Extraktion und Fermentation wird daraus Laoli, die schmerzstillende, suchterzeugende Droge. Ihre Herstellung füllt die Schatzkammern des Königshauses, das deshalb kein Interesse daran hat, den Gebrauch einzudämmen. Im Gegenteil: König Joon kurbelt ihn an. Es hat seine Gründe, dass jeder Soldat stets eine Ration dabei hat.
Euyn weiß allerdings nicht, dass ich in Gaya geboren wurde. Und dass sein Bruder bei einer Rebellion der Gayaner gegen die Besatzung vor neunzehn Jahren meine gesamte Familie ausgelöscht hat. Er glaubt, dass ich aus Yusan stamme, genau wie er. Niemand weiß, wer ich wirklich bin, weil ich mein Leben lang alle belogen habe – Euyn ganz besonders. Manchmal frage ich mich, ob er mich noch lieben würde, wenn er davon wüsste, aber nicht auf jede Frage will man wirklich eine Antwort haben.
Euyn träufelt Alkohol auf meine Wunden, erhitzt die Nadel, um sie zu reinigen, und dann flickt er den Schaden, den der Samroc angerichtet hat.
»Bin ich noch so hübsch wie ein Dämon?«, frage ich, um das Schweigen zu brechen.
»Hübscher«, sagt er. Dann räuspert er sich und näht weiter.
Also hat er mir wohl doch noch nicht ganz vergeben.
Euyns Problem ist nicht, dass er mir nicht traut. Das ist besser so, ehrlich gesagt. Sein Problem ist, dass er wütend auf mich ist, weil er romantischen Träumereien nachhängt. Als gutaussehender jüngster Sohn des alten Königs wurde er verhätschelt und verwöhnt. Er glaubt an die Liebe aus den Büchern, aus dem höfischen Theater.
Zugeben würde er es vielleicht nicht, aber Euyn hat erwartet, dass ich den Stillen Kerker stürmen würde – das Palastverlies unter dem von Monstern bewohnten See, den bestbewachten Ort von Yusan –, um ihn zu befreien. Und als ich das nicht tat, war er überzeugt, dass ich ihn nicht liebte.
Ich weiß nicht, was er so toll daran gefunden hätte, wenn wir beide gestorben wären. Manchmal ist Vergeltung ein Geduldsspiel, und so sehr man sich auch nach einem schnellen, kleinen Sieg sehnt, lohnt es sich oft, auf den größeren zu warten.
Ich besitze nicht viele Tugenden, derer ich mich rühmen könnte, aber Geduld ist eine davon.
Bald ist Euyn fertig, und ich bin wieder wie neu. Das stimmt natürlich nicht ganz. Ich bin mit Dutzenden Stichen genäht und in Bandagen gewickelt, aber zumindest werde ich nicht verbluten. Dazu etwas Laoli für mein Wohlbefinden, das zähle ich als Gewinn.
Als Kind bin ich durch Zauberkrautfelder gerannt und habe eine hohe Toleranz gegenüber den Pollen entwickelt. Aber inzwischen habe ich so lange nichts davon genommen, dass es tatsächlich wirkt. Wer zu viel davon nimmt, den treibt es in den Wahnsinn, aber darum mache ich mir wenig Sorgen. Ich werde wohl kaum lange genug leben, dass es mich betreffen könnte.
»Ob es sich lohnt, draußen nach unseren Sachen zu schauen?«, fragt Euyn und blickt zur Tunnelöffnung hinauf.
Ich warte darauf, dass er lacht, aber es scheint ihm ernst zu sein. Seltsam. Nie hätte der jüngste Prinz von Yusan sich um ein paar Waffen, einen Kochtopf und alte Kleider geschert, aber jetzt tut er es. Ernsthaft. Ich muss sagen, dass mir diese neue Version von Euyn besser gefällt als die alte. Selbst wenn er im Augenblick vollkommenen Schwachsinn redet.
»Hast du noch nicht genug von den Samrocs?«, entgegne ich. Er reißt die Augen auf und fröstelt. »Warte, bis es hell wird.«
»Was tun wir bis dahin?«
»Tuhko spielen«, sage ich. Er legt den Kopf schief. Anscheinend verliert er immer noch seinen Humor, wenn er unter Druck steht. »Schlafen, Euyn. Wir schlafen.«
»Schlaf du«, erwidert er. »Ich … halte Wache.«
Irgendwie muss er in der Verbannung gelernt haben, was es bedeutet, für jemanden zu sorgen. Er überrascht mich immer wieder. Das liebe ich ja so an ihm.
Mich in ihn zu verlieben war natürlich das Letzte, was ich wollte. So attraktiv ich ihn fand – im Palast war er eine richtige Nervensäge. Ich hätte nie geglaubt, dass ich überhaupt Gefahr lief, etwas für ihn zu empfinden. Aber die Liebe kann tückisch sein. Was erst rein körperlich war, grub sich mir nach und nach ins Herz. Es gefiel mir, dass ich ihn noch so lange beobachten und doch nie seine Reaktionen vorhersagen konnte. Jedes Mal, wenn er fürsorglich, freundlich oder mitfühlend war, verfiel ich ihm ein bisschen mehr. Und ehe ich mich versah, liebte ich ihn. Es störte mich nicht einmal, dass er ein grausamer Mensch war, denn sind wir das nicht alle?
Er setzt sich zu mir und streckt die Beine aus. »Leg den Kopf auf meinen Schoß.«
Ich hebe eine Augenbraue. »Hab ich das nicht schon mal gehört?«
Er verdreht nur die Augen. »So ist es bequemer. Du solltest den Kopf nicht in den Staub legen müssen.«
Mit seiner Hilfe lege ich mich hin. Er hat recht – es ist wirklich bequemer.
Ich schaue zu ihm auf. »Ich habe dich vermisst, weißt du.«
Er wirft mir einen skeptischen Blick zu, kann es aber nicht lassen, mir durchs Haar zu streichen. »Ruh dich aus.«
Schnell zieht Euyn die Hand wieder weg, als wäre das schon zu viel der Nähe. Er hält mich für den Bösewicht unserer Geschichte. Glaubt, ich würde ihn verraten, weil ich es schon einmal getan habe. Weil ich so mühelos lüge, wie ich atme. Und mir kommt das alles schrecklich unfair vor.
So wahr es auch sein mag.
Aber dank Euyn und dem Laoli in meinen Adern gelingt es mir zu schlafen, und mit den verarzteten Wunden überlebe ich die Nacht. Diesmal haben wir einander gerettet. Morgen fallen wir uns vielleicht in den Rücken. Wer weiß.

					Kapitel 12 Royo

					Umbra in Yusan

				Der Brillant, den Aeri auf dem Tisch zurückgelassen hat, erwies sich als echt.
Nachdem ich die ganze Nacht nicht einschlafen konnte, habe ich ihn bei Tagesanbruch zu einem verlässlichen Typen im Juwelenviertel gebracht, der mir versichert hat, dass er fünfzigtausend Mun wert sei. Er bot mir vierzig an. Scheißkerl. Schweren Herzens habe ich ihn Aeri zurückgegeben, als ich sie vor einem Gong im Schwarzen Schuh traf. Gar nicht so einfach, ein Vermögen aus der Hand zu geben. Aber ich habe ihr sofort geglaubt, als sie meinte, dass sie ihn sich wiederholen würde. Und vielleicht war ich auch ein bisschen neugierig auf sie.
Als ich ihr zugesagt habe, dass ich sie nach Tamneki bringen würde, ist sie mir um den Hals gefallen, ihr gertenschlanker Körper klebte an mir wie eine Klette an einer Steinmauer. Ich fühlte mich … Ach, egal. Ich habe sie weggestoßen, denn wer macht denn so was? Aber sie hüpfte weiter auf und ab. Glücklich. Ausgelassen. Quirlig. Irgendwas stimmt nicht mit ihr. In Umbra ist niemand ausgelassen.
»Wie gut, dass du früh dran bist«, sagte sie zur Begrüßung. »Ich hätte hier ein paar Sachen, bei denen ich deine Hilfe gebrauchen könnte.«
Ich tastete gleich mit der Hand nach meinem Messer, zu allem bereit, bevor ich die fünf Koffer in der Empfangshalle stehen sah. Fünf. Jeder einzelne mannshoch. Sie brauchte meine Hilfe beim Schleppen.
Ich bin unterbezahlt für diesen Job.
Aber hier sind wir nun, in einer Kutsche zum Großen Fährhafen. Das ist der Hafen, wo die prächtigen Flusskreuzer ablegen. Bis zum Hafen ist es nicht weit – er liegt am südlichen Stadtrand von Umbra, vielleicht fünfzehn oder zwanzig Gehminuten entfernt –, aber mit dem ganzen Kram war zu Fuß gehen keine Option.
Ich fahre nicht oft in einer Kutsche, erst recht nicht in einer privaten. Die Samtsitze sind ganz schön edel, wenn auch ein bisschen arg gefedert.
Manchmal will sich ein Händler lieber in einer Kutsche treffen, um zu vermeiden, dass er mit mir gesehen wird, aber das kommt eher selten vor. Als ganz normaler Passagier saß ich jedenfalls noch nie in einer. Allerdings ist nichts, was seit meiner ersten Begegnung mit Aeri passiert ist, normal.
Meine Aufträge bekomme ich in der Regel von Männern mit langen Umhängen, die sich ständig über die Schulter schauen, nicht von Mädchen in engen blauen Kleidern, die mich mitternachts zum Tee einladen.
Und ich sollte vielleicht erwähnen, dass sie wirklich hübsch ist. Und superseltsam und viel zu freundlich. Ich schaue mich in der Kutsche um und begegne dabei zufällig ihrem Blick.
»Hast du Haustiere?«, fragt sie mich.
»Was? Warum?«
Sie zuckt mit den Schultern. »Wegen der Gesellschaft, schätze ich. Keine Ahnung.« Nachdenklich tippt sie sich mit dem Finger an die Lippen. Sie hat einen kleinen Mund mit einer großen, fülligen Unterlippe. Ihre Augen stehen leicht schräg, wobei die äußeren Augenwinkel nach oben zeigen. Sie sind echt schön. Nicht, dass es eine Rolle spielen würde. Jedenfalls hatte Yuri recht.
»Eine Katze wäre auch gut gegen die Mäuse«, fügt sie hinzu. »Und ein Hund vielleicht für die Sicherheit.«
»Nein, warum fragst du?« Ich verschränke die Arme über der Brust und lehne mich zurück.
»Ach nur so, reine Neugier.« Sie faltet die Hände im Schoß, aber sie kann nicht stillsitzen, also fährt sie mit den Handflächen über ihr cremefarbenes Kleid. Ich versuche, nicht auf ihre Hände zu starren, vergeblich. Das Kleid ist hauteng, so wie das blaue gestern. Und es ist kurz, so dass wieder ihre Beine zu sehen sind, aber das von heute hat einen hohen Kragen. Da, wo sie herkommt, ist das wahrscheinlich modern. Hässlich finde ich es nicht.
»Ich habe kein Haustier«, sage ich. Eigentlich ist es eher ein Knurren.
»Ich auch nicht.« Sie blickt verträumt aus dem Fenster. »Aber ich hätte welche, wenn ich könnte. Wahrscheinlich zwei Hunde und eine Katze. Vielleicht auch zwei Katzen, plus die Hunde. Wenn ich ein richtiges Zuhause hätte, weißt du? Vielleicht, wenn dieser Auftrag erledigt ist.«
Wir sind allein in der Kutsche, der Zeitpunkt ist also so gut wie jeder andere, um ihr ein paar Fragen zu stellen.
Ich beuge mich vor und stütze die Ellbogen auf die Knie. »Damit ich das richtig verstehe: Der Plan ist, dass du den Stillen See ohne Einladung überquerst, das heißt, dass wir schwimmen und irgendwie die Iku überleben müssen, und dann willst du noch an den tausend Wächtern des Qali-Palasts vorbei, den König finden, ihm die Krone abnehmen und … einfach wieder rausmarschieren?«
Als ich letzte Nacht zum zweiten Mal mein Gold zählte, nahm ich mir vor, dass es mich nichts angehen würde. Ich konnte nicht einschlafen, also zählte ich alles. Mehr als fünfzigtausend Münzen. Und während ich zählte, schwor ich mir, dass dieses Mädchen und der Job, den sie zu erledigen hatte, mir egal sein würden. Ich bekomme meine fünfzigtausend so oder so, und das ist genau, was ich brauche. Aber sie hat mir das Doppelte angeboten, für den Fall, dass sie erfolgreich ist, und diese hunderttausend sind der Grund, warum ich unbedingt wissen muss, wie meine Chancen stehen. Hunderttausend würden meine Schulden begleichen und mein Schicksal verändern.
Aeri schüttelt den Kopf. »Nein, nein. Im Palast wird’s nicht funktionieren.«
»Wo dann?«, frage ich.
Seit dem versuchten Mord in Umbra hat der König seinen Palast nicht mehr verlassen. Auch wenn er durch die Krone unsterblich ist, kann er vermutlich Schmerzen empfinden. Nicht sterben zu können, ist nicht das gleiche wie ein Gott zu sein. Er bleibt also die meiste Zeit im Qali-Palast, wo man ihm kaum etwas anhaben kann. Dass wir da nicht hineinmüssen, ist eine gute Nachricht. Aber wenn nicht in den Palast, wohin dann?
Aeri zuckt mit den Schultern. »Ich weiß es nicht genau.«
Ich fahre mir stöhnend mit den Fingern übers Gesicht.
»Ich werde es wissen«, fügt sie schnell hinzu. »Ich weiß es nur jetzt noch nicht. Sobald wir den Meisterspion treffen, wird er es uns sagen.«
»Wir treffen den Meisterspion des Königs?« Meine Brauen schnellen so heftig nach oben, dass mir die Augen weh tun. Diese Information ist neu.
Sie zwinkert mir zu. »Ja. Das Ganze ist sein Plan. Ich bin bloß ein einzelnes Mädchen – ich kann keinen König töten.«
Das ist das Schlauste, was sie bisher von sich gegeben hat, und es fällt mir schwer, eine passende Erwiderung darauf zu finden. Trotzdem kommt es mir riskant vor, dass noch mehr Leute über unseren Plan Bescheid wissen, noch dazu ein Vertrauter des Königs. Und wenn es eine Falle ist?
»Sind da noch mehr Leute involviert?«, erkundige ich mich.
Sie zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung.«
Jetzt klingt sie wieder wie ein Straßenmädchen. Das ist mir gestern Abend schon aufgefallen – wie sie zwischen der zurückhaltenden Dame und der dreisten Taschendiebin hin und her wechselt. Irgendwas stimmt nicht mit ihr, aber für hunderttausend bin ich gewillt, eine ganze Menge auszuhalten.
»Ich könnte mir vorstellen, dass es mehr als zwei Leute braucht, um einen König zu töten«, sagt sie. »Aber da fragst du ihn am besten selbst.«
»Und wenn dich der Meisterspion betrügt?«
Sie legt den Kopf schief. »Dafür bist du da.«
Ein kehliger Laut entfährt mir, und ich balle meine Hände zu Fäusten. Den königlichen Meisterspion zu töten, was so gut wie unmöglich ist, würde ein Leben auf der Flucht bedeuten. Daher die gute Bezahlung, nehme ich an. Überrumpelt zu werden ist trotzdem nicht mein Ding.
Ich schüttele den Kopf. »Dir ist wohl nicht eingefallen, ein paar Fragen zu stellen, nachdem man dir eine halbe Million Goldmun für den Job angeboten hat?«
Sie sieht mich ohne mit der Wimper zu zucken an. »Wie viele Fragen hast du gestellt?«
Ich verstumme. Mir fällt einfach nichts ein, was ich darauf sagen könnte. Ein ungewohntes Gefühl beschleicht mich. Ein Hauch von Respekt. Ich bin fast schon beeindruckt von ihrem Wagemut – und dass sie keine Angst vor mir hat. Dass sie mich dabei ertappt hat, nicht genug Fragen gestellt zu haben. Bevor ich etwas antworten kann, kommt die Kutsche zum Stehen. Zum Großen Fährhafen haben wir es schon mal geschafft.
»Ich wollte schon immer mal mit dem Schiff fahren! Das wird ein Spaß.« Sie zwinkert mir zu, und ich sehe sie sprachlos an.
Ich … äh … Was?
Aeri hüpft von der Kutsche, ohne die Hand zu beachten, die ihr der Fahrer hinhält. Er blickt mich verwirrt an. Ich zucke nur mit den Schultern und klettere ebenfalls aus dem Wagen. Ich bekomme ein Vermögen dafür, dass ich sie beschütze. Ein gestohlenes Vermögen, aber was soll’s. Und ich … ich will auch bei ihr sein. Um herauszufinden, wer sie ist. Sonst nichts.
Aeri schlängelt sich mühelos durch die Menschenmenge, was es nicht einfach macht, ihr zu folgen. Sie windet sich um die Leute herum, als wäre sie aus Wasser. Ich versuche, exakt ihre Schritte nachzugehen, aber alle drei Fuß remple ich jemanden an, bringe sogar ein paar Leute zu Fall. Sie sind verärgert, aber sobald sie hochschauen und mich sehen, murmeln sie eine Entschuldigung und machen, dass sie wegkommen.
Ich finde einen Dienstmann und weise ihn an, die Koffer in unsere Kabine zu bringen, denn offenbar sind wir zusammen in einer Kabine. Sie hat mich schon vorgewarnt, dass ich mit ihr in einem Raum schlafen müsse, weil sie dort am verwundbarsten sei. Da hat sie zwar nicht unrecht – aber ich habe noch nie mit einer Frau ein Schlafzimmer geteilt. In meinem ganzen Leben nicht.
Und jetzt werde ich das eine Woche lang tun. So lange dauert die Reise auf dem Sol bis nach Rahway – oder länger, je nachdem, wie das Wetter mitspielt. Der Fluss bringt uns etwas weiter nach Westen, als wir eigentlich müssen, aber zu Wasser ist es schneller als zu Land.
»Hi! Ich bin Aeri. Und du?«, fragt sie den Fahrkartenkontrolleur, als wir über die Rampe das Schiff besteigen.
Der Mann runzelt die Stirn und mustert sie von oben bis unten. Er will etwas sagen, aber dann bemerkt er mich und hält die Klappe. Gut so. Er nimmt ihr die Fahrkarten aus der Hand, dann winkt er jemanden herbei. Ein älterer Typ in Livree begrüßt uns mit einer Verbeugung und führt uns zu einer Kabine über Deck.
Er schließt uns die Tür auf, und ich kann nicht anders: Ich gaffe sprachlos in den Raum. Die Suite ist größer als mein Haus und ziemlich nobel eingerichtet mit einer Couch aus Damast, einem Bett, einem Schreibtisch, einem Esstisch und einem Waschraum. An den Wänden hängen Gemälde, und der Typ sagt, dass er für die Dauer der Reise unser Diener sei. Aeri gibt ihm ein paar Silbermun, ohne dass er dafür irgendwas getan hätte, und als er sich verabschiedet, wird er mit dem Verbeugen gar nicht fertig.
Aeri lässt sich rücklings aufs Bett plumpsen. »Das ist schon besser!«
Ich versuche, nicht die ganze Zeit zum Bett hinüberzustarren, auf dem sie liegt, inspiziere den Raum und überprüfe die Türen. Gut, dass es eine Couch gibt, auf der ich schlafen kann. Ich teste mit der Hand die Polster. Das müsste gehen, besser als der Boden ist es allemal.
Die Kabine hat sogar einen kleinen privaten Balkon. Ich trete hinaus und werfe einen Blick auf das Schiff und die Leute, die gerade an Bord gehen. Von den Suiten gibt es auf dem ganzen Schiff nur acht, plus das Kapitänsquartier. Alle anderen schlafen in Hängematten und Kojen unter Deck. Dieser Raum hier muss hundert Goldmun gekostet haben. Wenn nicht mehr.
Das Mädchen geht mit dem Geld ganz schön leichtsinnig um, aber wenn sie Brillanten im Wert von fünfzigtausend Mun stehlen kann, ist so ein hübsches Zimmer wohl drin. Ich kapier es trotzdem nicht. Warum braucht der königliche Meisterspion ausgerechnet sie? Gut, sie ist die beste Taschendiebin, die mir je über den Weg gelaufen ist, aber es passt einfach alles nicht zusammen.
Ich hätte dieser Sache nicht so gedankenlos zustimmen dürfen. Es lag am Geld. Nur am Geld. Nicht an ihrem Lächeln oder daran, dass sie mich mag, wie sie behauptet. Für hunderttausend würde ich einen Job vom Herrn der Höllen höchstpersönlich annehmen.
Ich klammere mich an der Reling fest und seufze über mich selbst. Eine innere Stimme rät mir zur Flucht. Dazu, Umbra nicht zu verlassen. Tamneki ist zu gefährlich, wenn man nicht genau weiß, was einen erwartet, und diesem Mädchen ist nicht zu trauen.
Aber wenn ich nach Hause zurückkehre, werde ich zu meinen fünfzigtausend, die ich in Goldbarren umgetauscht auf meinem Rücken trage, noch fünfzigtausend Goldstücke dazurechnen können. Eine Garantiesumme von einhunderttausend in weniger als zehn Jahren ist für einen Typen wie mich ein Wunder, und es ist gerade genug – falls ich es Savio rechtzeitig geben kann.
Viel zu bald werden die Leinen losgemacht und die Brücke hochgezogen. Wir legen ab, und die Besatzungsmitglieder machen sich eilig daran, die riesigen weißen Segel zu hissen. Der Stoff bläht sich im Wind, der uns aus dem Hafenbecken hinausschiebt. Dann treiben wir auf dem schlammig braunen Wasser dahin.

					Kapitel 13 Sora

					Gain in Yusan

				Was zieht man für den Mord an einem unsterblichen König an?
Ich stehe vor meinem Schrank und tippe mir ans Kinn. Dann packe ich meine schönsten Kleider und Schleier in den Koffer, bewundere kurz den Berg aus Seide, Samt und Spitze und schiebe zuletzt meine besonders schnell wirkenden Gifte darunter. Süßes Gift für Desserts und Wein, geschmacksneutrales und geruchloses Gift für Lebensmittel, meine besten giftigen Lippenstifte. Ich wähle die stärksten und exotischsten Wirkstoffe, zu denen kein Gegenmittel bekannt ist, obwohl ich vermute, dass es im Palast Gegenmittel zu sämtlichen Giften gibt. Ich muss den König abpassen, wenn er allein ist, am besten außerhalb von Qali, sonst habe ich nicht den Hauch einer Chance, lebend aus der Sache herauszukommen.
Der Koffer ist noch offen, aber ich setze mich aufs Bett und vergrabe den Kopf in den Händen. Es ist aussichtslos. Ich muss mich in die Einsicht fügen, dass ich nicht überleben werde. Ich werde Daysum nicht wiedersehen. Aber sie wird frei sein. Ich wünschte nur, ich hätte verstanden, was sie mir beim Abschied ins Ohr geflüstert hat.
Mau springt auf meinen Schoß und stupst mir ins Gesicht, während ich ihn herze und an mich drücke. Ich habe Gli beauftragt, sich um ihn zu kümmern, während ich fort bin. So kann sie sich einige Mun verdienen, und Mau hat Gesellschaft. Ich hoffe, dass sie nach meinem Tod weiter für ihn sorgen wird, aber in dieser Welt ist auf nichts Verlass.
Ich schließe die Gifte, die ich nicht mitnehme, in einem Kästchen ein und stelle es oben auf den Schrank, falls Gli zu der neugierigen Sorte gehört. Kurz beunruhigt mich die Vorstellung, so viel Gift hierzulassen, doch der Fürst wird das Häuschen sicher ausräumen, wenn ich nicht mehr zurückkomme. Schließlich gehört alles ihm.
Zur Mittagszeit, pünktlich auf die Minute, klopft es an der Tür. Tiyung. Ich ziehe eine Schnute für Mau und knuddele ihn zum Abschied. Um ihn muss ich mir keine Sorgen machen – er steht alles durch. Was mich angeht, bin ich mir weniger sicher.
Ich öffne die Tür und habe den einzigen Sohn des Fürsten vor mir. Er ist sechs Fuß groß, hat schwarzes Haar und die gleiche Nase und arrogante Ausstrahlung wie sein Vater. Doch die blauen Augen hat er von seiner Mutter, seine braune Haut ist heller als die des Fürsten und seine Gesichtszüge sind weicher. Er ist zweiundzwanzig, ein Jahr älter als ich, und sein gutes Aussehen kaschiert seine Grausamkeit.
»Sag deinem Burschen, er soll meinen Koffer holen«, sage ich.
»Auch dir einen guten Tag, Sora«, gibt Tiyung zurück.
Ich atme tief durch, um Haltung zu bewahren. Eigentlich würde es nicht gegen meine Vereinbarung mit dem Fürsten verstoßen, wenn ich ihn umbringe, aber Seok fiele sicher eine angemessene Strafe für die Auslöschung seiner Dynastie ein.
In Yusan können nur Söhne Land und Titel erben. Stirbt ein Adeliger ohne männlichen Nachkommen, fällt alles an den König. Von Madame Iseul haben wir gelernt, dass wir uns glücklich schätzen könnten, unseren Familien abgekauft worden zu sein, denn als Mädchen aus dem einfachen Volk wären wir wertlos gewesen.
Sie hat uns viele wohlklingende Lügen aufgetischt.
»Reisen wir heute ab oder wolltest du mich noch weiter anstarren?« Ich stemme eine Hand in die Hüfte und hebe die Augenbrauen.
Da kommt endlich Leben in ihn. »Ah ja. Hier entlang.«
Sein Bursche öffnet uns den Kutschenschlag und geht meinen Koffer holen. Ich werfe einen letzten Blick auf das Häuschen, das in den letzten drei Jahren meine Zuflucht war. Das einzige Zuhause, das ich als Erwachsene hatte. Dann winke ich Madame Balam, meiner Nachbarin, die durchs Fenster gafft. Meine neugierigen Nachbarn halten mich für die Hure des Fürsten. Ganz falsch liegen sie damit nicht.
Tiyung will mir in die nachtblau lackierte Kutsche helfen. Ich ignoriere seine ausgestreckte Hand. Ich will ihn nicht berühren. Niemals. Ich steige ein und setze mich in Fahrtrichtung, so dass Tiyung entgegen der Fahrtrichtung sitzen muss. Doch dann fahre ich erschrocken zusammen: Wir sind nicht allein. Vor mir ist ein Mann bewusstlos zusammengesackt. Er riecht nach Alkohol und Parfüm.
Tiyung setzt sich mir gegenüber.
»Lange Nacht im Vergnügungsviertel«, sagt er nur.
Ich rümpfe die Nase. Adelssprosse, die Leibeigene für ihre persönlichen Vergnügungen ausnutzen, widern mich an. Sie haben schon alles, und trotzdem müssen sie sich an anderen bedienen, die nicht Nein sagen können. Anderen Jungen und Mädchen wie Daysum, die an Freudenhäuser verkauft werden.
Nein, nicht Daysum. Das werde ich zu verhindern wissen.
»Ich besuchte heute Morgen meinen Onkel und sah Duri betrunken auf einem Diwan hängen«, erklärt Tiyung. »Ich bringe ihn nur sicher nach Hause.«
»Ja, es wäre wirklich zu bedauerlich, wenn jemand einen wehrlosen Mitmenschen zum Opfer macht.«
»Etwa mit Gift aus dem Hinterhalt?«
Ich sehe ihn wortlos an und schaue dann aus dem Fenster. Zu schade, dass ich ihn nicht umbringen kann.
Wir verlassen Gain und fahren zu einer Villa hinauf. Sie ist nicht so groß wie die Fürstenresidenz, gehört aber eindeutig einem Adeligen. Die Kutsche hält unter dem Säulenvorbau.
»Wach auf. Du bist zu Hause.« Tiyung weckt seinen Freund mit einem so heftigen Tritt, dass ich zusammenzucke. Das gibt bestimmt einen blauen Fleck.
Duri kommt langsam zu sich, blinzelt und glotzt mich dann an, als hätte ihm jemand ein sagenhaftes Geschenk gemacht.
»Hallo, Püppchen.« Er setzt sich auf. Sein braunes Haar ist verdrückt, und er mustert mich aus blutunterlaufenen Augen.
»Sie gehört meinem Vater«, sagt Tiyung. »Und wir müssen weiter.«
Duri reibt sich die roten Augen. Sein weißes Hemd ist halb aus der Hose gerutscht, dort zeigt sich seine dunkelbraune Haut. Die dazugehörige Jacke hat er vermutlich verloren.
»Hä?«, macht er.
»Raus mit dir.« Tiyung betrachtet ihn mit kaltem Blick.
Mich schaudert. Er sieht genauso aus wie der Fürst.
Duri hebt beide Hände. »Danke fürs Mitnehmen.«
»Benimm dich ehrenhafter«, sagt Tiyung. »Du willst sicher nicht, dass das Lord Kang zu Ohren kommt.«
Der Drohung entnehme ich, dass es um Duris Vater geht. Duri wirkt sofort nüchtern und neigt den Kopf. »Tiyung-ssi.«
Das »ssi« wird an die Namen von Adeligen angehängt. Der Respekt, der damit ausgedrückt wird, ist so gut wie nie verdient.
Duri stolpert aus der Kutsche, und wir fahren los.
»Ein feiner Herr«, brummt Tiyung.
»Einen netten Freund hast du da«, sage ich.
»Er ist nicht mein Freund. Nur ein Standesgenosse.«
Tiyung zieht seine Jacke aus und legt sie auf den frei gewordenen Platz. Ich bin überrascht, wie sehr sich sein Körper verändert hat. In Yusan muss jeder Mann zwei Jahre lang Heeresdienst leisten. Tiyung ist erst vor kurzem zurückgekehrt und wirkt jetzt viel männlicher als der Junge, als der er fortgegangen ist. Sicher finden viele Tiyung attraktiv, wie den Fürsten auch, aber ich weiß, dass er in Wahrheit ein elender Wurm ist.
»Wenn er kein Freund von dir ist, was kümmert es dich dann, dass er betrunken im Freudenhaus deines Onkels liegt?«, frage ich.
»Weil ich ihn diskret nach Hause gebracht habe, steht er jetzt in meiner Schuld. Ich habe keine echten Freundschaften, Sora. Freundschaft erfordert Vertrauen.«
»Ich hatte früher welche.« Damals in meinem Dorf im Norden, danach in der Giftschule. »Dein Vater hat sie alle auf dem Gewissen.«
Tiyung beugt sich vor, die Ellbogen auf die Beine gestützt. »Ich weiß nicht, warum du davon ausgehst, dass es für mich anders war. Nach Hause zu kommen erinnert mich daran.«
In seinen blauen Augen blitzt eine Gefühlsregung auf und weicht einen Moment später wieder seinem üblichen überheblichen Ausdruck. Doch sein Ton hatte irgendetwas an sich … etwas, das mich Verständnis spüren lässt. Ich merke, dass ich ihn zu sehr ergründen will. Ich sollte aufhören, in einer Pfütze verborgene Tiefen zu erwarten.
»Wir sollten auf dem Weg nach Tamneki besser nicht durch Use fahren«, sage ich, den Blick aus dem Fenster gerichtet.
»Warum?«
Ich kehre beide Handflächen nach oben. Natürlich weiß Tiyung, dass ich ein Giftmädchen bin. Er weiß, dass ich im Besitz seines Vaters bin, ebenso wie Daysum, und dass ich für den Fürsten morde. Aber er weiß nichts Genaueres. Es kümmert ihn auch nicht.
»Geschäftliche Angelegenheiten in Use?«, fragt er.
Ich sehe ihn starr an.
»Ist auch unerheblich.« Er macht eine wegwerfende Handbewegung. »Wir fahren nicht nach Osten, sondern nach Norden.«
Gain und Tamneki liegen jeweils an der yusanischen Küste, Gain am Westmeer, Tamneki im Nordosten. Auf der direkten Strecke zwischen beiden liegt das Städtchen Leep.
»Also durch Leep?«, frage ich.
»Rahway.«
Habe ich mich verhört? Ich drehe den Kopf ein Stück zur Seite. Er kann nicht Rahway gesagt haben.
»Rahway?«, wiederhole ich.
Er nickt.
Sowohl Rahway als auch Leep befinden sich nördlich von Gain, doch Rahway liegt im Westen, einen Sunsae von Tamneki entfernt. Ich habe keine Ahnung, was wir dort sollen. Das ergibt keinen Sinn.
»Vater hat uns angewiesen, dorthin zu fahren und auf weitere Instruktionen zu warten«, erklärt er.
Natürlich. Ich rutsche auf der Bank hin und her. Das gefällt mir nicht. Es gefällt mir nicht, dass sich die Pläne unangekündigt ändern. Ich muss mir schon überlegen, wie ich einen Gottkönig umbringe. Da brauche ich nicht noch mehr Unklarheiten.
»Warum?«, frage ich.
»Sora, gerade du solltest doch wissen, dass mein Vater seine Beweggründe für sich behält. Wir haben nur zu gehorchen.«
»Du tust, als hättest du keine Wahl.«
»Ich habe weniger Wahlfreiheit, als du denkst.« Er lächelt mir zu, und etwas in seinem Blick überzeugt mich, dass er es ernst meint. Vielleicht der Schmerz, der darin liegt.
Doch dann besinne ich mich darauf, dass ich kein Mitgefühl für Tiyung empfinden sollte, und breche die Unterhaltung ab. Es ärgert mich, dass er so charmant und freundlich tut und auf mich einzugehen versucht. Und es ärgert mich, dass ich beinahe darauf hereinfalle, weil er breite Schultern und ein kantiges Gesicht hat. Oder vielleicht auch, weil ich mich so sehr nach Freundschaft sehne.
Dabei kann ich niemals mit ihm befreundet sein. Ich habe alles verloren, weil der Fürst sein Vermögen, Tiyungs Erbe, mehren wollte. Und es war Tiyung, der mich im Xingchi am Arm packte und zurück nach Gain schleifte, während ich flehte, er möge mich loslassen, und ihm alles erzählte. Dass sein Vater zwanzig Mädchen gekauft habe, zwanzig. Dass er sie vergiftet und ihre Brüder oder Schwestern danach an Freudenhäuser verschachert habe. Dass ich eine der wenigen Überlebenden sei. Es macht mich wütend, wie kalt ihn das ließ. Kein Wort sagte er dazu, zerrte mich nur stumm weiter, bis wir Gain erreicht hatten.
Dennoch – ich weiß, dass wir beide gehorchen müssen. Ich könnte ihm das alles verzeihen, denn er befolgte damals nur, was sein Vater befahl. Aber was Tiyung tat, nachdem wir zurück in der Fürstenresidenz waren, dafür werde ich ihn für immer hassen.
Er war derjenige, der Daysum auspeitschte. Der fragte: »Mehr nicht?«, als der Fürst ihn anwies, von ihr abzulassen.
Mein Entschluss steht: Sobald Daysum frei ist, werde ich Tiyung töten und dem Fürsten seinen Kopf in einem Korb schicken.

					Kapitel 14 Euyn

					Tile in Fallow

				Es ist längst Nachmittag, als ich im Gasthaus Zur Barke in Tile erwache. Ich bin vor Erschöpfung ins Bett gefallen und auf der Stelle eingeschlafen. Es war ein traumloser Schlaf, und doch fürchte ich, dass mich jahrelang Albträume über den Samroc verfolgen werden – falls ich noch jahrelang lebe. Wie es momentan aussieht, brauche ich damit nicht zu rechnen.
Das Thema der Zimmereinrichtung ist Schifffahrt. Dem Wirt scheint es egal zu sein, dass sein Gasthaus kaum weiter von jedem Gewässer entfernt liegen könnte. Ich schaue aufs andere Bett, wo ich einen tief schlafenden Mikail vermute, aber es ist leer und ordentlich gemacht. Erschrocken setze ich mich auf.
Wo ist Mikail? Ist ihm etwas passiert? Wurde er entführt? Oder schlimmer – hat er mich wieder verlassen?
Mein Herz rast, aber dann atme ich durch, denn Mikail sitzt auf einer Bank am Tisch. Er lächelt, und plötzlich muss ich daran denken, wie der Samroc ihn mit seinen Klauen erwischte. Als es passierte, hatte ich keine Zeit, darüber nachzudenken, aber ich hätte Mikail für immer verlieren können. Vorher wusste ich nicht, wie wir einander je wiederfinden sollten, war aber insgeheim sicher, dass es eines Tages passieren würde. Dass unsere Geschichte nicht zu Ende war. Doch dann hat eine Kreatur der Nacht sie beinahe beendet. Hätte er nicht sein Arzneibündel gehabt, hätte er nicht so gute Reflexe, könnte ich nicht so gut schießen, wäre ich langsamer oder schwächer gewesen – er wäre verblutet, oder der Vogel hätte ihn verschleppt. Und was wäre dann mein Leben?
Ein Nichts. Ohne ihn würde es mir nichts bedeuten.
Götter in der Höhe, ich liebe ihn noch immer. Genau wie früher. Vielleicht sogar mehr. Ich stöhne in mich hinein. Ausgerechnet ich, der beste Jäger von Yusan, musste mich in einen Mann verlieben, der nicht zu fassen ist, der niemandem ins Netz geht.
Ironie des Schicksals.
»Da ist ja mein Sonnenschein«, sagt er. »Ich habe uns Mittagessen besorgt, neue Bandagen und, was das Beste ist: mehr Laoli.« Er wedelt mit zwei samtenen Säckchen.
Laoli macht sehr schnell süchtig. Als ich fünfzehn war, habe ich Joon gefragt, warum alle unsere Soldaten es bei sich tragen, und er antwortete nur: »Geh du jagen, Euyn, und überlasse das Regieren mir.« Später hörte ich ihn zu meiner Schwester sagen, ich könnte gefährlich werden, falls ich mich jemals für etwas anderes interessierte, als wen ich als Nächstes ins Bett bekommen könnte. Sie lachte, als wäre es ein großartiger Scherz gewesen. Diese Heuchler.
Genau genommen sollte ich von meinem Halbbruder, meiner Halbschwester sprechen. Ich bin der Sohn der zweiten Ehefrau unseres Vaters – der Frau, die er nach dem Tod der Großen Königin geheiratet hatte. Deshalb bin ich zwanzig Jahre jünger als Joon. Und deshalb haben er und Quilimar immer auf mich herabgesehen.
Der König hatte in Joon bereits einen Erben, als ich kam, und mit Omin einen Ersatznachfolger. Ich war überflüssig, und das ließen mich meine Geschwister spüren.
Und schließlich – was soll ich sagen. Wenn sie in mir sowieso einen trägen, liederlichen Prinzen sahen, warum sollte ich nach etwas Höherem streben? Warum sollte mich irgendetwas kümmern?
Dann trat Mikail in mein Leben.
»Sei besser vorsichtig damit«, sage ich mit einem Blick auf die zwei kleinen Säckchen.
»Mit dem Mittagessen? Aber dafür bin ich Experte.« Mikail lächelt, aber ein wenig gezwungen. Er muss schreckliche Schmerzen haben. Ich habe ihn so gut ich konnte versorgt, aber ich bin kein Heiler, und ich musste bei Fackellicht nähen.
»Doch du hast recht – streng genommen ist Abend«, meint er.
Ich schaue aus dem Fenster – ihr Götter, es muss schon der fünfte Gong sein.
Die ganze Nacht habe ich Wache gehalten und war einige Male kurz davor, Mikail zu wecken, weil in den angrenzenden Tunneln Geräusche widerhallten. Aber wenn ich dann, sein Schwert in der Hand, mit angehaltenem Atem lauschte, näherte sich niemand, also ließ ich ihn schlafen.
Bei Tagesanbruch spürte ich sein Höckerpferd auf. Es hatte den Angriff des Samrocs unbeschadet überstanden. Fast hätte ich es geküsst, als ich endlich die Zügel in der Hand hielt. Mikails Sachen und die Hälfte meines Besitzes waren gerettet, und meine Armbrust steckte nahe der Höhle im Sand. Vom anderen Höckerpferd war nur das Gerippe übrig, an dem sich die Wüstengeier gütlich taten. Ich scheuchte sie auf, wie einer dieser Wahnsinnigen, die mit Vögeln reden. Aber der Inhalt der Satteltaschen war blutdurchtränkt und nicht mehr zu gebrauchen. Ich musste mich davon trennen.
Als ich in die Höhle zurückkam, wachte Mikail auf, hatte aber so große Schmerzen, dass er sich kaum regen konnte.
»Der Kater ist schlimmer«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen.
Mir zog sich die Brust zusammen vor Mitleid, und ich half ihm auf.
Unter großen Mühen verließen wir den Tunnel, aber aufsitzen konnte Mikail nicht. Schließlich legte ich ihn dem Höckerpferd über den Rücken und führte es am Zügel nach Tile. Als Erstes steuerte ich eine Apotheke an, um mehr Laoli zu kaufen. Ich hielt es nicht aus, Mikail so leiden zu sehen, und die Arznei half ihm. Jetzt hat er Nachschub geholt, während ich geschlafen habe. Zwei volle Dosen. Vielleicht sollte ich mir Sorgen machen, aber Mikail würde sich von einer Sucht nie bezwingen lassen.
Ich setze mich zu ihm und merke, wie hungrig ich bin. Seit unserem Aufbruch in Outton haben wir gefastet. Mikail isst mit dem großen Appetit, den ich von ihm kenne. Aber diesmal ist es wie ein Wettlauf, wer zuerst alles leerfegt.
»Hast du wirklich gerade ein ganzes Creme-Dim-Sum, die Kartoffeln und ein Straußensteak gegessen?«, fragt er.
Ich lächle verlegen. »Ich hatte Hunger.«
Im Palast war ein ständiger Nachschub an Essen für mich selbstverständlich. Und was Mikail aufgetrieben hat, ist viel besser als die Versorgung in dem Reisegasthaus, in dem ich drei Jahre lang leben musste.
Er mustert mich, dann nickt er. »Das gefällt mir.«
Wir sitzen so nah beieinander, dass sich unsere Knie berühren. Ich trage ein Unterhemd und kurze, grobe Hosen, er ein weites Hemd zum langen Beinkleid. So habe ich mir das Leben ersehnt, als ich in Outton festsaß – nur ohne den Samroc, der uns verspeisen wollte. So oft habe ich davon geträumt, den Alltag mit Mikail zu teilen. Wir könnten glücklich sein, habe ich gedacht. Jetzt, wo er hier ist … wer weiß.
Ich denke an letzte Nacht, als er blutend in meinem Schoß lag und sagte, er hätte mich vermisst. Es hallt in mir nach, und schon regt sich wieder mein Verlangen. Selbst nach so langer Zeit. Selbst nachdem er zugestimmt hat, dass ich sterben solle.
Wow, ich sollte wirklich andere Standards für meine Partner setzen.
Mikail wischt sich den Mund ab und klopft sich das Mehl von den Händen. »Willst du erst die letzten Krumen essen und dann die schlechte Nachricht hören, oder bist du gleich bereit?«
Ich schaue auf meinen Teller. Er ist komplett leer. »Ablecken will ich ihn eigentlich nicht.«
Er hebt eine Augenbraue. »Ich halte dich ganz sicher nicht davon ab, deine Zunge einzusetzen.«
Ich verschlucke mich am Trinkwasser und werde feuerrot.
Jetzt hebt er beide Brauen. »Für einen, der den halben Palast flachgelegt hat, bist du erstaunlich prüde.«
Da übertreibt er. Etwas.
»Wolltest du mir nicht eine schlechte Nachricht überbringen?«, frage ich. Die Erinnerungen an Mikail und meine Zunge versuche ich zu verscheuchen.
Er grinst, schiebt etwas Geschirr beiseite und entrollt eine Landkarte. Es ist eine verkleinerte Version der Wandkarte in der Palastbibliothek. Er muss sie heimlich kopiert haben. Mikail hat Talent. Ich bewundere seine Kunstfertigkeit und lausche.
»Es sind noch zwei Tagesreisen zur Grenze, aber wir müssen überlegen, wo wir sie überqueren«, sagt er. »Das bestimmt unsere weitere Route, denn wie du gemerkt hast, ist die tägliche Reisezeit ohne Vogelangriffe begrenzt. Der einzige Grenzabschnitt, an dem nicht streng patrouilliert wird, ist der im Tangun-Gebirge.«
»Gut, dann nehmen wir also diesen Weg. Es wird wohl einen Pass geben.«
»Das stimmt, aber in den Bergen sind oft auch Samroc-Nester.«
Ich kneife mir in den Nasenrücken und unterdrücke ein Schaudern. Diesen Geruch will ich nicht riechen, diese Schreie nie wieder hören müssen. »Wir müssen eben tagsüber reisen.«
Mikail verzieht gequält das Gesicht. »Der kürzeste Weg dauert mit dem Esel fünfzehn Gongs. Zu Fuß noch länger.«
»Und zu Pferd?«
Er schüttelt den Kopf. »Für Pferde ist es zu steinig.«
Ich verstehe, worauf er hinauswill, mag es aber nicht wahrhaben. Stattdessen starre ich auf den Tisch, als ob ich weitere Dim Sums herbeiwünschen könnte. »Und wie viele Gongs über bleibt es hell?«
»Zwölf. Es ist zwölf Gongs lang hell, Euyn.«
Ich schließe die Augen und muss an den Vogel denken, den ich angeschossen habe. Er wird uns finden, das kann ich jetzt schon spüren.
Ich streiche mir über den Bart. »Gibt es auch gute Nachrichten?«
»Ja. Die Stadt Lark in Fallow liegt nah am Fuß des Tangun-Gebirges. Von dort könnten wir im Morgengrauen den Weg über den Pass antreten. Dann blieben nur drei Gongs, in denen uns Gefahr droht. Und sobald wir in Yusan sind, reisen wir nach Rahway und treffen dort ein Mädchen, das bei unserer kleinen Unternehmung mithilft.«
Ich rümpfe die Nase. »Ein Mädchen?«
»Tja, auch die werden nun mal von den Göttern geschaffen.«
»Aber wäre nicht ein Mann …«
Er hebt die Brauen. »Anscheinend teilst du die Abneigung deines Bruders gegen das weibliche Geschlecht. Erstaunlich, wenn man bedenkt, mit wie vielen du das Bett geteilt hast.«
Ich spitze die Lippen. Vermutlich hat er recht. Joon hält nicht viel von Frauen. Vor fünf Jahren hat er sogar Quilimar verkauft, um den Friedenspakt mit dem König von Khitan zu besiegeln. Sie war nicht begeistert, hatte aber auch keine Wahl. In Yusan können Frauen nichts erben. Nach dem Tod unseres Vaters war sie Joon ausgeliefert. Kein beneidenswerter Zustand.
»Sie hat Fähigkeiten, wie ich sie noch nie gesehen habe«, sagt Mikail.
Das bringt mich ins Grübeln. Mikail hat schließlich alles gesehen. Trotzdem glaube ich nicht, dass wir beim Attentat auf meinen Bruder die Hilfe eines Mädchens brauchen. Was kann sie schon zu bieten haben?
»Ich weiß ja nicht …«, murmele ich.
»Für Herzensangelegenheiten bin ich vielleicht kein Experte«, meint er. »Aber mit dem Ränkeschmieden kenne ich mich aus.« Er steht auf und verzieht das Gesicht.
Ich strecke die Hand nach ihm aus, lege sie ihm auf die Hüfte. Ich hasse es, wenn er Schmerzen leidet. Den Gott der Gesundheit würde ich zum Duell fordern, nur damit es aufhört. Mikail senkt den Blick auf meine Finger. Es hat sich so normal angefühlt, ihn zu berühren, dass ich nicht darüber nachgedacht habe. Schnell lasse ich die Hand sinken.
»Wenn du mir jetzt den Gefallen tun könntest, den Verband zu wechseln und die Wundsalbe aufzutragen, dann kann ich mich bis zum Morgen betäuben«, sagt er.
Ich nicke.
Er zieht sein Hemd aus, und ich versuche nicht hinzusehen. Aber seine Muskeln, die Konturen auf seinem Bauch sind meiner Aufmerksamkeit würdig. Selbst mit den Bandagen ist er außerordentlich gutaussehend. Ich erinnere mich an den salzigen Geschmack seiner Haut, an jeden Augenblick, in dem wir einander erkundet haben, bis wir wussten, was den anderen zum Erbeben brachte. Wie eifrig, wie unschuldig wir waren. Und wie erfahren wir allmählich wurden. Bald gab es niemanden, mit dem ich lieber das Bett teilen wollte als mit ihm.
Er umfasst mein Kinn und fährt mir langsam mit dem Daumen über die Unterlippe. Feuerfunken jagen mir durch das Rückgrat.
»Du siehst hungrig aus, Euyn«, sagt er. »Soll ich erst noch mehr Essen holen? Oder ist es etwas anderes, das dir fehlt?«
Ich seufze und stehe auf, um die Salbe zu holen.
Von all den Männern, in die ich mich hätte verlieben können, mussten die Götter mich mit diesem verfluchen.

					Kapitel 15 Royo

					Auf dem Sol, Yusan

				Ich habe Kopfschmerzen, und sie sitzt mir gegenüber.
Aeri hat beim Zimmerservice ein spätes Mittagessen bestellt. Zarte Rindersteaks, knusprigen Pak Choi, ein halbes Hähnchen und Salzkartoffeln aus den Tangun-Bergen hat man auf versilberten Tellern hereingetragen. Ich teile mir eine Luxussuite mit einem hübschen Mädchen, das mir gegenübersitzt und nicht aufhört zu reden. Ich würde sie nie über die Reling schubsen (obwohl ich mir gerade vorstelle, was für einen Platscher das geben würde), aber ob ich ihr hinterherspringen würde, sollte sie von Bord gehen, ist schwer zu sagen.
Okay, doch. Ich würde hinterherspringen. Für das Geld. Natürlich für das Geld.
Wir sind seit gestern Nachmittag auf diesem Schiff, und schon vor dem neunten Gong abends war ihr langweilig. Seither hatte ich keinen Moment Ruhe. Sie ist die aufdringlichste, anstrengendste Person, die mir je begegnet ist. Wir haben schon mehr Spaziergänge an Deck unternommen, als ich zählen kann, außerdem hat sie ein ganzes Buch gelesen und darauf bestanden, dass ich auch ein paar Absätze lese, aber vor allem hält sie sich mit Reden bei Laune.
»Also, ich weiß nicht, ich würde sagen, gayanische Schokolade ist besser als Wassereis«, plappert sie. »Auch wenn im Sommer nichts über Wassereis geht, egal wie teuer es ist. Also vielleicht hängt es von der Jahreszeit ab.«
Ich habe sie nichts gefragt. Ernsthaft. Keine einzige Frage habe ich ihr gestellt.
Ich grunze und kaue weiter mein Steak. Einen gesegneten Augenblick lang essen wir in Stille. Heute trägt sie ein anderes hochgeschlossenes Kleid. Diesmal ein gelbes mit Puffärmeln, aber die Beine sind wieder in voller Länge zu sehen. Nicht dass ich hinschauen würde.
»Wer ist eigentlich Lora?«, fragt sie unvermittelt.
Der Name durchschneidet die Stille. Das Steakmesser fällt mir aus der Hand und knallt auf den Teller. Ich greife nach dem Bier, meine Kehle fühlt sich plötzlich wie ausgetrocknet an. Aeri beäugt mich mit großem Interesse. Als hätte sie endlich einen Treffer gelandet.
»Was?«, sage ich, als meine Kehle wieder in der Lage dazu ist. Mir wird heiß und kalt zugleich, als hätte ich Fieber. Wahrscheinlich habe ich es mir nur eingebildet. Ich kann unmöglich richtig gehört haben. »Was hast du gesagt?«
»Lora – wer ist sie?«, fragt Aeri wieder.
»Woher hast du diesen Namen?« Jedes Mal, wenn sie ihn ausspricht, zucke ich zusammen. Ich hasse es, den Namen aus ihrem Mund zu hören. Eigentlich will ich ihn überhaupt nicht hören.
Sie runzelt die Stirn. »Du solltest eine Frage wirklich nicht mit einer Gegenfrage beantworten. Man könnte auf die Idee kommen, du hättest etwas zu verheimlichen.«
Unwillkürlich schließen sich meine Finger um den glatten Griff des Steakmessers. »Ich frage dich noch einmal freundlich: Woher hast du diesen Namen?«
Sie zieht die Brauen hoch, Angst flackert in ihren Augen auf. Ich begreife, dass es an mir liegt, und lasse das Messer los.
»Ich hab ihn von dir«, sagt sie.
Niemals.
Ich schüttele den Kopf, mein Herz pocht heftig gegen mein Hemd. »Ausgeschlossen.«
»Doch, du hast ihn gerufen. Mehrmals. Im Schlaf, letzte Nacht. Du hast gesagt: ›Es tut mir so leid, Lora.‹ Es klang irgendwie … wichtig, deshalb frage ich.« Sie zuckt mit den Schultern, den Blick noch immer auf das Messer gerichtet. Wachsam.
Ich stehe vom Tisch auf und gehe in Richtung Tür. Ihre braunen Augen sehen mich fragend an. »Ich drehe mal eine Runde.«
Sie wirft einen Blick auf das üppige Mahl. »Aber wir haben gerade … Okay, ich komme mit.«
»Alleine.« Ich balle die Fäuste. Wenn ich jetzt die Beherrschung verliere, geht alles schief. Sie wird mich feuern, und dann werde ich nicht das nötige Geld haben, um Hwan zu befreien. Und er wird sterben.
Sie runzelt wieder die Stirn. »Du meintest doch, du würdest mich nicht allein lassen.«
Mist.
»Dann gehe ich eben auf den Balkon.«
Ich stürme durch die Glasschiebetür und knalle sie hinter mir zu. Meine Hände zittern, und ich laufe wie ein Tier im Käfig auf und ab. Ich bin kurz davor, aus der Haut zu fahren.
Der Balkon ist nur etwa zehn Fuß lang, ich drehe also ungefähr fünfzig Minirunden. Mein Atem geht keuchend. Aber zumindest ist es kühl, und der Frischluftschock fühlt sich gut an. Wir sind bereits so weit von Umbra entfernt, dass der Sol tatsächlich schön aussieht. In Umbra ist nichts schön.
Außer Lora. Lora war schön.
Ich kann nicht glauben, dass ich ihren Namen gesagt habe, doch sonst würde Aeri den Namen nicht kennen. In Umbra hat man vielleicht ein Mädchen namens Allora erwähnt, aber nur ich habe sie Lora genannt.
Und sie umgebracht.
Das Geräusch der Schiebetür lässt mich herumfahren. Aeri steht in der Türöffnung. »Royo, es tut mir leid. Ich wollte dich nicht verärgern. Wirklich nicht.«
Eigentlich will ich noch wütend sein, aber ihr Tonfall bewirkt, dass sich in meiner Brust etwas regt. Schuldgefühle, vielleicht. Sie wusste ja nicht, dass sie mitten in eine offene Wunde stechen würde. Woher auch?
»Ich brauche einfach ein bisschen Zeit«, erwidere ich.
»Okay.« Sie ist mutig genug, zu mir auf den Balkon zu kommen, gibt mir aber so viel Raum wie möglich. Sie stellt sich ans andere Ende der Reling. Ich warte, die Schultern bis zu den Ohren hochgezogen, aus Angst, sie könnte Loras Namen wiederholen. Wenn ich ihn noch einmal höre, springe ich vermutlich von diesem Schiff.
Aber sie schweigt. Zum ersten Mal ist sie länger als eine Minute lang still. So lang, dass ich wieder einen klaren Gedanken fassen kann.
Wie konnte ich nur im Schlaf ihren Namen sagen? Das letzte Mal, dass ich ihn ausgesprochen habe, ist acht Jahre her, und seither ist kein einziger Tag vergangen, an dem ich nicht an sie gedacht hätte. Meine erste Liebe. Meine einzige Liebe.
Irgendwann ist die Stille so groß, dass ich zum anderen Ende der Reling schaue. Vielleicht ist Aeri wieder reingegangen, ohne dass ich es bemerkt habe. Aber nein, sie ist noch da und schaut aufs Wasser hinaus.
»Ist es deine Mutter?«, flüstert sie. Sie blickt mich aus den Augenwinkeln an. »Ich kann … ich spreche eigentlich gar nicht über meine Mutter.«
Sie reckt das Kinn, aber ich sehe ihren Schmerz, und ich sehe noch etwas, das mir bekannt vorkommt: Schuldgefühle. Etwas in ihrer Stimme und ihrem Ausdruck sagt mir, dass sie weiß, was es bedeutet, jemanden zu verlieren und auch noch verantwortlich dafür zu sein.
»Nein, meine Mutter ist vor zehn Jahren gestorben«, sage ich.
Dass sie in Tamneki gestorben ist, dass mein Vater sich aus dem Staub gemacht hat, als ich ein Baby war, und ich mich ab einem Alter von fünfzehn Jahren alleine durchschlagen musste, diesen Teil lasse ich aus. Ich habe mein Gewaltpotenzial dafür genutzt, mir ein Dach über dem Kopf und mein tägliches Brot zu verdienen. Aber Aeri braucht das alles nicht zu wissen, und Geschichten, die auf die Tränendrüse drücken, sind eh nicht so mein Ding.
Es ist wieder still – abgesehen vom fernen Gemurmel der anderen Passagiere und der Besatzung sowie dem Rauschen der Brise über dem Fluss. Ihr muss kalt sein in dem Kleid, doch Aeri steht ungerührt an der Reling. Weil … es ihr nicht egal ist. Sie weiß, dass etwas mit mir nicht stimmt, und es ist ihr nicht egal, ob es mir gut geht oder nicht. Ein warmes Gefühl erfüllt einen Augenblick lang meine Brust, dann schüttele ich es ab. Es sollte ihr aber egal sein. Das letzte Mädchen, dem ich nicht egal war, musste dafür mit dem Leben bezahlen. Und ich war nicht da, um sie zu beschützen. Es war nicht mein Messer, das sie getötet hat, aber sie waren hinter mir her, also hätte ich ihr auch gleich selbst die Klinge ins Herz jagen können, da ich schon nichts getan habe, um es zu verhindern.
»Sie war … eine Freundin«, sage ich.
Aeris Blick schnellt zu mir herüber. »Verstehe.«
Sie kauft es mir absolut nicht ab, dass Lora nur eine Freundin war, aber sie ist höflich genug, es dabei zu belassen. Ich will ihr auch gar nicht erzählen, was Lora für mich war. Ich will überhaupt nicht, dass irgendjemand auch nur ein kleines bisschen Teil von uns wird.
»Ich kannte sie schon eine ganze Weile«, sage ich.
Dass ich eines Tages, als ich gerade sechzehn war, gesehen habe, wie ein kleiner reicher Arsch ein Mädchen angegangen ist, erwähne ich nicht. Es gibt Typen, die glauben, dass sie sich alles nehmen können, was sie wollen, nur weil sie größer, stärker, mächtiger sind. Ich hasse diese Feiglinge – sollen sie es doch mal mit jemandem vom gleichen Kaliber aufnehmen. Mit jemandem, der ihnen richtig weh tun kann.
Aber dieser Scheißkerl hat Lora in die Enge getrieben und sich an ihr zu schaffen gemacht, während sie versucht hat, ihn wegzustoßen. Die Angst und der Schmerz in ihren Augen waren für mich das Signal, einzuschreiten. Ich habe den Typen gepackt und ihm die Hand gebrochen – und Lora hat mich angeschaut, als wäre ich ihr Held. Und für diesen einen Augenblick war ich es wohl auch.
Und damit hätte die Sache erledigt sein sollen. Aber wir trafen uns wieder, heimlich, und jedes einzelne Mal dachte ich, jetzt würde sie zu Sinnen kommen und nichts mehr mit mir zu tun haben wollen. Sie war die Tochter eines reichen Händlers. Ich ein Schläger von der Straße. Wir waren nicht füreinander geschaffen. Trotzdem genoss ich jede einzelne Sekunde. Jeden Kuss. Jeden schnellen Sex, wenn sie mal sturmfrei hatte. Ich wusste, es würde nicht von Dauer sein, aber ich habe mich trotzdem verliebt.
Ich war ein Idiot.
»Was tut dir denn leid?« Aeri holt mich in die Gegenwart zurück.
Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Was mir leidtut?
Es tut mir leid, dass Lora mir je begegnet ist. Es tut mir leid, dass sie sich auch in mich verliebt hat. Es tut mir leid, dass ich ihren Vater kennengelernt habe. Es tut mir leid, dass Hwan mich behandelt hat, als wäre ich etwas wert. Er wurde wie ein Vater für mich, ein Vorbild als Selfmademan. Er besaß ein Teegeschäft und ein Zuckerhaus, aber es waren die zwei Glücksspielhäuser, die ihn reich gemacht haben.
Es tut mir leid, dass ich Hwans Angebot ausgeschlagen habe, als Leibwächter für ihn zu arbeiten. Es tut mir leid, dass ich den falschen Schlägerjob angenommen habe und ein Bandenmitglied getötet habe. Es tut mir leid, dass sie nicht einfach mich aus dem Weg geräumt haben wie echte Männer.
»Sie ist … wegen mir gestorben.« Irgendwie kriege ich die Worte über meine Lippen. Sie fühlen sich spröde an, ungeschliffen, aber es hat auch etwas Reinigendes, sie auszusprechen.
Aeri macht große Augen. »Du hast sie … getötet?«
Ich schüttele den Kopf. »Zwei Bandenschläger sind mir zu ihrem Haus gefolgt. Sie waren hinter mir her, aber ich bin gerade weg, als … Sie haben sie umgebracht.«
Aeri wird sichtlich blasser, während sie versucht, nicht über mich zu urteilen.
Sie sollte mich aber verurteilen. Ich verurteile mich selbst.
Wir hatten gerade Sex, als ich jemanden an der Haustür hörte. Wir dachten, es sei ihr Vater, der früher als geplant nach Hause kam. Also bin ich aus ihrem Zimmerfenster geklettert.
Das war das letzte Mal, dass ich sie gesehen habe.
»Was meinst du damit, dass du gerade weg bist, als sie umgebracht wurde?«, flüstert Aeri. Sie steht jetzt einen Fuß näher bei mir.
»Ich war bei ihr, und dann bin ich weg. Ich war vielleicht einen Block von ihrem Haus entfernt, vielleicht auch zwei, als ich diesen Schrei hörte.« Ich halte inne und schlucke schwer. Ich höre ihn noch in meinen Albträumen – diesen lauten, schrillen Schmerzensschrei. Ich konnte mir keinen Reim darauf machen. Ich blieb stehen und lauschte, aber danach blieb alles still. Am Ende war ich mir nicht mal mehr sicher, ob es überhaupt einen Schrei gegeben hatte. »Ich dachte nicht, dass der Schrei von ihr kam, weil ich sie ja gerade erst gesehen hatte, also bin ich einfach weitergegangen.«
Wir waren in Umbra. Da passierten schlimme Dinge. Mädchen schrien. Und ich war davon überzeugt, dass Lora in Sicherheit war, zu Hause bei ihrem Vater. Ein paar Schritte später wandte ich mich dennoch wieder ihrem Haus zu. Eine Stimme in meinem Kopf forderte mich auf, zurückzukehren. Aber ich tat es als Unsinn ab und ging weiter. Warum in allen Höllen bin ich weitergegangen? Ich musste ja nicht mal irgendwohin.
Wenn ich nur eine Sache, eine einzige in meinem ganzen Leben rückgängig machen könnte, wäre es diese Entscheidung. Ich würde zu ihrem Haus zurückrennen und sie retten.
Ich erfuhr erst am nächsten Tag, dass sie in ihrem Bett ermordet worden war. Dreißig Messerstiche. Und Hwan war deswegen verhaftet worden. Man fand ihn blutverschmiert mit einem Messer in der Hand. Er behauptete, jemand sei in sein Haus eingebrochen und er habe seine Tochter und das Messer in dem Blutbad vorgefunden, aber niemand glaubte ihm.
Ich wusste sofort, dass Hwan unschuldig war. Nicht nur hätte er niemals Hand an seine Tochter gelegt, er kam auch erst zum neunten Gong nach Hause. Die Geräusche an der Haustür hatten wir zum achten Gong gehört.
»Aber … Royo, du hast es nicht wissen können«, sagt Aeri sanft. Ihre Augen sind glasig, ich bin mir nicht sicher, ob vor Mitgefühl oder aus Furcht.
Meine Kehle fühlt sich an, als wäre sie in einem Schraubstock eingeklemmt. Ich räuspere mich. »Ich hätte es wissen müssen.«
Ich wusste sofort, dass ich den Überfall zu verantworten hatte, aber erst später erfuhr ich, wie groß meine Schuld war. Hwan war bereits Sträfling auf Lebenszeit im Salis-Gefängnis bei Umbra, als mich in einer schmalen Gasse zwei Typen angriffen. Ich war wegen Lora, und wegen Hwan, so gebrochen, dass mich nichts mehr kümmerte. Monatelang lief ich ziellos durch die Straßen. Man könnte sagen, ich suchte den Tod, weil ich Lora wiedersehen wollte. Die Typen schlitzten mir das Gesicht auf und rammten mir ein Messer in die Hand, und ich war bereit für die zehn Höllen. Aber dann nannten sie Loras Namen. Sie machten sich darüber lustig, wie sie nach mir geschrien hat, während sie ein ums andere Mal auf sie einstachen. Sie erzählten, wie sie mir an jenem Abend zu ihrem Haus gefolgt waren. Dass sie eigentlich mich töten wollten, sich aber dann, weil sie mich nicht fanden, den Spaß gönnten, sie abzuschlachten.
Da schnappte ich über. Ich packte die beiden im Nacken und schlug ihre Köpfe gegeneinander. Während sie bewusstlos waren, knebelte ich sie – so wie sie es mit Lora gemacht hatten. Dann brachte ich sie langsam und in aller Ruhe um, indem ich ihnen bei lebendigem Leib Körperteile abschnitt, die ich ihnen dann zeigte. Ich ließ sie zerstückelt liegen, als Leckerbissen für die Haelgreife. Am Morgen schickte ich den Anführern der Bande ihre verwesenden Herzen. Danach ließ man mich in Ruhe. Entweder war es mein Wille, zu sterben, oder mein Wille, zu töten, der sie von mir fernhielt. Auch möglich, dass ihnen die grausige Szene, die ich hinterlassen hatte, den nötigen Respekt einflößte. Ich scherte mich nicht weiter darum.
Ich wünschte, ich könnte behaupten, dass es meine Schuldgefühle leichter machte. Aber dem war nicht so.
»Ich … Ich … Ich versuche einfach, es wieder in Ordnung zu bringen«, sage ich.
Ich beiße mir auf die Lippen, und Reue überkommt mich. Warum habe ich das alles erzählt? Ich hätte überhaupt nichts erzählen sollen. Aber … sie hat gefragt. Und sie schien es zu verstehen. Aber wer will so jemanden wie mich als Beschützer haben? Ich mache mich darauf gefasst, dass sie gleich sagt, sie will mich nicht mehr. Dass ich mich vom Acker machen soll. Ich wappne mich dafür, dass alles, was ich bisher getan habe, scheitern wird, weil ich einmal meine verdammte Klappe nicht halten konnte.
Aeri nickt, den Blick aufs Wasser geheftet. »Ich verstehe dich. Manche Fehler kann man nicht wiedergutmachen, aber man gibt trotzdem alles, um die Dinge in Ordnung zu bringen.«
Ich bin so schockiert, dass mir nichts mehr einfällt. Sie … sie hat mich nicht nur nicht gefeuert, sie versteht mich auch noch.
Und ich gebe wirklich alles, um die Dinge in Ordnung zu bringen. Eine Weile habe ich nur versucht, mich langsam in Ale zu ertränken, aber dann habe ich Savio gefunden – einen Wächter, der gewillt ist, Hwan im Tausch gegen ein wahres Vermögen zur Flucht zu verhelfen. Die Hunderttausend zu beschaffen, hat meinem Leben wieder einen Sinn gegeben. Zumindest ist es eine Chance – ein Weg, etwas wiedergutzumachen. So gut, wie es eben geht.
Aber mir bleibt nicht viel Zeit. König Joon hat angeordnet, dass alle Verurteilten in allen Gefängnissen gehängt werden sollen. Savio hat mir versprochen, Hwan ganz ans Ende der Liste zu setzen, aber damit gewinnen wir auch nur zwei Monate.
Zwei Monate. Mehr Zeit habe ich nicht, bevor Hwan zum Galgen schreitet. Bevor sich alles, wofür ich gearbeitet habe, in Luft auflöst. Aber zwei Monate sind genug, wenn alles nach Plan läuft.
Das Problem ist, dass Aeri das Gegenteil von einem Plan ist.
Ich sehe zu ihr – sie hat sich inzwischen so nah an mich herangeschlichen, dass ihr Arm auf der Reling beinahe meinen berührt. Ich hätte wirklich einfach die Klappe halten sollen. Aber … die Wahrheit ist auch, dass sich meine Brust zum ersten Mal seit acht Jahren ein wenig leichter anfühlt. Als hätte das bloße Reden darüber meine Schuldgefühle schon ein bisschen erträglicher gemacht. Und dass sie mich offenbar wirklich verstanden hat. Sie ist … anders.
»Willst du mir von deiner Mutter erzählen?«, frage ich.
»Ich …«, beginnt sie. Aber dann fixiert sie mit zusammengekniffenen Augen den Horizont.
Ich blicke in dieselbe Richtung und suche das Wasser ab. Da sehe ich es: ein Flimmern in der Ferne. Ein Feuerschiff.
Ein Feuerschiff kann nur eins bedeuten: Wir stehen kurz vor einem Piratenangriff.
So viel zum vermeintlichen Plan.

					Kapitel 16 Sora

					Auf der Nordstraße, Yusan

				Ich versuche, in der Kutsche zu schlafen, doch das ist aus mehreren Gründen so gut wie unmöglich: Ich habe die ganze letzte Nacht geschlafen, wir haben zu lange nichts mehr gegessen, und meine Gedanken kreisen ununterbrochen um die Frage, wie ich einen unsterblichen König umbringen soll. Kurzum, ich bin hellwach, hungrig und dem Tod geweiht.
»Hat dein Vater dir erzählt, warum wir nach Tamneki fahren?«, frage ich.
Tiyung schreckt hoch. Er ist ebenfalls wach, aber er hat wohl nicht damit gerechnet, dass ich ihn anspreche. Schließlich habe ich seit sieben Gongs kein Wort mit ihm gewechselt. Er blinzelt.
»Nein«, sagt er leise, mit rauer Stimme. »Vermutlich will er, dass ich jede Mitwisserschaft abstreiten kann.«
»Aber du hast dir zusammengereimt, was er vorhat.«
Er zieht scharf die Luft ein. Das heißt wohl Ja.
»Mein Auftrag ist, deinen Fronvertrag zu verbrennen, wenn der König tot ist«, sagt er. »Ich nehme an, dass dieser Zeitpunkt nicht völlig in den Sternen steht.«
»Mit dem Tod von König Joon kommen ich und meine Schwester frei – und dafür muss ich bloß einen Gott umbringen.« Ich rutsche auf der unbequemen Sitzbank ein Stück vor.
Tiyung schweigt einige Sekunden lang. »Ich bezweifle, dass er ein Gott ist.«
Ich hebe eine Braue. Der Adel mag Joon für einen gewöhnlichen Menschen halten, doch das Volk weiß, dass er ein Gottkönig ist. »Ich bin schon länger nicht mehr im Göttlichen Tempel der Könige gewesen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass das Blasphemie ist.«
Tiyung zuckt ostentativ mit den Schultern. »Götter verkriechen sich nicht. Wäre er ein Gott, würde er den Qali-Palast immer mal verlassen. Das tut er aber nicht. Nicht seit der Fürst von Umbra versucht hat, ihn ermorden zu lassen.«
Ich reiße die Augen auf. »Der Fürst des Nordens hat versucht, den König zu ermorden?«
Es gibt vier Fürsten, die im Norden, Süden, Westen und Osten herrschen. Die Fürstensitze sind die größten Städte Yusans: Umbra, Gain, Rahway und Tamneki. Einst waren es die Hauptstädte von vier eigenständigen Reichen, bevor der Drachenherrscher vor fünfzehnhundert Jahren das vereinigte Yusan schuf.
Die vier Fürsten sind die mächtigsten Männer des Landes. Über ihnen steht der König, ein Gott. Darum ist es bemerkenswert, dass ein Fürst dem König nach dem Leben getrachtet hat. Und jetzt plant Seok, der Fürst des Südens, ein Attentat.
Tiyung nickt und trommelt nachdenklich mit den Fingern auf sein Knie. »Vor ungefähr elf Jahren. Natürlich hat Fürst Bay Chin die Armbrust nicht selbst auf ihn gerichtet – jemand anders hat geschossen. Aber in Umbra geschieht nichts ohne die Billigung des Fürsten.«
»Wie in Gain.«
»Genau.«
»Doch der Versuch schlug fehl«, murmle ich.
»Sie waren nicht du«, sagt Tiyung. »Du bist etwas Besonderes. Du stehst aus gutem Grund in der Gunst meines Vaters.«
Ich lache bitter auf. »Schöne Gunst.«
Tiyung wendet den Blick ab. Für sonderlich intelligent habe ich ihn noch nie gehalten, aber dass er so dumm ist, hätte ich nicht gedacht. Ich bin Seoks Sklavin – das ist keine Gunst.
Es wird allmählich dunkel, und ich recke und strecke mich auf der Bank. Tiyung versucht zwar, nicht hinzuschauen, aber seine Augen heften sich kurz auf meinen Körper. Ich fange den Blick auf und hebe die Brauen.
»Wir machen bald halt und übernachten bei Lord Shan«, sagt Tiyung zum Fenster. »Der Lord ist auf Reisen, wir haben das Gutshaus also für uns.«
Ich nicke erleichtert. Heute fehlt mir die Geduld für reiche Männer. Und wenn ich mich nicht mit dem Hausherrn abgeben muss, ist eine Villa allemal besser als ein Gasthaus.
Wir fahren von der Hauptstraße ab und rumpeln über einen breiten Feldweg zum Gutshaus. Es ist nicht so groß wie die Fürstenresidenz, aber das Anwesen erstreckt sich weit über das offene Land. Als wir vor der Tür halten, kommt der Kammerherr des Lords herausgestürzt, um uns zu begrüßen.
»Tiyung-ssi.« Der Mann grüßt mit einer tiefen Verbeugung. »Es ist uns eine Ehre, Euch heute zu Gast zu haben. Ich bin Hada, Lord Shans Kammerherr.«
»Danke, Hada«, erwidert Tiyung.
Wieder streckt er die Hand aus, um mir aus der Kutsche zu helfen, und wieder ignoriere ich sie.
»Werte Dame«, sagt Hada mit einer zweiten Verbeugung. Er ist Mitte fünfzig und trägt eine in die Höhe frisierte Perücke, die erstaunlicherweise nicht verrutscht, als er sich vor mir verneigt. Ich lächle. Von seinem Benehmen könnte sich Irad noch einiges abschauen.
Wir werden ins Haus geleitet. Im Entree hängt ein Kristalllüster, und im Parkettboden glänzen wertvolle Intarsien, doch im Vergleich zur Fürstenresidenz ist das nichts.
»Die Küche soll uns bitte so bald wie möglich ein Abendessen zubereiten«, sagt Tiyung.
»Selbstverständlich. Auf der Stelle.« Hada gibt einem jungen Dienstmädchen mit dickem schwarzem Zopf ein Zeichen, und sie hastet in Richtung Küche davon.
»Du willst das Risiko eingehen, mit mir zu essen?«, flüstere ich Tiyung zu.
»Da bin ich unbesorgt. Du würdest auf mich kein wertvolles Gift verschwenden.«
Unwillkürlich lache ich auf. Tiyung lächelt geschmeichelt, und ich bereue meinen Sinn für Humor sofort.
Hada sieht uns verwirrt an.
»Hier entlang, die Dame«, sagt er und führt mich in ein opulentes Schlafzimmer voll rotem Samt.
Bevor ich durch die Tür trete, werfe ich einen Blick über die Schulter. Tiyung schaut mir nach. Sein Gesichtsausdruck ruft eine Erinnerung wach: Genau so hat er mich als Junge angesehen, als der Fürst mich vor zwölf Jahren gekauft hat. Es ist kein Lächeln. Es ist kein leeres Glotzen. Ich werde heute genauso wenig schlau daraus wie damals. Aber im Grunde kann es mir egal sein.
Ich schließe die Tür, strecke mich genüsslich auf dem Daunenbett aus und betrachte die Bettsäulen, die weichen Samt- und Seidenstoffe und das teure Holz. Bevor ich vom Fürsten gekauft wurde, schliefen Daysum und ich auf Bastmatten am Boden, wie die meisten armen Kinder. Nachts kuschelten wir uns eng zusammen, um einander zu wärmen.
Das wäre hier nicht nötig.
Und ich muss schon sagen, all dieser Luxus lässt sich weitaus mehr genießen, wenn ich nicht die Ermordung des Hausherrn im Sinn habe. Ich mache mich im Waschraum frisch, und als ich zurück ins Zimmer trete, steht mein Koffer bereit. Nach einem ganzen Tag im Reisekleid ziehe ich mich für das Abendessen lieber um. Mit raschen, routinierten Bewegungen parfümiere ich mein Haar und pudere meinen Körper. Wenn ich mich herausputze, habe ich immer das Gefühl, mir eine unsichtbare Rüstung anzulegen.
Nachdem ich in ein goldgewebtes Kleid geschlüpft bin, erscheint das junge Mädchen von vorhin mit gesenktem Kopf in der Tür.
»Meine Dame«, sagt sie und hebt das Kinn. Dann macht sie große Augen. So werde ich meistens angestaunt.
Auf dem Weg in den Speisesaal geht sie mir voraus. Ihr Zopf hängt schnurgerade und reglos zwischen den Schulterblättern. Auf der polierten Tafel sind bereits acht Speisen aufgedeckt, und aus ihrer Anordnung wird ersichtlich, dass noch mehr folgen werden. Ich bohre die Fingernägel in die Handflächen. Acht. Und Kinder wie Gli müssen am Waldrand nach Essbarem graben.
Tiyung betritt den Raum in blauer Hose und einem blütenweißen Hemd mit legerem Kragen. Er hat den oberen Knopf geöffnet, und seine saphirblauen Augen strahlen. Schade um das gute Aussehen, das auf ihn völlig verschwendet ist.
Er verschlingt mich mit Blicken, obwohl er das Dienstmädchen anspricht. »Sag der Küche bitte Bescheid, dass das mehr als genug ist.«
Das Mädchen nickt und verschwindet.
Sonderbar. Der Adel kriegt doch nie genug. Die Bediensteten müssen schuften bis zum Umfallen, damit ihre Herren einander beeindrucken können. Tiyung winkt mich an den Tisch und legt beide Hände auf eine Stuhllehne.
Ich will gerade auf diesem Stuhl Platz nehmen, als Hada hereineilt und einen tiefen Bückling macht. »Ist das Mahl nicht genehm?«
»Doch, doch«, antwortet Tiyung. »Aber wir brauchen nicht noch mehr. Wir wissen Lord Shans Großzügigkeit sehr zu schätzen. Ich werde meinem Vater schreiben, welch großartiger Empfang uns hier bereitet wurde.«
Hada wirkt fassungslos. »Aber, aber, mein Herr … die Küche bereitet gerade den Hauptgang zu. Sechs erlesene Speisen. Ich versichere Euch, sie werden köstlich schmecken.«
»Daran zweifle ich nicht, und ich weiß es zu schätzen. Sorgt bitte dafür, dass die Bediensteten davon zu essen bekommen. Wir haben eine ganze Tagesreise hinter uns und bevorzugen ein leichtes Mahl. Darauf hätte ich bei unserer Ankunft hinweisen sollen.«
Ich sehe ihn ebenso verdattert an wie Hada. Schließlich verneigt Hada sich wieder und geht hinaus.
»Ich nehme an, du kannst dich mit dieser kargen Kost begnügen.« Tiyung hält immer noch den Stuhl fest.
»Gerade so.« Ich nehme darauf Platz.
»Du siehst hinreißend aus«, vernehme ich seine tiefe Stimme in meinem gesunden Ohr, bevor er den Stuhl an den Tisch schiebt. Ein Schauder läuft mir über den Rücken.
»Das ist kein Rendezvous«, sage ich.
Tiyung setzt sich zu meiner Rechten ans Kopfende des Tisches und schaut mir in die Augen. »Wenn man bedenkt, wie ein Rendezvous mit dir üblicherweise ausgeht, bin ich darüber ganz froh.«
Ich verkneife mir ein Grinsen.
Das Dienstmädchen kehrt zurück und füllt die Kelche randvoll mit Wein. Mit Sicherheit ist das die beste Flasche, die Lord Shan in seinem Keller hatte.
»Danke. Das wäre dann alles«, sagt Tiyung zu ihr.
Das Mädchen schaut genauso verwirrt drein wie Hada und fährt ratlos über ihren dicken Zopf. Dann nimmt sie Haltung an, faltet die Hände und zieht sich schnell zurück.
»Auf dein Wohl, Sora.« Tiyung hebt sein Glas.
»Auf ein gebührendes Ende unserer Unternehmung.« Ich hebe ebenfalls ein Glas, trinke aber nicht davon. Ich trinke keinen Alkohol. Ich sehe keinen Grund, mich zu vergiften, wenn mich nichts dazu zwingt.
Als ich das Glas abstelle, schwappt etwas Rotwein über und rinnt dunkel wie Blut am Stiel hinab. Wieder male ich mir Tiyungs abgeschlagenen Kopf in einem Korb im Arbeitszimmer seines Vaters aus. Seoks durch die Residenz hallenden Schreie. Alle Folter, alles Morden, aller Verrat – umsonst. Wenn er ohne einen Sohn stirbt, fällt alles, was er besitzt, an den König. Wobei ich nicht sicher bin, wer das nach Joons Tod wäre, denn der König hat keine lebenden Brüder mehr. Vielleicht ist das der Grund. Vielleicht will der Fürst auf den Thron. Mir ist gleich, wer Yusan regiert, solange Daysum und ich frei sind, doch Seok sollte es besser nicht sein.
Aber das liegt sowieso nicht in meiner Hand. Also esse ich.
Der Kimchi-Pfannkuchen ist die pure Gaumenfreude. Es gibt in Butter geschwenkte Krabben, Miso-Suppe mit Ei, scharf mariniertes Schweinefleisch, Reiskuchen, Glasnudelsalat, gegrilltes Steak und gebratenen Tofu. Dazu einen Berg fluffigen weißen Reis und einen Korb mit knackigen bitteren Salaten.
Ich tue mir kleine Portionen von allem auf und merke erst danach, dass Tiyungs Teller noch leer ist und er mich beobachtet.
»Ich werde dich nicht bedienen«, sage ich.
Das wäre eigentlich meine Aufgabe, wenn kein Personal zugegen ist. Selbst wenn wir von gleichem Rang wären, wird von Frauen erwartet, dass sie die Männer bedienen und dann aufessen, was verschmäht worden ist.
»Das verlange ich auch nicht von dir«, erwidert er. »Ich möchte, dass du dir zuerst nimmst, wonach dir ist.«
Ich werfe einen Blick zu ihm. »Warum?«
»Weil ich finde, dass wir es in Yusan verkehrt herum machen. Ich finde, Damen sollten zuerst bedient werden.«
Ich verdrehe die Augen. »Wie fortschrittlich.«
Aber … das ist es wirklich. So habe ich einen Mann noch nie reden hören. Andererseits waren die feinen Herren, mit denen ich bislang zu tun hatte, immer so darauf fixiert, mich auszuziehen, dass die Konversation etwas zu kurz kam.
Wir tun uns selbst auf. Es ist seltsam, aber ich gewöhne mich daran.
»Wohin wirst du ziehen, wenn es vollbracht ist?«, fragt er.
»Weit weg von dir.« Ich schenke ihm mein strahlendstes Lächeln, während ich Butter-Krabben auf den grünen Salat hebe.
»Ich bin nicht dein Feind, Sora.«
Ich lege die Krabbe, von der ich gerade abgebissen habe, auf den Teller zurück. »Ach ja. Ich habe vergessen, dass wir alte Freunde sind.«
»Ich kenne dich seit zwölf Jahren, und ich … ich würde mich freuen, wenn wir Freunde werden – oder wenn schon nicht Freunde, dann Verbündete.« Sein Blick bohrt sich in meine Augen. Ich verstehe nicht, was diese Schmierenkomödie soll, aber ich wünschte, er würde endlich damit aufhören.
Wir sind keine Freunde. Wir sind keine Verbündeten. Das werden wir nie sein.
Ich wische mir mit einer Serviette den Mund ab. »Dürfte ich bitte in Ruhe essen?«
»Wie du wünschst, Sora.« Er nimmt einen Schluck Wein und schneidet in das Steak.
Wir essen schweigend weiter, begleitet von gelegentlichem leisem Klirren oder Schaben von Besteck auf einem Teller, bis wir beide satt sind. Von den Speisen ist trotzdem noch mehr als die Hälfte übrig. Pure Verschwendung – wie immer beim Adel.
Tiyung hat mich ein halbes Dutzend Mal über den Rand seines Weinkelchs gemustert. Aber ich möchte seinen zwiespältigen Gesichtsausdruck nicht sehen. Mir ist egal, was er zu sagen hat. Ich werde ihm nie verzeihen, dass er Daysum ausgepeitscht hat. Wenn die Zeit kommt, werde ich ihn töten.
Ohne ein weiteres Wort verlasse ich den Tisch.

					Kapitel 17 Royo

					Auf dem Sol, Yusan

				Piraten. Verdammte Piraten.
Ich beuge mich über die Reling, um besser sehen zu können, aber es gibt keinen Zweifel. Ein Feuerschiff kommt direkt auf uns zu.
Der Fürst von Umbra und der Fürst von Rahway können sich nicht einigen, wessen Job es ist, den Sol zu überwachen. Und da die beiden absolut gar nichts unternehmen, hat eine Bande Gesetzloser die Sache in die Hand genommen. Sie nennen sich Piraten, aber das sind nicht dieselben, die im Ostmeer unterwegs sind. Das sind Männer ohne Heimat. Die Bande ist yusanisch – und sie plündern andere Yusaner.
Ich habe schon von diesen Feuerschiffen gehört – eine Art Beschichtung lässt sie in Flammen aufgehen, ohne dass sie selbst verbrennen. Wie das geht, keine Ahnung, aber ist ja auch egal – diese Flammen bedeuten den Tod. Und der Flusskreuzer, auf dem wir uns befinden, ist ein großes, schwerfälliges Ziel. Wir können ihnen nicht entkommen, die Garde des Königs wird uns nicht beschützen, und es ist zu viel Geld an Bord.
Zuerst ging es den Piraten nur um Fracht und Geld, aber als sie merkten, dass niemand hart gegen sie vorging, begannen sie, auch Jungen und Mädchen zu erbeuten, um sie zu verkaufen – und dafür bin ich angeheuert worden: um genau das zu verhindern.
Bei allen zehn Höllen. Ich muss Aeri von diesem Schiff bringen. Jetzt.
Ich lasse sie auf dem Balkon zurück und renne in die Kabine, suche fiebrig nach etwas, mit dem wir uns abseilen könnten. Fehlanzeige. Es wird uns nichts anderes übrig bleiben, als zu springen.
»Wir müssen hier weg«, sage ich. »Sofort.«
Aeri ist mir in die Kabine gefolgt. Ihr bleibt der Mund offen stehen. »Was?«
»Piraten greifen an. Wir müssen dieses Schiff verlassen, und zwar jetzt.«
Sie blinzelt mich an, als hätte sie überhaupt nichts verstanden. Ärger steigt in mir auf. Wir können es uns jetzt nicht leisten, schwer von Begriff zu sein.
»Ähm, gut, dann hole ich wohl schnell meine Sachen.«
Ihre Sachen? Was für Sachen?
Sie geht zu ihren Koffern und zieht an einem Griff. Der Koffer bewegt sich nicht das kleinste bisschen.
Zehn Höllen, sie meint alle ihre Sachen.
»Und dann was? Sollen wir fünf Koffer den Fluss hinuntertreiben lassen?« Ich schüttele den Kopf. »Lass das Zeug hier. Wo ist der Brillant?«
»Den hab ich, aber …« Sie steht da wie festgewachsen und kaut auf ihrer Unterlippe.
Großer Gott Yama, dafür ist jetzt wirklich keine Zeit. Ich scheine nicht zu ihr durchzudringen, ich kann sie aber auch nicht einfach hier stehen lassen. Ich kann nicht mit leeren Händen nach Umbra zurückkehren. Ich muss Aeri in Sicherheit bringen. Sofort.
»Also dann, gehen wir.« Ich deute mit dem Arm zur Glastür.
»Aber meine Koffer …«
Ich habe keine Ahnung, was in den Koffern ist. Bisher habe ich nur Bücher, Tees und eine irrsinnige Menge an Kleidern gesehen. Nichts Wichtiges. Ganz sicher nichts, wofür es zu sterben lohnt.
Ich spüre, wie mein Gesicht rot anläuft und diese Vene an meiner Schläfe hervortritt. Die Vene, die die Leute zurückschrecken lässt. Vielleicht funktioniert es mit der kalten nackten Wahrheit. »Sobald die Piraten an Bord sind, werden sie alles und jeden von Wert mitnehmen. Willst du zusammen mit deinen Koffern verkauft werden?«
Sie reißt die Augen auf und wird noch blasser als ich. »Nein.«
»Gut. Dann nimm mit, was du auf keinen Fall entbehren kannst, und dann nichts wie weg hier.«
Ich werfe mir meine Tasche über die Schulter und binde sie eng an meinen Körper. Sie enthält Dolche, Messer, Schlagringe, einen Verbandskasten, ein paar Klamotten und natürlich die Goldbarren. Sie holt eine Samttasche aus einem ihrer Koffer, dann zerre ich sie buchstäblich hinter mir her zum Balkon. Sie wollte gerade anfangen, Kleider auszuwählen. Kleider!
Wir treten durch die Glasschiebetür auf den Balkon. Unser Gespräch über die Vergangenheit liegt gefühlt eine halbe Ewigkeit zurück, denn jetzt geht es darum, die nächsten paar Minuten zu überleben.
»Kannst du schwimmen?«, frage ich.
Ihre Augen schnellen seitwärts. Prima, vielversprechend. Ich werde uns vermutlich beide durch den eisigen Fluss bringen müssen.
Der Wind hat kräftig aufgefrischt, und sie zittert. Es ist hier zwar wärmer als in Umbra, aber das heißt nicht viel. Derart kaltes Wasser kann lebensbedrohlich sein, vor allem mit den nackten Beinen, und dann ist sie noch so dünn.
»Ich sag’s dir, Aeri, der Bonus geht so was von an mich, wenn du diesen Job erledigt hast.« Ich klettere auf die hüfthohe Reling.
Sie nickt, rührt sich aber nicht vom Fleck. »Müssen wir wirklich ins Wasser?«
Dann versucht sie, zu mir auf das Geländer zu klettern, aber ihre hohen Schuhe vertragen sich nicht mit dem glatten Holz. Ich packe sie an der Taille und hieve sie mit einem kräftigen Ruck hoch. Sie hat bloß Angst. Ich weiß das. Es wäre nur nett, wenn sie sich nicht ganz so dämlich anstellen würde.
»Hast du eine bessere Idee, wie wir hier möglichst schnell runterkommen?«
Sie schaut sich um. »Da unten gibt es Rettungsboote. Bestimmt können wir eins …«
»Musst du unbedingt mit mir streiten, wenn ich gerade versuche, dich zu retten? In einem Ruderboot wird man uns sofort sehen und entweder über den Haufen fahren oder abfackeln. Also los. Ich springe zuerst, dann –«
Auf dem Deck unter uns schlägt ein Pfeil ein. Mit einem dumpfen Knall bleibt die Metallspitze im Holz stecken. Und dann prasseln zwanzig bis dreißig weitere auf das Schiff nieder, ein lautes Pfeifen erfüllt die Luft.
Ich schaue in die Richtung, aus der die Pfeile kommen. Das Feuerschiff ist nur noch etwa dreihundert Fuß entfernt – nein, weniger, eher fünfzig – und kommt direkt auf uns zu. Die hellen Flammen erleuchten das Schiff an diesem grauen Spätnachmittag. Es müssen um die fünfzig Piraten sein, die uns brüllend und mit erhobenen Waffen begrüßen.
Scheiße.
Die Passagiere an Bord drängen sich zusammen. Ein paar bluten, andere schreien durcheinander. Aeri sitzt zitternd neben mir auf der Reling und hält sich die Hände schützend über den Kopf.
Plötzlich endet der Pfeilhagel. Es folgt eine kurze Atempause, dann landen Enterhaken auf dem Bug. Die Piraten kommen an Bord.
»Zu spät, verdammt«, sage ich. »Weil du unbedingt mit mir streiten musstest!«
Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was ich jetzt tun soll. Außer sie anzuschreien, offensichtlich. Aeri ist genau die Art von Mädchen, die sie mitnehmen und in einer anderen Stadt an ein Bordell verkaufen würden. Und dann kriege ich nichts. Keinen Brillanten, keinen Bonus, und ohne das Geld, mit dem ich Savio bezahlen kann, wird Hwan sterben.
Nein. Ich muss einen Ausweg für uns finden. Ich kann nicht scheitern. Ich werde nicht scheitern. Nicht, solange es noch eine Möglichkeit gibt, alles wieder in Ordnung zu bringen. Nicht nach allem, was ich die letzten acht Jahre dafür getan habe.
Aber das Einzige, was mir einfällt, sind meine Hände. Ich werde wohl versuchen müssen, uns mit bloßen Fäusten hier rauszuholen, und notfalls dabei umkommen. Dann werde ich vielleicht Lora wiedersehen.
»Lass uns springen«, sagt Aeri.
Jetzt? Jetzt ist Fräulein Guck-in-die-Luft endlich bereit?
»Geht nicht. Dann sehen sie uns sofort«, erwidere ich. »Sie werden uns kriegen.«
Ein paar Leute sind schon gesprungen. Sie wurden im Wasser von Pfeilen getroffen.
»Wir müssen es versuchen«, beharrt sie.
Während ich mich über das Geländer beuge, um unsere Chancen abzuwägen, treten Piraten unsere Kabinentür ein. Sie müssen von der anderen Seite aufs Schiff gelangt sein, und natürlich nehmen sie sich erst die noblen Suiten vor.
Ich klettere von der Reling und lasse Aeri allein da oben sitzen.
»Bleib hinter mir«, sage ich. »Und egal, was passiert, kümmere dich nicht um mich. Verstanden? Spring vom Schiff und versuch dein Glück. Schau nicht zurück. Abgemacht?«
»Was hast du vor?«, fragt sie mit schwankender Stimme.
»Ich werde ein paar Piraten töten.«
Ich bringe mich so in Position, dass ich die Sicht auf Aeri versperre, und hole zwei Klingen hervor – einen Dolch hatte ich mir um die Brust gebunden, einen anderen unter meinem Hosenbein versteckt. Alle weiteren befinden sich außer Reichweite in der Tasche auf meinem Rücken. Drei Piraten durchsuchen das Zimmer. Auf dem Schiff herrscht Chaos. Die Eindringlinge sind so damit beschäftigt, sich durch die Koffer zu wühlen, dass sie mich noch nicht bemerkt haben. Ich warte. Sobald sie mich entdecken, müssen sie einer nach dem anderen durch die Schiebetür. Dass sie in der Überzahl sind, hilft ihnen dann nichts mehr.
Noch während ich das denke, blickt mich der erste durch die Glasscheibe an. Ein schlaksiger Typ, einen Kopf größer als ich. Der zweite ist Durchschnitt, der dritte ziemlich klein.
Sie kommen alle gleichzeitig auf mich zu, bis ihnen klar wird, dass einer von ihnen als Erster durch die Tür muss. Na los. Der Kleinste schiebt die Tür auf. Noch bevor er einen Fuß auf den Balkon setzen kann, ramme ich ihm den Dolch in die Kehle. Ohne Zögern. Immer ein sicherer Todesstoß.
Er fällt auf die Knie und packt den Dolch mit beiden Händen. Wenn er ihn rauszieht, ist er tot. Lässt er ihn drin, stirbt er langsamer. Wenn es ihm nichts ausmacht, hätte ich lieber meine Klinge wieder, zumal der nächste Pirat schon durch die Tür ist. Aeri stößt einen erstickten Schrei aus, aber ich habe die Lage im Griff. Ich schnelle herum und steche Pirat Nummer zwei in den Bauch. Ein kräftiger Tritt von mir schickt ihn in die Arme des großen Dünnen. Sie sind gerade dabei, ihr Gleichgewicht wiederzuerlangen, als ich ihnen zuvorkomme. Die Reling ist niedrig, und bevor ich sie kaltmachen kann, gehen sie über Bord.
Unglücklicherweise veranstalten sie beim Aufprall auf dem Sol einen Heidenlärm.
Scheißkerle.
Der Krach erregt Aufmerksamkeit, und Aufmerksamkeit ist das Letzte, was wir gebrauchen können.
Aeri sitzt nach wie vor unversehrt auf ihrem Platz auf der Reling, als zwei weitere Piraten die Kabine stürmen.
Ich brauche dringend eine Waffe. Ich blicke mich um, dann ziehe ich meinen Dolch aus der Kehle des ersten Piraten. Ein Blutschwall kommt mir entgegen.
»Royo!«, kreischt Aeri. »Nach links!«
Ich weiche gerade noch rechtzeitig einem Armbrustbolzen aus. Dämlich. Er hätte von weiter weg durch das Glas schießen sollen. Ich fahre herum und ziehe dem Schützen das Bein unter dem Körper weg. Dann breche ich ihm den Arm und entwende ihm bei der Gelegenheit die Armbrust.
Mit der so hübsch für mich gespannten Waffe schieße ich auf den anderen Piraten, der es fast bis zu Aeri geschafft hätte. Leider bin ich ein armseliger Schütze. Ich treffe ihn in die Eier, was mir fast leidtut. Er heult laut auf und greift sich in den Schritt. Zehn Höllen noch mal. Ich springe zu ihm und schneide ihm die Kehle durch. Aber jetzt heult der andere.
Verdammte Schreihälse, diese Piraten. Bei dem Theater haben wir bald die ganze Meute in unserer Kabine. Ich beuge mich zu dem Armbrustschützen hinunter und umfasse seinen Nacken, um ihn aus seiner Misere zu erlösen. Ein kurzes Knacken, und er sinkt schlaff zu Boden.
Drei Piraten tot, einer so gut wie tot, und einer zappelt noch unten im Sol.
Keuchend wende ich mich zu Aeri um. Sie starrt mich mit offenem Mund an, dann macht sich ein Ausdruck von Panik auf ihrem Gesicht breit.
»Wir müssen hier weg«, sagt sie.
Jetzt höre ich es auch – Schritte einer ganzen Truppe von Männern nähern sich unserer Kabine.
»Keine Chance«, entgegne ich.
»Wir müssen es versuchen«, fleht sie.
Ich schüttele den Kopf. »Sie werden uns sehen.«
»Bei den Göttern, Royo! Wer ist jetzt hier der Sturkopf?«
Sie nimmt meine Hand und klammert sich daran fest. Während ich noch damit beschäftigt bin, den Schock dieser Berührung zu überwinden, lässt sie sich plötzlich nach hinten fallen. Ich meine, sie macht praktisch so etwas wie einen Rückwärtssalto, während sie meinen Arm festhält. Wir gehen beide über Bord.
Ich bereite mich auf den Aufprall auf dem Wasser vor – auf die beißende Kälte des Wassers. Aber einen Augenblick später stelle ich fest, dass ich mich in einem Boot befinde.
Was in allen Höllen …?
Ich blinzle. Was ist gerade passiert? Ich liege auf dem Rücken und schaue in den frühabendlichen Himmel, es ist also immer noch dieselbe Tageszeit – um den sechsten Gong herum. Ich träume. Alles andere ergibt keinen Sinn. Ich müsste eigentlich mit dem Gesicht nach unten und einem Pfeil im Nacken auf dem Wasser treiben. Aber nein. Meinem Nacken geht’s gut, und ich kann kein Blut an mir finden. Außer an meiner Hand, aber das ist von davor. Ich bin jedenfalls nicht im eiskalten Sol. Müsste ich, bin ich aber nicht.
Ich versuche mich aufzusetzen, vergeblich. Die Schmerzen in Kopf und Rücken sind extrem. Also liege ich einfach nur still da. Es fühlt sich an, als würde mein Kopf gleich auseinanderbrechen, als wäre ich so hart auf etwas aufgeschlagen, dass ich das Bewusstsein verloren habe. Vielleicht ist es das. Vielleicht haben mich die Piraten erwischt und bewusstlos geschlagen. Das wäre eine Möglichkeit. Aber das Letzte, woran ich mich erinnern kann, ist Aeris verdammter Rückwärtssalto, mit dem sie mich über die Reling befördert hat.
Nein! Aeri! Wo ist sie? Habe ich sie verloren? Ist sie ertrunken? Haben die Piraten sie erwischt?
Panisch schnelle ich hoch. Dass mein Kopf kurz vorm Zerspringen ist, spielt keine Rolle mehr. Mein Herz schlägt so heftig gegen meinen Brustkorb wie Fäuste gegen eine Tür. Ich werde sie zurückholen, und wenn ich es ganz alleine mit dem Piratenschiff aufnehmen muss. Aber nein. Moment. Da ist sie ja, direkt vor mir. Wir sind in einem Rettungsboot, und sie rudert. Als wären wir ein Pärchen auf einem Nachmittagsausflug auf dem Sol oder so.
Was? Das kann nicht sein. Ich habe Wahnvorstellungen. Oder wir sind gestorben. Ja, das wird es sein. Wir sind gestorben, und jetzt stecke ich mit ihr in einer Hölle fest.
Aber warum riecht das Höllenreich wie der verdammte Sol?
»Was …?«, beginne ich.
Aeri lässt die Ruder sinken. Schweiß glitzert auf ihrer Stirn, und sie sieht erschöpft aus, aber sie lächelt. »Oh gut, endlich bist du wach. Hier, hilf mir beim Rudern.«
Sie drückt mir eins der beiden Ruder in die Hand. Ich nehme es, kann mir aber weiterhin keinen Reim auf die Situation machen.
Okay, ich bin ohnmächtig geworden, als wir von dem Schiff gesprungen sind, vermutlich bin ich auf dem Weg nach unten gegen etwas gestoßen, und irgendwie hat Aeri uns dann ein Rettungsboot besorgt. Das ergibt Sinn.
Aber dann auch wieder nicht.
Ich schaue auf das Ruder in meiner Hand. Dieses Mädchen mit den Spaghetti-Armen kann meinen schlaffen Körper unmöglich irgendwo hinbefördert haben, erst recht nicht aus dem Wasser in ein Boot. Ich weiß nicht mal mehr genau, wie wir über Bord gegangen sind, nur, dass ich das Gleichgewicht verloren habe und die Reling ziemlich niedrig war. Aber nein. Ich bin kein bisschen nass. Ich taste mein T-Shirt und meine Hose ab. Staubtrocken. Sogar meine Unterwäsche. Und ihr gelbes Kleid sieht auch völlig intakt aus. Nicht dass ich es betrachten würde. Na ja, schon. Aber nur, um nach Wasserschäden Ausschau zu halten.
Sie erwischt mich trotzdem.
»Royo, hilf mir rudern! Wir sind längst noch nicht aus der Gefahrenzone raus.«
Sie behält etwas im Blick, was hinter mir stattfindet. In ihren aufgerissenen braunen Augen spiegelt sich die blanke Angst.
Ich drehe mich um. Zwei Schiffe stehen in Flammen – das Feuerschiff und der Flusskreuzer. Ich habe keine Ahnung, wer oder was in Beschlag genommen wurde. Ich habe keine Ahnung, wie wir davongekommen sind. Und ich habe keine Zeit, weiter dahin zu starren. Es geht jetzt einzig darum, uns weit genug zu entfernen.
Ich nehme ihr auch das zweite Ruder ab, setze mich auf ihren Platz und lege mich in die Riemen. Die hämmernden Kopfschmerzen ignoriere ich. Meine Armmuskeln schwellen an, meine Brust spannt sich und meine Schultern rotieren, während ich uns unter Einsatz meiner vollen Körperkraft den Fluss hinunterschicke. Ich bin so darauf konzentriert, uns in Sicherheit zu bringen, dass es mir erst nach einer ganzen geruderten Meile gelingt, die Frage zu formulieren.
»Warum sind wir noch am Leben?«
»Ich habe uns gerettet. Gern geschehen«, sagt sie. »Ruder weiter.«
Und das mache ich. Denn die Piraten werden sicher jeden Moment feststellen, dass wir uns aus dem Staub gemacht haben.

					Kapitel 18 Mikail

					Lark in Fallow

				Ich muss zugeben, dass mir die Aussicht auf unseren kleinen Tagesausflug wenig Spaß macht. Fast von einem Monstrum gefressen zu werden scheint dann wohl doch die Reiselust zu dämpfen.
Mir schmerzt der Rücken. Es sticht und pocht und fühlt sich an, als risse bei jeder Bewegung alles wieder auf. Ich will Laoli – nicht eine sichere Stadt verlassen, um am Abend wieder schutzlos im Freien zu landen. Zugegebenermaßen ist meine Wunschliste lang. Traurig, aber wahr: Laoli steht ganz weit oben.
In Lark zu bleiben und mich von diesem Mittel trösten zu lassen wäre mir das Liebste. Wie angenehm es wäre, den ganzen Tag in einem Rausch zu verbringen, in dem es weder Schmerz noch Gewalt gibt. Vielleicht könnte ich Euyn zu mir ins Bett locken – auch wenn er derzeit ein echter Spaßverderber zu sein scheint. Laoli lindert nicht nur Schmerzen, sondern steigert auch Glücksgefühle. Ein ganzer Tag mit ihm im Bett, das wären die himmlischen Höhen für mich. Aber seit ich ihn in Outton wiedergefunden habe, bleibt er auf Abstand. Egal, denn schon die Droge allein führt mich in Versuchung, zu bleiben. Sie ist mir fast so wichtig wie meine Rache.
Ihr Sterne, was rede ich da? Nichts könnte wichtiger sein.
Ich streiche mir über das klamme Gesicht. Der kalte Schweiß ist mir ausgebrochen, obwohl es noch nicht einmal dämmert. Das muss der Entzug sein. Wer hätte gedacht, dass es schon nach wenigen Dosen so schlimm ist? Es fühlt sich an, als wollte meine Lunge durch die Brust hindurchgreifen, um an das Säckchen zu kommen. Und während mein Körper nach dem Laoli giert, schlägt es zugleich seine Klauen in mein Hirn.
Ich will mich zwingen, das Verlangen zu überwinden, will dieses Gift nie wieder nehmen. Aber »nie wieder« sagt sich so leicht. Und Euyn ist dabei, meine ohnehin begrenzte Leidensfähigkeit weiter zu strapazieren.
»Such endlich einen aus«, sage ich.
Er wendet sich von den Eseln ab und mustert mich verwundert. Normalerweise rede ich nicht in solch einem Ton mit ihm. Aber mir geht es nicht besonders. Mir zittern mehr und mehr die Hände, und ich möchte los. All das versuche ich so gut es geht vor Euyn zu verbergen.
»Bitte verhandle doch weiter, damit wir noch später aufbrechen können. Die Samrocs werden sich freuen.« Ich lächle, so schwer es mir auch fällt.
Euyn erbleicht und wählt endlich ein Lasttier. Wir machen uns auf den langen Weg über das Gebirge. Schön ist es nicht, die enge Passstraße hinaufzureiten, die zwischen steilen Felswänden verläuft. Keine Fluchtwege, keine Deckung. Alles um uns herum bietet einen Geländevorteil, nur dieser Weg nicht. Aber ich habe mein Schwert, und Euyn hat in Lark seinen Vorrat an Armbrustbolzen aufgestockt. Wir beide zusammen haben ein großes Waffenarsenal und eine Menge Gegner auf dem Kerbholz. Ich habe im Namen der Krone Dutzende Menschen getötet. Ihn nannte man den Schlächter vom Westwald.
Schon seltsam, dass Euyn allen Ernstes geglaubt hat, ich als Meisterspion des Königs wüsste nichts von seinem kleinen Hobby. Es hatte mit einem Scherz begonnen. Ein Adeliger hatte in etwa zu ihm gesagt: »Du kannst Tiere aufspüren, aber wie steht es mit einem intelligenteren Wesen, einem Menschen?« Daraus wurde eine Wette. Natürlich erlegte Euyn den Adeligen nicht, sondern er verfolgte ihn einen Gong lang durch den Wald und schoss zum Zeichen des Siegs seinen Hut herunter. Aber etwas daran faszinierte ihn übermäßig. Er war zu gut darin, mochte es zu sehr.
Euyns Leben im Palast bestand darin, alles und jeden zu bekommen, den er wollte – ohne die Verantwortung eines Herrschers, ohne das Joch einer Knechtschaft. Das muss einen Menschen ja verändern. Unter anderen Sternen, denke ich mir, hätte Euyn ein besserer Mensch werden können. Sicher bin ich nicht, aber das Palastleben kann jeden Charakter verderben.
Angespannt lässt er den Blick über die Felsen schweifen.
»Hältst du nach Menschen Ausschau oder nach Samrocs?«, frage ich.
»Nach beidem.«
»Warum hast du den Letzten eigentlich laufen lassen?«
Er dreht sich zu mir um. »Den Samroc?«
»Chul«, sage ich.
Euyn erbleicht und klammert sich an den Sattel. Vielleicht hätte ich sanft auf die Frage hinleiten sollen, aber dazu fehlt mir die Kraft. Ich spiele an den Zügeln herum, um meine Hände beschäftigt zu halten, damit sie nicht nach dem Laolisäckchen greifen, das noch in meiner Brusttasche steckt. Aber ich habe Schlimmeres durchgemacht. Ich werde auch das überstehen.
Ich zwinge mich, geduldig auf eine Antwort zu warten.
Euyn schluckt schwer. Ich sehe seinen Kehlkopf tanzen. Ich schweige. Schweigen ist ein großartiges Instrument, um zur Wahrheit vorzustoßen, besonders, wenn es mit Geduld gepaart ist.
»Ich … Das waren Gefangene, Mikail. Zu einem Leben in der Finsternis des Stillen Kerkers verurteilt oder zum Tod durch Lingchi. Sie waren alle schuldig.«
»Genau wie du«, entgegne ich.
Er atmet scharf ein.
»Die meisten Gefangenen im Stillen Kerker sind Joons politische Gegner«, sage ich. »Das weißt du. Sie werden als Verschwörer oder Verräter verurteilt, nicht für den Mord an dreizehn Männern.«
So viele hat Euyn gejagt, jedenfalls den Kerkerwärtern zufolge, die man gefoltert und denen man für ein Geständnis den Tod versprochen hatte. Ich persönlich halte die Zahl für zu niedrig. Vermutlich hatten sie Angst davor, was Euyn ihren Familien antun könnte, wenn sie die volle Wahrheit verrieten. Es waren wohl eher über zwanzig Männer. Ich habe die Gefangenenlisten durchgesehen.
»Ich habe ihnen eine faire Chance auf Freiheit geboten«, behauptet er. »Es war alles legal.«
Ich verdrehe die Augen. Die Yusaner mit ihren Verträgen. Sie halten jeden beliebigen Vertragsschluss für legitim, solange nur die Form gewahrt ist. Sklaverei ist nur deshalb nicht legal, weil keine Gegenleistung vorgesehen und kein Vertragsende vereinbart ist; sonst wäre sie genauso üblich wie in Wei. Es ist schon komisch, wie diese Sitte mit den Verträgen das Land vor dem vollständigen moralischen Kollaps bewahrt hat.
»Dein Bruder hatte diese Verträge nicht unterschrieben«, sage ich. »Nur er konnte den Gefangenen die Freiheit schenken.«
Euyn erstarrt, dann seufzt er. »Ich habe nicht damit gerechnet, dass irgendjemand einen Gong lang überleben würde.«
»Na bestens. Dann sind wir ja wieder bei meiner ersten Frage: Warum hast du Chul leben lassen?«
»Ich habe ihn verfehlt.« Er wendet den Blick ab.
Ich schnalze missbilligend mit der Zunge. »Du solltest wirklich langsam besser lügen lernen, Euyn. Das ist ja peinlich.«
Er stöhnt auf.
»Du verfehlst nie ein Ziel«, sage ich. »Nicht einmal nachts, wenn monströse Vögel uns fressen wollen. Und schon gar nicht im Westwald.« Der Westwald liegt zwischen dem Palast und Tamneki. Er ist ein Jagdrevier für den Hochadel, in dem Euyn sich zurechtfindet wie in seiner eigenen Schlafstatt.
Nach einem schier endlosen Schweigen setzt Euyn zum Sprechen an. Er scheitert einige Male.
»Er … Ich weiß nicht«, sagt er schließlich.
»Eine meisterhafte Begründung, Majestät.«
Er findet das offensichtlich nicht lustig. »Er war nur deshalb im Stillen Kerker, weil er einen Stadtvogt ermordet hatte, der sich hatte bestechen lassen. Man hatte ihm seine Töchter weggenommen. Sie wurden vor Jahren an ein Freudenhaus verkauft.«
Ich rümpfe die Nase. Von Freudenhäusern halte ich wenig. Ich habe nie verstanden, warum manche sich an Jungen und Mädchen gütlich tun, die das nicht wollen und womöglich mit Drogen betäubt sind. Aber es sieht Euyn so wenig ähnlich, sich darum zu sorgen. Was verschweigt er?
»Seit wann interessiert dich das Schicksal irgendwelcher einfacher Mädchen?«, frage ich. Adelige können nicht als Leibeigene weiterverkauft werden, also müssen sie einfaches Volk gewesen sein.
»Das hat es gar nicht«, gibt Euyn zu. »Es war nur … Chul bereute nicht, was er getan hatte, sondern, dass er erwischt worden war. Es tat ihm nur leid, dass er seine Kinder nicht hatte beschützen können. Diese Entschlossenheit hat mich wohl beeindruckt. Dass ihn nichts aufhalten konnte. Außerdem hatte er fast einen ganzen Gong lang durchgehalten – viel länger als die anderen. Als ich ihn endlich aufspürte und fragte, ob er noch letzte Worte hätte, antwortete er: ›Ja, sagt meinen Töchtern, ich sei auf der Suche nach ihnen gestorben.‹ Und dann schaute er mich ruhig an und war bereit. Ich war … Ich konnte ihn einfach nicht erschießen.«
Jetzt fehlen mir die Worte. Das klingt so gar nicht nach Euyn. Nicht nach dem Euyn jedenfalls, den ich von früher kenne, dem sorglosen schönen Knaben. Aber er ist außerdem der schlechteste Lügner in allen drei Reichen. Das fand ich schon immer sympathisch – so untalentiert, dass er das Lügen auch später nie gelernt hat. Und jetzt sagt er die Wahrheit. So war es wirklich, und deshalb hat Chul überlebt. Weil Euyn ihn als Vater respektierte.
Es überrascht mich, aber vielleicht sollte es das gar nicht.
Seinen eigenen Vater hat Euyn nie gekannt. Der alte König starb, als sein Sohn vier war. Das war der einzige Wunsch, den ihm die Welt nicht erfüllte: ein Vater.
Ich hege den Verdacht, dass Joon mit Theums Tod etwas zu tun hat, aber das wird sich nie beweisen lassen. Meine Vermutung rührt daher, dass die Könige der Baejkin-Dynastie mit ihrer Krone oft über hundert werden und Theum schon mit sechzig Jahren starb. Joon bestieg den Thron im Alter von fünfundzwanzig Jahren, als jüngster König seit etlichen Generationen.
Es heißt, König Theum sei bei seinen Waschungen an einem Herzinfarkt gestorben. Das ist doch ein erstaunlicher Zufall. Aber mein Anliegen ist, den neuen König zu töten, nicht den Tod des alten zu enträtseln. Schon unter Theum ist Gaya eine Kolonie gewesen. Aber erst der Machtwechsel und die neuen Abgaben, die Joon den Inselbewohnern abpresste, führten zu einem Aufstand. Und Joon war es, der das Motto »keine Gefangenen« ausgab. Keine Überlebenden seines Rachefeldzugs. Jeder sollte hingemetzelt werden. Auch ich hätte nicht überleben dürfen, aber ein Soldat verweigerte den Gehorsam. Er brachte es nicht über sich, mich zu töten. Stattdessen schmuggelte er mich über die Straße von Gaya nach Yusan und zog mich auf.
Er ist mein Vater.
Mein Leben hätte so viele andere Wendungen nehmen können. Ich hätte in Gaya sterben oder als Leibeigener verschleppt werden können. Ein schlechter Mensch hätte mich missbrauchen und ermorden können, schließlich hätte mich niemand vermisst. Aber mein Vater adoptierte mich, nahm mich als seinen Sohn an. Er war gut zu mir. Er liebte, ohne dass er dazu verpflichtet gewesen wäre. Dafür bin ich ewig dankbar.
Dennoch verleumde ich ihn, wenn jemand nach meinen Narben fragt. Ich deute an, sie seien von ihm, denn wenn ich »meine Familie« sage, hören die Leute auf zu fragen. Es ist nicht ehrenhaft von mir, seinen Namen in den Schmutz zu ziehen, aber meinen Vater stört es nicht. Er sagt, er hätte es verdient für alles, was er in Gaya verbrochen habe. Ich frage nicht nach, und er erzählt nie, was er damit meint. Wir wahren den Frieden im Reich der unaussprechlichen Reue.
Jetzt kann ich zumindest behaupten, die Narben stammten von einem Samroc – es hat alles sein Gutes.
Je weiter wir auf der Passstraße reisen, desto undenkbarer wird es, kehrtzumachen. Aber ein Rückzug kam ohnehin nie in Frage.
Von dem Moment an, als der Plan zum Königsmord an mich herangetragen wurde, war mein Weg vorgezeichnet. Es hatte seinen Grund, dass ich die Zauberkraut-Revolution überlebte: damit ich Joons Leben ein Ende setzen kann und auch Yusans Herrschaft über Gaya. Diesen Weg muss ich nun zu Ende gehen und kann nur hoffen, dass Euyn und ich überleben.
Aber wenn es nur einer von uns schafft, dann muss es Euyn sein. Er ist der einzige Thronerbe. Ohne ihn würde Yusan ins Chaos stürzen, und die Fürsten würden um die Krone kämpfen. Oder Wei würde wieder einmarschieren und alles niedermachen. Ich habe die Kosten des Krieges gesehen. Sie sind zu hoch und werden von denen gezahlt, die am wenigsten zu gewinnen haben.
Deshalb werde ich alles tun, um Euyn zu beschützen. Selbst wenn es mich das Leben kostet.
Dieser Entschluss könnte allerdings früher als gedacht auf die Probe gestellt werden. Es ist noch nicht einmal dunkel, und doch hallt in der Ferne ein Krächzen von den Felsen wider. Ich packe mein Schwert.

					Kapitel 19 Aeri

					Auf dem Sol, Yusan

				Ich habe alle meine Kleider, mein gesamtes Make-up und alle Bücher verloren. Ich bin in einem Ruderboot. Es ist eisig kalt, und es wird allmählich dunkel. Ich muss sagen, die Situation ist nicht optimal.
Aber ich habe meine Freiheit, meinen unglaublich mutigen Beschützer und einige Diamanten in meiner Tasche. Insgesamt keine allzu schlechte Bilanz – auch wenn ich mich sogar von meinen Lieblingsschuhen verabschieden musste. Verflixt. So feine Absatzschuhe werde ich wahrscheinlich nie mehr finden. Aber ich sollte dankbar sein. Andere Passagiere hatten nicht so viel Glück.
Es war wirklich Glück, dass ich in der Lage war, uns in dieses Ruderboot zu retten. Ein paar Fuß weiter und wir wären in den Fluss gefallen. Vielleicht hätten wir überlebt, vielleicht aber auch nicht. Aber so ist das Leben. Ein kleines bisschen daneben, zu langsam oder zu schnell, zu früh oder zu spät, und alles wäre anders. Zur richtigen Zeit am richtigen Ort, das ist das Leben. Und dafür braucht man Glück.
Royo hat uns schon viele Meilen weit gerudert. Es ist so faszinierend, seine breiten Schultern arbeiten zu sehen. Er wird einfach nicht müde, und das, obwohl er dieses Boot ungefähr fünfmal so schnell vorwärtsbringt wie ich unter Einsatz all meiner Kräfte. Er ist so stark. Und wie er mit den Piraten fertiggeworden ist, wie er sie getötet hat, um mich zu beschützen, das war schon was.
Ich schlage die Beine übereinander. Jetzt ist nicht der Moment für nasse Höschen. Und vermutlich sollten mich tote Piraten nicht so erregen. Aber was heißt schon »sollten«. Ist jetzt sowieso zu spät.
»Da vor uns ist eine Insel«, sagt Royo. »Da können wir über Nacht bleiben.«
Ich drehe mich um und suche den Horizont ab in der Hoffnung auf einen sicheren Hafen. Aber ich sehe keine Insel. Wovon redet er? Ich halte weiter Ausschau. Da ist keine Insel, außer er meint diese Ansammlung von Steinen, die kaum aus dem Wasser herausragt. Die kann er nicht meinen.
Er meint genau die.
»Lass uns an Land gehen.« Ich zeige zum Flussufer hinüber. »Da muss es doch irgendwo ein Gasthaus oder so in der Nähe geben.«
Er schüttelt den Kopf. »Die Insel ist sicherer.«
»Das ist ein Steinhaufen.«
»Eine Sandbank.«
»Das ist eine sehr großzügige Auslegung. Deine Insel ist kaum größer als unser Boot.«
Er legt die Stirn in Falten. Was, zugegeben, sein normaler Ausdruck ist, es muss also heißen: Er legt die Stirn in noch tiefere Falten. »Streite nur weiter mit mir. Hat ja beim letzten Mal schon super geklappt.«
Wir haben uns tatsächlich ganz schön gezankt, aber diesmal ist er nicht richtig bei der Sache. Der Kopf muss ihm ordentlich weh tun, auch wenn ich ihn schon dutzendmal gefragt habe, ob es ihm gutgeht, und er das immer bejaht hat. Als wir in das Boot gefallen sind, ist er mit dem Kopf ziemlich hart auf die Bank geprallt. Wahrscheinlich braucht er nur ein bisschen Ruhe.
»Aber sollten wir nicht einfach an Land gehen?« Ich probiere es jetzt mit freundlicherer Stimme und als Frage formuliert. Mama hat mir gesagt, dass Männer es lieber mögen, wenn man etwas vorschlägt, als wenn man Forderungen stellt. Dieses Ego-Spielchen muss man ab und zu mitmachen.
»Zwischen Umbra und Rahway gibt es keine größeren Häfen«, sagt er. »Jedenfalls keine, an denen Flusskreuzer anlegen, und mit einem kleinen Boot würden wir ewig brauchen.«
Ja, da hat er wohl recht, aber schließlich gibt es noch andere Wege nach Rahway. »Könnten wir uns nicht einfach ein Pferd suchen und die Nordstraße nehmen?«
Er will den Kopf schütteln, zuckt aber vor Schmerz zusammen. Ich sehe, wie er die Zähne zusammenbeißt. Ich strecke die Hand aus, um ihn an der Schläfe zu berühren. Royo starrt mich an wie ein wildes Tier, herausfordernd und warnend zugleich. Ich lasse den Arm sinken. Er atmet aus, sichtlich erleichtert. Ich dachte, wir wären uns auf dem Balkon nähergekommen, aber das ist gefühlt eine halbe Ewigkeit her.
»Der Fluss ist immer noch am schnellsten«, entgegnet er. »Die Nordstraße führt zu weit nach Westen, und es dürfte ohnehin schwierig sein, hier ans Ufer zu kommen. Schau dir mal die Böschungen an.«
Der Fluss hat jetzt, einen Monat vor Beginn des Monsuns, so wenig Wasser wie zu keiner anderen Zeit des Jahres. Sobald der Regen einsetzt, wird der Wasserspiegel um zehn Fuß ansteigen. So steil und hoch sind die Uferhänge. Beinahe wie in einer Schlucht. Trotzdem …
»Mit diesem Boot werden wir kaum schneller sein«, sage ich.
»Das nicht. Aber wenn wir auf dem Wasser bleiben, wird uns der Kreuzer, der morgen in Umbra ablegt, vielleicht retten, vor allem, wenn sie eines ihrer eigenen Boote wiedererkennen. Eine Reise über die Nordstraße würde einen ganzen Sunsae länger dauern.«
Mit anderen Worten: Es gibt keine Alternative. Ich kann es mir nicht leisten, einen Sunsae später in Rahway einzutreffen. So lange wird der Meisterspion nicht warten. Er wird annehmen, dass ich getötet oder gefangengenommen wurde, und weiterziehen. Und dann werde ich gar nichts haben. Ich werde mit leeren Händen zu meinem Vater zurückkehren … wenn er mich überhaupt empfängt. Dass er mich verstoßen hat, hat er im Grunde nie rückgängig gemacht. Und er ist alles, was ich habe.
»Also gut«, sage ich.
»Was?« Royo blinzelt mich irritiert an.
»Ich habe gesagt, also gut. Wir probieren es mit deiner Insel. Wenn uns morgen niemand mitnimmt, gehen wir an Land. Abgemacht?«
Er verzerrt das Gesicht, aber schließlich willigt er ein. »Abgemacht.«
Wenige Augenblicke später rudern wir zu der »Insel«. Eine schiere Übertreibung für das, was ich da sehe. Ein schmaler Streifen Sand und Kies, umgeben von glitschigen schwarzen Felsbrocken. Das Ganze ist vielleicht zwanzig Fuß lang und zehn Fuß breit. Wenn in einem Monat der Regen anfängt, wird das alles unter Wasser verschwinden. Aber wir sind noch in der Trockenzeit, also haben wir … das da.
Feuerholz gibt es nicht. Ich hatte gehofft, dass wir ein wenig Treibholz oder wenigstens ein paar Stöcke vorfinden würden, um ein kleines Feuer zu machen, aber es gibt absolut nichts. Nichts, was uns heute Nacht warmhalten könnte. Ich werde wohl erfrieren müssen. Meine Beine spüre ich schon nicht mehr. Dann fällt mir ein: In meiner Tasche ist noch mein Umhang.
»Wir können den als Decke benutzen, um uns warmzuhalten.« Lächelnd ziehe ich den Umhang hervor.
Royo sieht mich mit gerunzelter Stirn an. Ich habe nicht erwartet, dass er vor Dankbarkeit in Ohnmacht fällt, aber irgendeine positive Reaktion wäre schon schön.
»Uns?«, wiederholt er.
Wie viele Leute sind auf dieser Insel, Royo?
Er vergräbt die Hände in seinen Taschen. »Deck du dich zu. Ich komme klar.«
Natürlich. Jetzt lässt er den starken Kerl raushängen. Aber ohne Feuer oder sonstige Wärmequelle werde ich die Nacht nicht überstehen. Ich habe schon mal gefroren, hilflos, zusammengekauert, ohne zu wissen, ob ich überleben würde. Noch einmal mache ich das nicht.
»Ich brauche deine Körperwärme«, sage ich. »Oder wir suchen uns einen anderen Ort.«
»Ich werde nicht mit dir kuscheln.« Er verschränkt die Arme vor der Brust. Für einen Kerl, der eben noch meine nackten Beine angestarrt hat, klingt er ganz schön empört.
»Na gut. Dann erfriere ich eben. Toller Plan.«
»Du wirst nicht gleich sterben. So kalt ist es nicht.«
»Nein, ich werde mich nur unterkühlen und Fieber bekommen. Wenn ich Fieber habe, bin ich besonders unterhaltsam. Dann rede ich in einer Tour.«
Er ballt die Hände zu Fäusten und stößt einen Laut aus, der irgendwo zwischen dem tiefsten Seufzer in allen drei Reichen und einem Stöhnen liegt. Dann geht er und setzt sich auf einen Felsbrocken.
Gut möglich, dass ich das irgendwie falsch angegangen bin.
Der Wind heult über uns hinweg, und es gibt keinerlei Schutz. Uns bleibt nichts anderes übrig, als bis auf die Knochen auszukühlen. Ich wickele mich in den Umhang – aber das macht es nur wenig besser. Ich muss ihn irgendwie dazu bringen, sich neben mich zu legen, auch wenn er so tut, als wäre er lieber in Khitan.
Leider fällt mir absolut nichts Überzeugendes ein. Mich in Schweigen zu hüllen, hat ihn auf dem Balkon zum Reden gebracht, vielleicht sollte ich das noch mal probieren.
»Royo?« Okay, im Schweigen bin ich wirklich nicht besonders gut.
»Ich brauche mal eine kurze Pause.«
Ich habe vorher noch nie einem Menschen das Leben gerettet, aber ich hätte mir vorgestellt, dass man ein bisschen Dankbarkeit bekommt. Nur ein ganz kleines bisschen. Aber dem ist nicht so. Andererseits hat er auch mein Leben gerettet. Sogar mehrmals, wenn man jeden Piraten einzeln rechnet. Und er hat wirklich eine Menge durchgemacht. Ich bin mir sicher, dass Lora für ihn nicht nur »eine Freundin« war, sondern dass er sie geliebt hat. Ich habe es in seinem Gesicht gesehen. In meinem Leben gibt es niemanden, der so heftig auf meinen Namen reagieren würde. Aber vielleicht ja irgendwann. Wenn ich diesen Job erledigt habe. Wenn ich es überhaupt bis dahin schaffe.
Ich setze mich in den Sand, lege den Kopf in den Nacken und betrachte den sich verdunkelnden Himmel. Die Abenddämmerung ist etwas Wunderschönes, auch wenn sie der schleichende Tod des Tages ist. Der Sand ist so kalt, dass er sich fast nass anfühlt, aber als ich ihn mit der Hand befühle, ist er trocken. Wäre er tatsächlich feucht, würde mir der Boden noch die letzte Wärme aus dem Körper ziehen, da könnte auch der pelzgefütterte Umhang nichts ausrichten. Ich klatsche mir den Sand von den Händen. Besser wird’s halt nicht.
Stirnrunzelnd blicke ich in den Himmel, als ich ihn plötzlich neben mir spüre.
»Also schön«, sagt er.
Ich blinzle zu ihm hoch. »Wirklich? Wirst du neben mir schlafen?«
Ein weiterer rekordverdächtiger Seufzer. Aber etwas in seinem Gesicht sagt mir, dass seine Reaktion nicht echt ist. Ich meine, er findet mich schon schräg und anstrengend, aber er ist nicht ganz so abgeneigt, wie er tut.
So ein interessanter Mann.
»Ja«, knurrt er. »Wir schlafen Rücken an Rücken.«
»Ach, das ist ja langweilig.«
Er sieht mich an, dann wendet er sich ab. »Ich werde da drüben auf dem Felsen schlafen.«
Diesmal bin ich es, die einen lauten Seufzer ausstößt. »Na schön, Royo. Dann eben Rücken an Rücken. Ich meinte ja nur, es gäbe auch bessere Alternativen.«
Wir legen uns zusammen in den Sand. So unbequem ist es gar nicht, nur eben richtig, richtig kalt. Royo breitet den Umhang über uns aus. Aber er ist nicht groß genug. Definitiv nicht für uns beide, vor allem wegen meiner nackten Beine. Unsere Rücken sind aneinandergepresst, aber meine Brust ist so kalt. Ich hätte mir ein langes Kleid anziehen sollen, vielleicht sogar eine Hose, aber ich konnte ja nicht ahnen, dass heute der Tag ist, an dem ich erfrieren werde.
Die Sonne geht unter, und dann fangen wir beide an zu zittern.
Nach einer Weile wird aus meinem Zittern ein Schlottern. Ich kann nichts dagegen tun. Mein Körper ist wirklich kein guter Wärmespeicher. Ich bin wie eine unterernährte Katze ohne Fell. Meine Glieder beben regelrecht in dem Versuch, am Leben zu bleiben. Royo kann mit der Kälte etwas besser umgehen, er zittert leise vor sich hin.
»Ich hasse diese Kälte«, sage ich.
»Ich auch«, murmelt er.
»Eines Tages werde ich in Tamneki leben, wo es immer warm ist«, verkünde ich.
»Spare dir deinen Atem.«
Ich verstumme, aber dann wird mir klar, dass es für die Kälte keine Rolle spielt, ob ich rede oder nicht – er will einfach nur, dass ich die Klappe halte.
Mistkerl.
Ein paar Minuten später schlottere ich so heftig, dass meine Zähne anfangen zu klappern. Ich kann die Kontraktionen meiner Muskeln nicht mehr kontrollieren. Es muss nervtötend für ihn sein, aber ich mache das wirklich nicht extra. Es tut sogar weh.
Er ächzt, und dann dreht er sich plötzlich um und drückt sich eng an meinen Rücken.
Ich bin so überrumpelt, dass ich tatsächlich verstumme.
»Komm her«, brummt er mir ins Ohr.
Ich drehe mich zu ihm um. Er schlingt die Arme fest um mich und drückt mich an seine Brust. Ich umarme ihn wie ein Kissen, in das ich mein Gesicht vergrabe. Von seinem Körper geht eine immense Hitze aus. Ich nehme so viel davon auf, wie ich kriegen kann. Als er die Enden des Umhangs eng um uns zieht, ist es beinahe angenehm.
Abgesehen davon, dass er mich eigentlich nicht so nah bei sich haben will. Jedes Mal, wenn ich meine Oberschenkel an ihm reiben will, rückt er ein Stück von mir weg. Aber meine Beine sind richtig scheiße kalt, Royo.
Er verrenkt sich fast den Nacken, um sein Gesicht von mir fernzuhalten, und ich frage mich, wie lange er das noch durchhalten wird. Ich kuschele mich in die Kuhle seines Halses, da er mich ohnehin nicht anschauen will. Meine Nase muss sich auf seiner warmen Haut wie ein Eiszapfen anfühlen. Schließlich lehnt er den Kopf an meinen. Er vergräbt sein Gesicht in meinen Haaren, während er mich weiterhin an sich drückt.
Was für ein seltsamer Kerl.
Aber auf diese Weise bleiben wir warm genug, um zu überleben. Gemeinsam.
Das hatte ich noch nie – einen Mann, den ich mag, in meinem Arm, geschweige denn jemanden, der mich beschützt. Und ja, es ist sein Job, und wir versuchen lediglich, die Nacht zu überleben und unser Glück zu machen, aber am Ende ist er hier mit mir. Und das ist neu. Bislang musste ich mich immer selbst retten.
Ich beschließe, seine Nähe einfach zu genießen, die Hitze, die von seinem Körper ausgeht. Er riecht nach Leder und Pinie, mit einer lieblichen Note. Der Kontrast ist unglaublich gut. Ich sauge den Geruch tief ein, bis ich allmählich in seinen Armen einschlafe. Bevor mich der Schlaf vollständig einhüllt, frage ich mich noch, ob er morgen wieder so barsch und unnahbar sein wird.

					Kapitel 20 Euyn

					Auf der Passstraße im Tangun-Gebirge, Yusan

				Nach elf Gongs unterwegs passieren wir den Grenzstein zwischen Fallow und Yusan. Wir sind zu Hause. Vielleicht. Wenn wir überleben. Na ja, sagen wir, zu Hause bin ich so oder so.
Bis auf ein gelegentliches Krächzen aus der Ferne haben uns die Samrocs dankenswerterweise in Ruhe gelassen. Mich auf einem Esel in der einsetzenden Dämmerung über die Grenze zu schleichen war allerdings nicht ganz die feierliche Rückkehr meiner Träume. Doch eigentlich hätte ich überhaupt nie heimkehren sollen – das ist ja der Sinn einer Hinrichtung durch Verbannung. Ich sollte mich wohl glücklich schätzen, dass ich lebe. Und jetzt, wo der Tag schwindet, habe ich das ungute Gefühl, dass der Gott des Glücks im Begriff ist, sich von mir abzuwenden.
Ich schaue zu Mikail hinüber, aber er hat schon den ganzen Tag miese Laune. Er will es nicht zugeben, aber ich glaube, es liegt am Laoli. Mikail ist stark, stärker als jeder andere Mensch, den ich kenne. Aber dem Laoli ist es egal, ob jemand stark ist.
Es fiele mir leichter, ihn in Ruhe zu lassen, wenn seine Schönheit nicht so scharf wie ein Messer wäre. Wenn ich nicht noch wüsste, wie er an meinem Hals gestöhnt hat, wie meine Haut von seinem Schweiß nass war.
»Du starrst mich an, Euyn.«
Ich spitze die Lippen. Er hat ein verdammt weites Gesichtsfeld.
Also räuspere ich mich. »Wie geht’s jetzt weiter?«
»Wenn wir aus dem Gebirge raus sind, können wir in Gorya übernachten«, sagt er. »Von da nehmen wir eine Expresskutsche nach Rahway.«
Gorya ist eine kleine Stadt in Yusan, auf unseren Eseln vielleicht drei Gongs östlich der Passstraße gelegen.
»Wäre Swift nicht näher?«, frage ich. Swift ist größer und liegt am Fuß des Tangun-Gebirges.
»Zu viele Soldaten«, entgegnet Mikail. »Swift ist eine Garnisonsstadt. Jetzt, wo wir in Yusan sind, darfst du dich so wenig wie möglich blicken lassen. Dein Haar und dein Bart tarnen dich ein Stück weit, aber wer nach dir Ausschau hält, wird dich erkennen.«
Ich nicke. Ich weiß, dass es Menschen gibt, die nach mir suchen. Oder gesucht haben. In meinem ersten Jahr in Fallow musste ich zwei Männer töten. Ich durchsuchte sie, nahm alles an mich, was ich gebrauchen konnte, und erfuhr durch einen zerknickten Aushang in der Tasche des einen von dem Kopfgeld, das auf mich ausgesetzt war. Der Palast hatte eine Zeichnung von mir vervielfältigen lassen und die Worte Tot oder lebendig daruntergesetzt. Seitdem habe ich mich so verändert, dass ich kaum wiederzuerkennen bin – dachte ich zumindest.
Aber Mikail hat recht. Er hatte schließlich keine Probleme, mich zu finden, und viele Soldaten kennen mich. Nicht lange vor meiner Verbannung diente ich zwei Jahre in der königlichen Garde. Es war eher ein zeremonieller Posten. Ich reiste kreuz und quer durchs Land, besuchte im Namen der Krone die Garnisonen und hatte Spaß. Von Gain bis Umbra trank ich mit den Truppen, und die Männer liebten mich.
Damit solche Überlegungen überhaupt eine Rolle spielen, müssen wir allerdings die nächsten vier Gongs überleben. Von Samroc-Sichtungen in Yusan habe ich noch nie gehört, vermute aber, dass diese Kreaturen unsere menschengemachten Grenzen wenig respektieren. Und die beiden, die uns angegriffen haben, durchkämmen sicher seitdem die Wüste. Das spüre ich in den Knochen.
Mikail sage ich nichts davon. Er würde nur wieder meinen, ich sei paranoid. Aber dass ich paranoid bin, bedeutet nicht, dass ich unrecht habe.
Ich schaue zum Himmel, obwohl es vermutlich noch nicht die Zeit ist, zu der Samrocs jagen. Bei jedem Schatten, der auf uns fällt, zucke ich zusammen. Man könnte behaupten, dass ich Angst vor jeder Wolke habe.
Ich will nur endlich diese enge Passstraße verlassen. Vogelfrei bin ich immer noch lieber als Vogelfutter. Es ist ein grauenhaftes Gefühl, selbst die Beute zu sein.
Vielleicht war es falsch, jene Männer im Westwald zu jagen.
Der Gedanke erschüttert mich. Ich habe mich noch nie richtig damit beschäftigt. In Yusan wird nicht selten aus Spaß getötet. Ich wollte nicht einsehen, wie sich mein Jagdsport grundsätzlich von Tuhko unterschied.
Alle vier Jahre versammeln sich 250000 Zuschauer, um beim königlichen Tuhko-Turnier mitanzusehen, wie man die Siegermannschaft mit Reichtümern überschüttet, während die zehn Spieler der Verlierermannschaft sowie ihr Trainer in einem Opferritual für die Götter hingemetzelt werden. Die Sportler wissen, was auf dem Spiel steht, und treten dennoch bereitwillig an. Selbst Söhne aus dem niederen Adel nutzen die Chance auf den großen Ruhm. Und auf ihren Anteil von den vier Millionen Goldmun für den Turniersieg. Die Lebensgefahr trägt ihren Teil dazu bei, dass eine halbe Million Augen sich nicht vom Geschehen abwenden können. Auf jeden Schuss, jeden Pass kommt es an. Jeder Punkt kann über Leben und Tod entscheiden. Deshalb füllen die Zuschauer die größte Arena der drei Reiche, und deshalb wird mancher Kampfrichter von den Spielern oder dem Publikum buchstäblich in Stücke gerissen. Die Intensität steigert den Genuss.
Verurteilte Verbrecher zu jagen war in meinen Augen dasselbe.
Aber jetzt glaube ich nicht mehr, dass ich auch Chul hätte töten sollen, sondern dass ich überhaupt niemanden hätte jagen dürfen. Trotzdem war es ein Unrecht, mich in die Verbannung zu schicken. Was ich getan habe, war nicht schlimmer als Joons grässliche Taten. Mein Bruder ist nur vor den Lords in die Knie gegangen.
Und Mikail hat seinem Urteil zugestimmt.
»Du bist so nachdenklich, Euyn. Ich kann beinahe die Mahlsteine knirschen hören.«
»Warum hast du zugestimmt?«, frage ich.
Er schaut mich an, und die letzten Sonnenstrahlen beleuchten sein Gesicht.
So hatte ich nicht vor, dieses Gespräch zu eröffnen. Es ist keine gute Zeit dafür und kein guter Ort, aber jetzt sind die Worte ausgesprochen. Sie zurückzunehmen ist keine Option.
»Ich habe mich schon gewundert, dass du das nicht vor dem Aufbruch aus Outton gefragt hast«, sagt Mikail lächelnd. »Du denkst immer noch, ich hätte dich durch meine Zustimmung damals im Thronsaal verraten. Du glaubst, wenn ich mich auf deine Seite gestellt hätte, hättest du in Yusan bleiben dürfen.«
Ja … was denn sonst?
Er atmet tief durch und hebt den Blick in den vielfarbigen Abendhimmel. Dabei scheint er sich auf die Zunge zu beißen wie sonst in ein Steak. »Euyn, wie wär’s, wenn du die Politik und die Pläne deines Bruders einmal nicht wie ein Kind betrachten würdest, jetzt, wo du dreiundzwanzig bist?«
Okay, ich hätte nicht gedacht, dass seine Antwort eine Beleidigung sein würde.
»Ich bin kein Kind«, sage ich.
»Dann hör auf, wie ein Kind zu denken.«
»Das tue ich nicht.«
»Glaubst du also, dein Bruder, der Gottkönig, hätte sich von deinem Liebhaber aus dem einfachen Volk noch einmal umstimmen lassen?«
Ich wende den Blick ab. So formuliert, klingt es nicht besonders wahrscheinlich.
»Oder denkst du, dass dein Schicksal besiegelt war, als Chul vor dem versammelten Hohen Rat zum König gelaufen ist und allen brühwarm erzählt hat, dass du zu deinem persönlichen Vergnügen Gefangene aus dem Stillen Kerker im Westwald wie Schwarzwild gejagt hast – was gegen mehr als eine Handvoll yusanischer Gesetze verstößt? Abgesehen davon, dass es einfach nicht den besten Eindruck macht?«
Ich bleibe stumm. Ich hatte keine Ahnung, dass sich zu der Zeit der Hohe Rat versammelt hatte. Alle zwei Jahre kommen die vier Fürsten sowie hohe Adelige aus Yusans größeren Städten zusammen und besprechen mit dem König wichtige Angelegenheiten des Reiches. Dazu quartieren sie sich eine Woche lang im Qali-Palast ein. Dann liegt immer Spannung in der Luft, denn viele von ihnen haben mehr als einmal versucht, einander umzubringen. Das musste mir ja passieren, dass der höfische Rat gerade tagte.
Mikail schüttelt den Kopf. »Selbst deinem Bruder waren die Hände gebunden.«
Ich versuche es mir vorzustellen, wie Chul in den Thronsaal stürmte, den Schmutz und das Laub des Westwalds noch in Haaren und Kleidern, und allen erzählte, wie er gejagt worden war. Wie die Adeligen Empörung heuchelten und meinen Kopf verlangten, als würden sie nicht selbst ständig Ränke schmieden und Leute ermorden.
Aber selbst wenn mein Bruder gezwungen war, etwas gegen mich zu unternehmen – erst durch Mikails lächelndes Einverständnis wurde mein Schicksal besiegelt.
»Du hättest …«
Er hebt eine Augenbraue. »Mich für dich einsetzen können, damit ich ebenfalls verurteilt werde? Eine hübsche Szene, die du dir da ausmalst, wie wir Hand in Hand mit gerecktem Kinn deinem Bruder gegenübertreten und in die Verbannung gehen, aber so etwas gibt es nur im königlichen Theater. Hätte Joon Beweise gehabt, dass ich von deinen Lustbarkeiten wusste, ohne sie ihm zu melden, dann hätte ich als Verräter dagestanden. Ich wäre auf der Stelle hingerichtet oder in den Stillen Kerker geworfen worden, oder man hätte mich zum Tod durch Lingchi verurteilt. Schwer zu sagen. Man hätte mich nicht mit dir zusammen verbannt. Tod durch Verbannung, das hat dein Bruder erfunden, um nicht deine Hinrichtung anordnen zu müssen.«
Das … darauf bin ich gar nicht gekommen. Ich wische mir über die Stirn. Irgendwie habe ich nie darüber nachgedacht, was mit Mikail geschehen wäre. Wir waren uns immer so nah, dass ich dachte, wir wären einander ebenbürtig. Aber er hat recht – er ist aus dem einfachen Volk, während ich ein Prinz bin. Oder war. Schwer zu sagen, was ich jetzt noch bin. Und in den letzten drei Jahren habe ich am eigenen Leib erfahren, wie wenig Macht einfache Leute haben. Wie selten ihnen eine Wahl bleibt.
Alle weiteren Argumente ersterben mir auf der Zunge.
»Indem ich Joon zugestimmt habe, habe ich ihm meine Loyalität bewiesen«, sagt Mikail. »Nur deshalb konnte ich dir beistehen. Es entspricht vielleicht nicht deinen romantischen Vorstellungen, aber so konnte ich dich tatsächlich retten.«
»Das nennst du retten?«, frage ich und weise auf die karge Szenerie.
Mikail hebt entnervt einen Arm. »Dann bist du wohl zufällig am Rand einer Oase gelandet? Und eine Karawane hat sich zufällig deiner erbarmt und dich einen Sunsae ostwärts bis nach Outton befördert, ohne Kostgeld? Ihr Sterne!« Mikails aufgebrachte Stimme hallt von den Felswänden wider, also spricht er leiser. »Du bist dümmer als dein Esel, Euyn.«
Ich blinzle. Die Oase. Der Sandsturm. Aber ich bin selbst, auf meinen eigenen Beinen, zur Oase gelaufen. Nein – dort aufgewacht bin ich. Mikail kann gar nicht wissen, wo ich aufgewacht bin oder dass eine Karawane im Spiel war, es sei denn, dass er dort war. Mikail war es, der dem Sandsturm getrotzt hat, um mich bis zur Oase zu bringen, und er hat dafür gesorgt, dass ich nach Outton kam, in eine Stadt unweit der Grenze. In der ich mich verbergen konnte. Er hat für meine Rettung bezahlt. All die Jahre habe ich geglaubt, es seien göttliche Vorsehung und unverdiente Großzügigkeit gewesen, dabei war er es. Mikails Liebe zu mir. Seine Treue.
Wir reiten schweigend weiter; das einzige Geräusch ist das Getrappel der Esel auf dem steinigen Boden.
Ich bin so ein Idiot.
Da habe ich geglaubt, Mikail hätte mich im Stich gelassen und wäre sogar hergekommen, um mich zu töten, dabei ist er allein der Grund, warum ich noch lebe.
»Mikail …« All meine Reue drängt sich in diesen wenigen Silben.
Er schüttelt den Kopf. »Es ist okay, Euyn. Du durftest es nicht wissen. So war es sicherer.«
Er scheint nicht aufgewühlt zu sein, aber ich bin es. Ich bin am Boden zerstört, weil ich an ihm gezweifelt habe. Ich hätte klug genug sein müssen, es mir zusammenzureimen. Er war immer für mich da. Seit wir Kinder waren. Er hätte mich niemals verraten. Aber im Stillen Kerker war ich so verzweifelt, so gekränkt, dass ich es mir erlaubte, vom Schlimmsten auszugehen.
»Es tut mir trotzdem leid«, sage ich.
Mikail wirft mir einen Blick zu, dann nickt er. »Mir tut es auch leid. Ich wünschte, ich hätte früher eine Gelegenheit gefunden.«
Wieder schweigen wir. Ich schaue mich wieder um, aber das Gebirge liegt nun größtenteils im Dunkeln.
»Joon hatte auch keine Wahl«, sage ich schließlich. Es ist Frage und Aussage zugleich.
»Das stimmt.«
»Warum willst du ihn dann töten?«
Er schaut geradeaus. »Dein Bruder ist kein rechtschaffener König. Ich hoffe, dass du einer sein wirst.«
»Aber er –«
»Euyn, wenn du nach einem Schuldigen suchst und wenn du damit fertig bist, mir und deinem Bruder Vorwürfe zu machen, wie wäre es dann mal mit dem Schlächter vom Westwald?«
Beim Klang dieses alten Titels dreht sich mir der Magen um. Geschlachtet habe ich niemanden, streng genommen, aber etliche Gefangene waren dermaßen vom Tageslicht geblendet, dass sie mir fast direkt vor die Armbrust liefen. In kürzester Zeit waren viele von ihnen tot. Und Mikail wusste es. Er wusste, wie die Gefängniswärter mich nannten. Und er liebte mich trotzdem. Obwohl ich es ihm verheimlichen wollte. Und jetzt glaubt er trotz alledem, ich würde einen besseren König abgeben als Joon.
Ich habe so viele andere Fragen und Dinge, die ich ihm sagen möchte, aber gerade versinkt die Sonne hinter dem Horizont. Mikail und ich schauen uns an: Kein Wort mehr, bis wir die Passstraße hinter uns gelassen haben.
Ich habe die geladene Armbrust auf meinen Schänkeln liegen; der Bolzen weist von Mikail weg. Er hält eine Hand nah am Schwertgriff.
Wir reiten zwischen den Felswänden weiter. Die Esel finden den Weg auch im Dunkeln. Wir mussten das überlebende Höckerpferd hergeben, um sie zu bezahlen, aber es ist tröstlich, dass sie offenbar öfter den Pass überquert und die Reise überstanden haben.
Vielleicht gibt es hier gar keine Samroc-Nester. Vielleicht überstehen wir die Rückkehr aus Fallow mehr oder minder an einem Stück.
Einen Gong lang klammere ich mich an diese tröstliche Hoffnung.
Dann erschallt ein Schrei in der Nacht. Und diesmal ist er sehr nah.

					Kapitel 21 Tiyung

					Auf der Nordstraße, Yusan

				Seit drei Tagen bin ich mit Sora auf Reisen. Wunderschöne, tödliche, liebreiche, hasserfüllte Sora. Manchmal lässt ein Blick von ihr mein Herz übergehen, doch dann erkenne ich in ihren violetten Augen, dass sie mir nach dem Leben trachtet, und mein Hochgefühl erstirbt.
»Was willst du damit erreichen?«, fragt sie.
Beim Klang ihrer Stimme erschaudere ich. Es ist der Klang ersehnten Regens an einem drückend heißen Tag. Das klare, erhebende Läuten von Tempelglocken. Die Musik der Götter. Und für gewöhnlich würde sie eher eine Kröte küssen, als mit mir zu sprechen.
»Verzeihung?«, frage ich.
»Was willst du mit Mahlzeiten für Bedienstete und Almosen für Bettelkinder erreichen?«
Letzteres habe ich offen gestanden vergessen. Nach einem in unangenehmem Schweigen verbrachten, aber schmackhaften Mittagsmahl in einer Schänke umringten uns auf dem Rückweg zur Kutsche einige bettelnde Kinder. In ganz Yusan herrscht bittere Armut, und die Kinder trifft es am schlimmsten. Mein Vater meint, viele dieser Kinder hätten arbeitsfähige, aber faule Eltern und träten nur als Waisen auf, um Mun geschenkt zu bekommen. Doch selbst wenn das stimmt, gebe ich lieber hundert kleinen Schauspielern Geld, als ein wirklich bedürftiges Kind seiner Not zu überlassen.
Das gehört zu den vielen Dingen, in denen ich anderer Ansicht bin als mein Vater. Wo ich, wie er höhnt, das weiche Herz meiner Mutter habe. Mittlerweile ist mir das gleichgültig. Besser ein weiches Herz als gar keines.
Ich zucke mit den Schultern. »Warum sollte ich damit etwas erreichen wollen?«
Sie mustert mich abschätzig.
»Ach so.« Ich verschränke die Arme und lehne mich zurück. »Du denkst, ich will nur Eindruck schinden. Und du fragst dich, warum ich den Wohltäter spiele.«
»Nun … ja. Du hast den Kindern Silbermünzen gegeben. Davon können sie sich tagelang zu essen kaufen. Dein Vater hätte sie einfach umgefahren.«
Da hat sie nicht unrecht.
»Ich bin nicht mein Vater.«
Sie schnaubt. »Das war früher aber anders.«
Sie hat mich durchschaut, wie immer. Ich war nicht immer ein guter Mensch – vor allem nicht ihr gegenüber. Viel zu lange habe ich meinem Vater nachgeeifert, wollte ihn beeindrucken oder wenigstens seine Anerkennung gewinnen. Er sollte mich auf keinen Fall für einen Schwächling halten. Im Rückblick schäme ich mich dafür, wie ich mit Hut und Schmuck ausstaffiert in seiner Giftschule erschien und von den Mädchen verlangte, mir Tee und Gebäck zu servieren. Vor allem von Sora.
Doch wenn ich Interesse gezeigt hätte – oder schlimmer noch, Freundlichkeit –, hätte ich ihr das Leben noch schwerer gemacht. Es gibt nur eins, was mein Vater mehr liebt als Macht: seinem Sohn beizubringen, gnadenlos zu sein. Also war ich immer der Tyrann, den sie beide erwarteten. Aber wenigstens bekam ich Sora zu Gesicht, so kurz es auch war.
Mir wurde jedes Mal schlecht, wenn ich meinen Vater imitierte. Und die todesblassen, schwachen, zitternden Mädchen erlebte. Sora war zäher als alle anderen, was mich insgeheim immer stolz machte. Als ich älter wurde, begleitete ich meinen Vater in die geheime Schule, um mich zu vergewissern, dass sie lebte, wo die anderen starben.
Bei einem unserer Besuche wurde gerade der ausgemergelte Leichnam eines Mädchens auf einem Scheiterhaufen verbrannt. Sie war eines so entsetzlichen Todes gestorben, dass sie ihre Kiefer nicht schließen konnten. Sie hatte langes schwarzes Haar, und ich bekam Angst, es könnte Sora sein, doch dann sah ich sie unter den Überlebenden stehen. Vor Erleichterung hätte ich am liebsten geweint und geschrien und mich übergeben, aber ich war ein Heranwachsender. Ich spielte ein Gähnen, weil mein Vater mich beobachtete. Seoks Augen sind überall.
Nachdem die Seele des Mädchens befreit worden war, wurde die Asche verscharrt, wie bei den anderen auch. Nicht einmal in den Wind verstreut, wie es Brauch ist. Diese Mädchen waren Opfer, die vergessen werden sollten. Doch ich erinnere mich an sie.
»Du hast recht«, sage ich. »Allerdings wohl nicht in allem.« Ich verzichte darauf, mich zu erklären, mich zu rechtfertigen, um Vergebung zu bitten. Sora will vieles – hauptsächlich den Tod meines Vaters –, aber mich wird sie nie wollen. Es hat keinen Sinn, ihr meine Liebe zu gestehen.
Ich kann es an ihrem bohrenden Blick ablesen, wenn sie gedanklich ihre Schlüsse zieht. Sie ist klüger und scharfsinniger, als sie sich selbst zugesteht.
»Was soll das heißen, ›wohl nicht in allem‹?« Frustriert schlägt sie auf das Polster der Kutsche. »Warum sagst du nie genau, was du meinst?«
Ich beuge mich vor. Sie weicht nicht zurück. Nie. Das liebe ich an ihr. Ich liebe alles an ihr. Ich bin versucht, es ihr zu sagen. Es liegt mir auf der Zunge. Dass ich sie liebe, seit ich sie zum ersten Mal gesehen habe. Als sie neun und ich zehn war. Doch das ist nicht der richtige Zeitpunkt. Vielleicht sage ich es ihr, bevor dies hier vorüber ist. Aber nicht heute.
»Damit meine ich, dass mich diese Unterhaltung langweilt, Sora.« Ich gähne, richte mich wieder auf und lehne den Kopf an die Stütze der Sitzbank.
Sora starrt aus dem Fenster auf die vorbeiziehende Landschaft, erwidert aber nichts. Noch mehr Schweigen. Nur das Klappern der Pferdehufe und das Rattern der Räder auf der Straße ist zu hören. Womöglich wird sie bis Rahway kein Wort mehr mit mir wechseln. Besser so, sage ich mir. Ich habe es ja auch verdient.
»Will dein Vater auf den Thron?«, fragt sie mich wenige Augenblicke später.
Ich bin nicht sicher, was mich mehr überrascht: ihre Frage oder dass sie schon wieder mit mir spricht.
»Vermutlich«, antworte ich. »Oder zumindest einen größeren Anteil an der Macht.«
»Warum? Warum reicht es ihm nicht, ganz Gain und das Fürstentum des Südens zu haben? Er herrscht über ein Viertel des Landes und untersteht niemandem außer dem König. Und trotzdem riskiert er den Hochverrat, um noch mehr zu bekommen.«
Ich hole Luft. Dieselbe Frage habe ich mir selbst schon oft gestellt, obwohl ich die Antwort eigentlich kenne.
»Manche Männer sind eben unersättlich«, antworte ich. »Sie könnten das ganze Ost- und Westmeer austrinken und danach noch das Eis des Nordens wollen. Das weißt du. Du hast es mit eigenen Augen gesehen.«
Sie runzelt die Stirn. »Aber ich verstehe es nicht.«
»Weil du nicht innerlich leer bist.«
Sie blinzelt. Vielleicht klingt das für sie wie ein Kompliment, dabei ist es nur eine Tatsache.
»Und außerdem bist du kein mächtiger Mann.«
»Manchmal habe ich das Gefühl, leer gesaugt worden zu sein. Als wäre nichts mehr von dem Mädchen übrig, das ich einmal war.« Sie spricht leise, mehr zu sich als zu mir. Doch dass sie mir überhaupt etwas anvertraut, lässt mein Herz höherschlagen. Meine gleichgültige Fassade gebe ich dennoch nicht auf.
Ich schüttele den Kopf. »Du hast Daysum. Du bist immer noch du selbst.«
Ein Schatten huscht über ihr Gesicht. Was war das? Bevor ich es genauer ergründen kann, wird ihre Miene wieder hart.
»Eines Tages wirst du so mächtig sein wie dein Vater«, sagt sie. »Vielleicht noch mächtiger.«
Ich nicke. »Ich werde versuchen, mich davon nicht beeinflussen zu lassen, aber es wird mich sicher verändern. Ich muss davon ausgehen, dass selbst mein Vater sein Leben als guter Mensch begonnen hat.«
Sie zieht eine Augenbraue in die Höhe. »Dafür habe ich aber keinerlei Anzeichen gesehen.«
»Ich auch nicht. Aber meine Mutter hat es mir so erzählt. Dass er früher ein guter Mensch war.«
Sora tippt sich ans Kinn. Mit Sicherheit kann sie sich meinen Vater nicht als guten Menschen vorstellen. Wie auch? Doch meine Mutter behauptet fest, dass Seok ein zuvorkommender junger Edelmann gewesen sei, der sie fürsorglich behandelt und von ganzem Herzen geliebt habe. Und meine Mutter lügt nicht.
»Warum ist er dann so geworden?«, fragt Sora.
»Macht verdirbt jeden«, sage ich. »Je mehr man besitzt, desto tiefer stürzt man.«
Ihre Miene ist undurchdringlich.
»Ich will dir helfen, Sora. Lass mich dir helfen, solange ich noch der Mann sein kann, der ich sein will. Wir müssen keine Freunde sein«, wiederhole ich, »aber wir können uns verbünden.«
Sie sucht eine Weile nach Worten, dann seufzt sie und nickt einmal knapp. Das ist ein größeres Zugeständnis, als ich erwartet habe. Sie scheint wirklich verzweifelt zu sein. Ich glaube, sie wird meine Hilfe annehmen – zum Glück. Sie wird sie brauchen.
Denn mein Vater hat mir befohlen, sie umzubringen, sobald der König tot ist.

					Kapitel 22 Euyn

					Auf der Passstraße im Tangun-Gebirge, Yusan

				Beim Klang des Schreis überläuft es mich eiskalt, und ich greife nach der Armbrust. Das war kein ausgewachsener Samroc – sie sind viel lauter –, aber vielleicht nähern wir uns einem Nest. Die Küken müssen größer sein als ausgewachsene Männer, und vielleicht klingen sie wie Menschen. Bei dem Gedanken wird mir kalt.
»Was war das?«, flüstere ich. Ich ziele mit der Armbrust in die Richtung, aus der das Geräusch kam.
Mikail treibt seinen Esel genau dorthin. »Das war ein Kind, Euyn.«
Ich atme erleichtert auf und reite ihm nach. Wo er haltmacht, sitzt ein Junge auf dem Boden, die Arme um die Knie geschlungen. Sieben oder acht Jahre alt, in eine unförmige Tunika gekleidet. Schon sträuben sich mir wieder die Nackenhaare. Irgendetwas stimmt nicht. Ein kleiner Junge sollte nachts nicht alleine hier sein. Wir sind drei Gongs von der nächsten Stadt entfernt, in einer Gegend voller Gefahren.
Ich schaue mich nach Laternen oder anderen Anzeichen für einen Hinterhalt um, aber da ist nichts. Nur nächtliche Stille. Und trotzdem stimmt etwas nicht.
»Lass ihn, Mikail«, sage ich.
Mikail schaut mich im Mondlicht so scharf an, dass ich zurückschrecke. »Auf keinen Fall lasse ich ein Kind hier allein.«
»Das ist doch eine Falle«, entgegne ich. »Was hat er allein hier zu suchen?«
»Wie wär’s, wenn wir ihn einfach mal fragen?«, flüstert Mikail wütend. Er wendet sich dem Jungen zu. »Wie heißt du?«
»Kito, Herr.«
»Wo sind deine Eltern, Kito?«
Er antwortet nicht, aber sein Blick zuckt nach links. Ich sehe das Weiße in seinen Augen aufleuchten und reite in die Richtung, die Armbrust im Anschlag. Dann lasse ich sie sinken.
Es stinkt nach Tod, und das aus guten Gründen. Selbst der Esel ist abgeschlachtet worden; er liegt in seinem Blut. Es ist teilweise geronnen und hat einen Schwarm Wüstenfliegen angelockt. Der hölzerne Karren liegt auf der Seite. Das war kein Samroc – hier haben Menschen angegriffen. Ich will keine Laterne entzünden, schaue aber sehr genau hin.
Der Mann, Kitos Vater vermutlich, liegt mit aufgeschlitzter Kehle im Sand. Ich steige ab und umrunde den toten Mann und den toten Esel. Um sie herum liegen Besitztümer verstreut. Ich schaue näher hin. Ein Kleid ist dabei, ein Spielball, eine Puppe. Dann entdecke ich noch eine Leiche – die Mutter. Ihr Gesicht ist zu einer gequälten Grimasse erstarrt, ihr Rock hochgeschoben, die Beine gespreizt. Selbst im Tod ist ihr keine Würde vergönnt.
Ich reite zurück.
Mikail schaut mich fragend an, und ich schüttele den Kopf. Keine weiteren Überlebenden.
»Wurdet ihr von bewaffneten Männern angegriffen?«, fragt Mikail.
Der Junge nickt.
»Waren sie aus Yusan oder Fallow?«, frage ich.
Er bricht in Tränen aus. »Ich weiß es nicht. Ich habe mich versteckt. Ich hätte nicht weglaufen dürfen, aber das habe ich gemacht. Und jetzt …«
»Das war klug von dir«, meint Mikail. So einen sanften Ton habe ich noch nie von ihm gehört. Mikail hat schon immer eine Schwäche für Kinder gehabt, aber ich verstehe nicht, warum er diesen Jungen dermaßen schnell ins Herz schließt.
Kito schüttelt den Kopf. »Sie haben meinen Bruder und meine Schwester mitgenommen. Sie haben … haben meine Mutter … angegriffen. Ich hätte ihr helfen müssen. Ich hätte mir nicht einfach die Ohren zuhalten dürfen …«
»Du hättest nichts erreicht, außer, dass sie dich auch mitgenommen hätten«, sagt Mikail. »Weißt du, wo sie hin sind?«
Der Junge schüttelt den Kopf.
»Aus welcher Stadt kommst du?«, frage ich. Es ist nicht hell genug, um seine Züge richtig zu erkennen, aber irgendetwas an seinem Ausdruck macht mir eine Gänsehaut.
»Aus Gale, Herr.« Gale ist zehn Gongs südöstlich von Swift.
»Warum wolltet ihr nach Fallow?«, will ich wissen. Der Karren war zum Pass ausgerichtet, nicht talwärts. Und obwohl ich selbst die Leichen und das Blut gesehen habe, kommt mir das Ganze falsch vor, wie inszeniert. Dieses Kind dürfte nicht hier sein. Einer Bande, die es fertigbringt, zwei Erwachsene zu töten und zwei Kinder zu entführen, wäre dieses dritte Kind nicht entgangen. Um die Kinder geht es ja – sie erzielen beim Verkauf die höchsten Preise.
»Um ein besseres Leben zu haben, meinte Papa«, sagt Kito.
Mikail und ich schauen uns an. Wie sollte ein Leben in Fallow besser sein? Die Familie muss in illegale Geschäfte verstrickt gewesen sein – das würde zumindest erklären, dass sie im Dunkeln ins Gebirge unterwegs waren.
»Wir reisen ins Landesinnere von Yusan«, sagt Mikail. »Wir können dich mitnehmen.«
Der Junge nickt langsam.
»Mikail«, protestiere ich. »Nein.«
Er sieht mich entschlossen an. »Er kommt mit, oder du reist allein.«
Es fühlt sich an, als hätte er mich ins Gesicht geschlagen. Will er lieber einem wildfremden Jungen helfen, als mir zur Seite zu stehen? Dem Mann, den er liebt? Abgesehen davon wird das Gefühl immer stärker, dass uns etwas Schreckliches droht. Wir müssen hier weg, und zwar gleich.
»Bis Swift könnten wir ihn vielleicht mitnehmen, aber …«, setze ich an.
Mikail durchbohrt mich mit Blicken und wendet sich wieder dem Kind zu. »Wir bringen dich nach Gale. Da hast du noch andere Verwandte, oder?«
Der Junge nickt.
»Dann komm, Kleiner. Wir bringen dich nach Hause.«
Plötzlich zögert der Junge. Er schaut sich hektisch um. Ich tue es ihm nach und frage mich, wonach das Kind wohl sucht. Etwas stimmt nicht mit seinen Augen. Warum bemerkt Mikail das nicht?
Er ist der Einzige, der geradeaus schaut.
»Aber ich …«, setzt der Junge an.
»Deine Familie kommt nicht wieder«, sagt Mikail sanft, aber bestimmt. »Aber vielleicht die Männer, die das hier getan haben. Vielleicht bemerken sie, dass du ihnen entwischt bist. Deshalb müssen wir jetzt gehen. Es gibt keine Worte für das, was heute hier passiert ist, und vielleicht wird es nie welche geben. Aber du bist verschont geblieben. Deine Aufgabe ist es, das Andenken deiner Familie zu bewahren und deinen Seelenfrieden zu finden. Du kannst nichts für sie tun, und es gibt nichts, womit du sie hättest retten können. Ich wünschte, wir wären früher hier gewesen, aber ich bin froh, dass wir jetzt hier sind und dir helfen können.«
Ich gebe es auf, fliehen zu wollen, und lausche Mikails Worten. Merkwürdig. Mich beschleicht das Gefühl, er hätte das alles schon einmal gesagt. Aber wann und warum? Im Nachhinein ist es seltsam, aber ich weiß nicht, was er als Meisterspion meines Bruders getan hat. Ich wusste immer, dass er tötete, log und verführte, und habe nie Fragen gestellt.
Vielleicht hätte ich Fragen stellen sollen.
Der Junge schnieft leise, aber er steht auf.
»Also, schließ deinen Frieden damit, und dann komm«, sagt Mikail. »Schau nicht hin, wenn wir weiterreiten. Da gibt es nichts zu sehen.«
Mikail setzt den Jungen auf den Esel, nimmt die Zügel und geht nebenher. Ich reite.
Wir sind beinahe an dem Gemetzel vorüber, als der Junge flüstert: »Flieht.«

					Kapitel 23 Royo

					Auf dem Sol, Yusan

				Es ergibt verdammt nochmal keinen Sinn. Nicht das kleinste bisschen.
Ich habe versucht, die Gedanken loszulassen. Aber seit ich aufgewacht bin, denke ich wieder darüber nach, was mit diesem Feuerschiff passiert ist. Na gut, nicht die ganze Zeit. Als ich im Morgengrauen wach wurde, hatte ich Aeri in meinen Armen. Dieses heimatlose Mädchen hat mir irgendwie geholfen, die Nacht über warm zu bleiben. Sie roch nach Blumen, nach Frühling, selbst auf dieser Sandbank mitten im Fluss. In Umbra riecht niemand nach Blumen. Ich lag neben ihr und atmete ihren Duft ein – nicht, weil ich sie mag oder so. Sie ist einfach anders.
Und sie sah so hübsch aus im Schlaf. Sie sieht jünger aus als vierundzwanzig, besonders, wenn sie schläft. Als mir bewusst wurde, dass ich sie anstarrte, wandte ich mich ab. Da fiel mein Blick auf das Ruderboot.
Ich war so darauf konzentriert gewesen, von dem Feuerschiff wegzukommen, uns in Sicherheit zu bringen und dann die Nacht zu überleben, dass ich gar nicht mehr darüber nachgedacht hatte, wie wir eigentlich von diesem Balkon in ein Ruderboot gefallen waren.
Aber als ich es dort liegen sah, wusste ich, dass es keine Erklärung gab. Das Rettungsboot war zu weit von der Stelle, wo wir über Bord gingen, entfernt, als dass wir zufällig darin hätten landen können. Und dennoch ist genau das passiert. Noch erstaunlicher aber ist, dass wir es irgendwie geschafft haben, zu entkommen.
In dem Moment wachte Aeri auf, putzmunter und mit einem strahlenden Lächeln. Das schockierte mich, denn wer wacht bitte auf und ist sofort bester Laune? Das Mädchen ist einfach nicht normal.
»Guten Morgen, Royo«, sagte sie.
Ich stand auf und machte mich daran, alles für unsere Abfahrt vorzubereiten. Eigentlich gab es da nicht viel zu tun, aber auf diese Weise konnte ich mich ihr entziehen.
Für zehn Minuten.
Während der nächsten fünf Gongs aber wich sie nicht mehr von meiner Seite und zählte mir auf, was sie alles essen wollte. Mein leerer Magen schmerzte und rumorte, und ich träumte einmal mehr von dem Platschen, das sie verursachen würde, sollte sie aus Versehen in den Fluss fallen. Aber die Genugtuung war nicht mehr so groß wie beim ersten Mal. Wahrscheinlich, weil wir uns gegenseitig vor den Piraten und dann vor der Kälte gerettet hatten.
Ich war trotzdem kurz davor, auszurasten. Aber dann tauchte wie aus dem Nichts ein kleiner Fleck am Horizont auf. Nur ein winziger Punkt. Sogar Aeri hielt die Klappe, während wir auf den Horizont starrten. Hoffnung regte sich in meiner Brust. Zuerst nur ein kleiner Funke. Ich ermahnte mich, der Sache nicht zu viel Bedeutung beizumessen, mich nicht täuschen zu lassen, sagte mir, dass Hoffnung einen erheben kann, aber umso härter wieder fallenlässt, dass der Punkt am Horizont vermutlich gar kein Flusskreuzer war. Aber dann kam der Punkt näher. Es war einer.
»Meinst du, sie werden uns retten?«, fragte sie.
»Hierher können sie nicht kommen – das Wasser ist zu flach. Wir müssen zu ihnen rausrudern.«
Ich war mir nicht sicher, ob sie uns helfen würden, aber wir mussten es versuchen. Wir sprangen in das Rettungsboot und ich ruderte dem Kreuzer entgegen, während sie um Hilfe rief.
Die Besatzung sah uns – eigentlich eher sie – und zog uns rauf.
Kaum an Bord, bekamen wir dank Aeris feinen, wenn auch ruinierten Kleidern und ihren Umgangsformen wieder eine stinkvornehme Kabine. Wir sind also mit einem Tag Verspätung wieder genau da, wo wir schon mal waren. Doch als ich auf dem Balkon unseres neuen Zimmers stehe, ergibt es noch immer keinen Sinn. Ich verstehe nicht, wie wir den Piraten entkommen sind. Ja, es war Chaos. Ja, sie plünderten das Schiff. Aber wie konnte es sein, dass sie ein komplettes Rettungsboot davonrudern ließen? Sie hätten uns eigentlich töten oder gefangen nehmen müssen.
Vielleicht sind die Götter auf unserer Seite.
Ich ziehe eine Grimasse. Das klingt wenig wahrscheinlich. Bislang habe ich nicht bemerkt, dass sie sich um mich und meine Pläne groß scheren würden. Aber das waren Aeris Worte, als sie dem Kapitän und der Besatzung unsere Geschichte erzählte. Wie ich das Feuerschiff am Horizont erblickte, wie es plötzlich Pfeile hagelte und ich wie ein Held alle Piraten bekämpfte, wie wir ihnen nur knapp entkamen, indem wir in einem Rettungsboot landeten. Ich wurde ohnmächtig, was meine Kopfschmerzen und die Prellungen am Rücken erklärt, und sie schnitt die Leinen durch.
Irgendwie ergibt es Sinn, aber irgendwie auch nicht. Warum haben sie unser Boot nicht in Brand gesteckt oder Pfeile auf uns abgefeuert? Dazu kommt noch, dass Aeri eine Märchenerzählerin ist. Also eine Lügnerin. Aber ich kann mir nicht mal einen Reim darauf machen, warum sie lügen sollte. Welcher Vorteil würde sich für sie daraus ergeben, über ihre heldenhafte Rettungsaktion zu lügen? Für eine Lüge braucht es immer einen Grund. Nur die wenigsten Menschen lügen aus Jux und Tollerei. Womit ich wieder am Anfang wäre.
Ich gebe auf. Das Wichtigste ist, dass wir es geschafft haben. Wie, ist doch egal – überleben hat nichts mit Ruhm zu tun. Ich gehe wieder rein.
»Royo.« Aeri lächelt, als ich die Tür hinter mir zuschiebe. Seit wir an Bord sind, hat sie nicht mehr ununterbrochen geredet, also vielleicht mögen mich die Götter wirklich.
Ich verriegele die Tür, was sinnlos ist, denn nur Piraten würden von außen in unsere Kabine einbrechen, und dagegen würde das Schloss nichts nützen. Aber ich tu’s trotzdem.
Dann bemerke ich, dass Aeri einen Bademantel trägt. Sie hat ihr Kleid so gut es geht gewaschen und zum Trocknen aufgehängt.
»Ich kann es kaum erwarten, endlich in Rahway zu sein. Puh.« Sie lässt sich aufs Bett zurückplumpsen, dann stützt sie sich auf den Ellbogen auf. Ihr Bademantel hat sich etwas geöffnet und offenbart die obere Wölbung einer ihrer Brüste und eine Halskette. Ich versuche, mir nicht auszumalen, was sich sonst noch unter dem Bademantel verbirgt.
Ich sehe mich nach etwas um, auf das ich stattdessen starren könnte.
Sie redet inzwischen munter weiter mit der Zimmerdecke. »Ich werde mir einen Koffer voller neuer Kleider machen lassen. Vielleicht sogar zwei Koffer. Und es gibt dort bestimmt auch einen Schönheitssalon. Es ist einfach so schwierig, ein komplettes Make-up-Sortiment zu ersetzen, aber ich muss ja glaubwürdig aussehen, weißt du?«
Nein, das weiß ich nicht. Manchmal kommt es mir so vor, als würde sie einfach nur Unsinn oder Wei sprechen. Sie hält inne und beäugt mich, gerade als mein Blick wieder zum Ausschnitt ihres Mantels gewandert ist. Ich schaue schnell weg.
»Ich kann auch ein paar Anzüge für dich in Auftrag geben«, sagt sie.
Ich blicke an meinem Hemd und meiner Hose hinunter. »Wofür sollte ich einen Anzug brauchen?«
»Für unser Treffen mit dem Meisterspion? Weil man dich besser behandelt, wenn du dich gut kleidest? Weil ich bezahle? Ich weiß es nicht, Royo.« Sie zuckt mit den Schultern. »Aber ich finde Männer in Anzügen scharf.«
»Sie kennzeichnen Männer als leichte Opfer.«
Sie legt den Kopf schief. »Magst du keine schönen Dinge?«
»Nicht alle sind Töchter von reichen Händlern oder vornehme Mädchen oder was auch immer du bist«, erwidere ich. »Manche kommen gerade so aus.«
»Ich bin nicht vornehm, Royo«, sagt sie. »Und ich stamme auch nicht von Händlern ab. Meine Mutter war eine Kurtisane.«
Ich ziehe die Brauen hoch. Kurtisanen sind so was wie professionelle Geliebte. Attraktive, kluge Mädchen, die sich Adeligen gefällig zeigen, die auf einen männlichen Erben hoffen. Dieses Geschäft mit den Erben kommt mir komisch vor, aber ich urteile nicht darüber. Jedenfalls nicht über die Mädchen. Sie bieten ihre Körper in der gleichen Weise an wie ich meine Dienste, nur dass ich mich nicht von Adeligen besudeln lassen muss. Warum diese Typen auf so was abfahren, ist mir ein Rätsel.
Das alles hatte sie mir erzählen wollen, bevor wir das Feuerschiff gesehen haben. Ich setze mich auf die Couch. »Oh.«
»Ja, ›oh‹.« Aeri macht meine tiefe Stimme nach. »Weil ich ein Mädchen war, habe ich nichts gekriegt. Und meine Mutter starb im vergangenen Jahr ohne einen einzigen Mun in der Tasche.«
Ihr Ton ist plötzlich schneidend. Sie ist so verbittert wie die Trunkenbolde auf den Straßen in Umbra, die sich um ein besseres Leben betrogen fühlen.
»Das tut mir leid«, sage ich.
»Ich weiß, Royo. Hast du eine enge Beziehung zu deinem Vater?«
»Mein Vater ist gar nicht erst auf der Bildfläche aufgetaucht.« Eigentlich will ich ihr diese persönlichen Dinge nicht erzählen, aber ich kann nicht anders. Als hätte sie mich verhext oder so.
»Verstehe«, sagt sie.
Sie sieht mich an, und da ist etwas in ihren Augen. Ich glaube ihr. Wie in dem Moment, als sie über die Fehler gesprochen hat, die man nicht wiedergutmachen kann. Ihr Vater hat sich wohl auch nicht blicken lassen. Sie versteht mich wirklich. Ich will mich näher zu ihr setzen, aber dann fällt mir ein, dass es keine Rolle spielt. Dass es ein Job ist. Nur ein Job.
»Sobald ich die Krone habe, wird alles in Ordnung kommen.« Sie faltet die Hände in ihrem Schoß, förmlich wie immer. »Für uns beide, meine ich.«
Sie schaut mich mit ihren hellen, klaren Augen an. Sie ist wirklich schön. Keine klassische Schönheit, aber je mehr ich sie anschaue, umso bezaubernder finde ich sie. Ich habe allerdings keine Ahnung, was sie damit meint, dass »alles in Ordnung kommen« wird, und ich ermahne mich, dass ich ihr nicht vertrauen kann. Ich muss damit aufhören, ihr auf jede Frage sofort mein Herz auszuschütten. Ich kann es mir nicht leisten, jemandem zu vertrauen. Ihr schon gar nicht. Ich muss eine klare Grenze ziehen. Die war in letzter Zeit etwas verwischt.
»Aeri«, sage ich.
»Ja?«
Ich fixiere sie mit meinem Blick. »Wenn du hier ein falsches Spiel treibst, wird es das Letzte sein, was du tust, das schwöre ich dir.«
Sie lächelt amüsiert. »Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen, Royo.«
»Warum nicht?«
»Weil du nichts hast, was ich will.« Sie hält meinem Blick stand, dann klettert sie vom Bett herunter. »Lass uns einen Spaziergang machen. Etwas frische Luft wird uns guttun. Es ist so viel schöner hier als in Umbra.«
Damit verlässt sie den Raum. Im Bademantel. Ich sehe mich um, und mein Blick bleibt an ihrer Samttasche hängen, das Einzige, was sie von dem anderen Schiff mitgenommen hat. Sie ist groß genug, dass ein pelzgefütterter Mantel hineinpasst. Ich frage mich, was sonst noch da drin ist, vielleicht etwas, das mir Antworten liefern kann, aber wie schon gesagt, sie ist nur ein Job. Und jetzt ist nicht die Zeit, herumzuschnüffeln, nicht, wenn Aeri draußen auf mich wartet.
Aber ich werde schon noch schlau aus ihr. Ich schwöre es.

					Kapitel 24 Euyn

					Auf der Passstraße im Tangun-Gebirge, Yusan

				Götter in der Höhe, wie ich es hasse, wenn ich recht behalte.
Männer springen hinter dem Karren hervor und kommen die Passstraße herunter. Vier mindestens, vielleicht auch mehr. Es war eine Falle, dieses Kind der Köder. Und ich habe es von Anfang an gewusst! Der Junge hat uns lange genug aufgehalten und abgelenkt, dass sich die Schurken heranpirschen konnten. Dem Paar in dem Karren muss dasselbe passiert sein – zur genau richtigen Zeit saß ein weinendes Kind auf der Straße. Ihr Mitleid hat sie das Leben gekostet. Und Mikails Mitleid hätte beinahe unser Ende besiegelt.
Aber der Junge hat uns gewarnt, früh genug, dass ich abspringen und die Armbrust an die Schulter heben konnte. Mich durchpulst Energie, während um mich herum alles still wird. So ist es immer bei der Jagd, ob es um Tiere geht oder um Menschen.
Ich schieße, lade, schieße. Drei Bolzen bringe ich in unter einer Minute auf die Sehne, schneller als jeder andere Schütze, aber zwei Männer schaffen es, meinen Schüssen auszuweichen. Nur einen treffe ich, was bedeutet, dass sie erfahrene Kämpfer sein müssen. Ich schaue mich nach Mikail um, in der Erwartung, ein flammendes Schwert zu sehen, aber er steht stocksteif neben seinem Esel. Dass er vor Schreck erstarrt, habe ich noch nie erlebt. Also muss es etwas anderes sein, aber er regt sich nicht, und vier Männer stürmen auf uns los.
»Ein bisschen mehr Einsatz, Mikail!«, rufe ich, ducke mich vor einem Schwerthieb weg und rolle beiseite. Schon bin ich wieder auf den Beinen, aber ich werde ihnen nicht lange ausweichen können, nicht, wenn sie zu viert sind.
Mikail schüttelt die Starre ab und zieht sein Schwert. Es flammt auf, und zwei der Männer lassen die Waffen sinken. Jeder weiß, was das für ein Schwert ist und dass dieser Flammenschein den sicheren Tod bedeutet. Mikail schiebt Esel und Kind beiseite, dann durchbohrt er den Ersten. Der Mann stürzt mit einem durchdringenden Schrei zu Boden.
Dann ist es eine Schlacht. Drei gegen zwei im tödlichen Gefecht. Zwei greifen Mikail an, einer rennt auf mich zu. Ich erkenne jedes Manöver – diese Männer sind in der Armee von Yusan ausgebildet worden. Es sind keine unerfahrenen Wegelagerer wie die Männer auf dem Weg nach Tile. Sie wissen, wie man angreift und ausweicht. Und wahrscheinlich wissen sie, wen sie vor sich haben.
Ich schieße mit der Armbrust und treffe den Mann in die Schulter, aber er ist nicht aufzuhalten. Keine Zeit für einen zweiten Bolzen. Panisch greife ich nach dem Schwert auf dem Rücken meines Esels. Als ich mich umdrehe, saust schon die Klinge auf mich herunter; sie zielt direkt auf mein Rückgrat. Stahl trifft so hart auf Stahl, dass Funken in die Nachtschwärze stieben. Der Schmerz des Aufpralls hallt in meinen Knochen wider. Ich habe den Schlag pariert – gerade so –, aber seine Wucht lässt mich zu Boden gehen. Auf dem steinigen Untergrund reiße ich mir die linke Hand auf. Trotz all meiner Lehrmeister bin ich im Schwertkampf nie besonders gut geworden. Ich bin zu schlaksig und langsam.
Ich will aufspringen, aber der Mann tritt mir das Schwert aus der Hand. Entwaffnet, mit schmerzender Hand hebe ich schützend den Arm vors Gesicht, obwohl ich weiß, dass das nicht hilft.
Götter in der Höhe, ich werde auf dieser trostlosen Passstraße sterben.
Der Mann holt zum tödlichen Hieb aus. Keine Chance auf Genugtuung, auf den Thron. Auf ein Leben mit Mikail. Das Leben, das ich hätte haben sollen, zieht vor meinem inneren Auge vorüber, und ich akzeptiere, dass es nur ein Traum ist. Dass mir nur noch die Chance bleibt, einen ehrenvollen Tod zu sterben. Nicht zurückzuweichen oder zu betteln. Ich schließe meinen Frieden damit.
Aber dann erstarrt der Mann mitten in der Bewegung. Eine Klinge schaut ihm aus der Brust, dann reißt sie ihm den Bauch auf. Mikail hat ihm sein Schwert in den Rücken gerammt.
Ich bin so überrascht, dass ich auf dem Boden sitzen bleibe und zu ihm aufblicke.
»Bleib besser bei der Armbrust«, sagt er. Er lässt den Schwertgriff rotieren, bereit für den nächsten Zweikampf, und stellt sich vor mich, bis ich mich aufgerafft habe.
Zwei gegen zwei. Mikail hält sein Schwert in der Hand und lässt seinen Gegner kommen. Meine Lehrmeister haben immer gesagt, Schwertkampf sei wie ein Tanz. Und so ist es auch jetzt. Zum Klang von Metall auf Metall bewegen sich die Kämpfenden vor und zurück. Einer führt, einer folgt. Mehrere Male trifft der Mann Mikails Klinge. Dann weicht Mikail seitlich aus, hebt sein Schwert und öffnet ihm mit einem Streifhieb die Kehle. Er muss sich nicht einmal anstrengen – nicht ernsthaft. Innerlich ist er mit etwas anderem beschäftigt.
Dann ist nur noch ein Mann übrig, der meinen Armbrustbolzen ausweicht. Das hält ihn so sehr in Atem, dass er Mikail und sein erhobenes Schwert zu spät bemerkt.
»Papa!«, schreit Kito.
Er springt vor den Mann und lässt sich von Mikails Schwert durchbohren.
Götter in der Höhe.
Auf einmal scheint die Zeit langsamer zu verrinnen. Eine dunkle Wolke gibt den Mond frei, der die Szene beleuchtet. Kito steht vor seinem Vater, und Mikails Schwert steckt ihm mitten in der Brust. Sofort lässt Mikail den mit Gold und Jade geschmückten Griff los, was er noch nie zuvor getan hat. Das Schwert ist zu hart erarbeitet, zu kostbar, um es je aus der Hand zu geben. Aber in seinem Gesicht steht das blanke Entsetzen. Das des Jungen ist vor Schreck verzerrt.
Während Mikail noch stumm dasteht, hechtet der Mann nach vorn. Statt anzugreifen, zieht er das Schwert aus der Brust des kleinen Jungen. Dann rennt er damit davon. Hat es einfach herausgerissen, ohne den Jungen auch nur anzusehen. Ohne ein letztes Wort, ein Gebet für einen, der ihm soeben das Leben gerettet hat.
Mit einem grässlichen Geräusch fällt der Junge vornüber. Sein Vater rennt wie ein Feigling mit seiner kostbaren Beute in die Nacht. Weil das Schwert ihm mehr bedeutet als sein eigener Sohn.
Ich schieße mit der Armbrust auf ihn, aber diese Verkommenheit schockiert mich so sehr, dass ich nicht gut ziele. Außerdem schmerzen mir die Hände; die linke ist schlüpfrig vom Blut. Trotzdem treffe ich ihn von hinten am Oberschenkel. Das reicht, denn Mikail setzt dem Humpelnden nach.
Mit einem Sprung wirft er den Mann zu Boden und setzt sich ihm auf die Brust.
»Wenn du mein Schwert so dringend haben willst – da hast du’s!«, ruft Mikail und bohrt dem Mann die kostbare Klinge in den Arm.
Die nächtliche Stille füllt sich mit den Schreien des Mannes und den Geräuschen des Todes. Ich verziehe das Gesicht. Es ist so anders, was Mikail tut, verglichen mit meinem Kampfstil. Ich töte mit der Armbrust. Aus der Distanz einen Bolzen abzuschießen hat etwas Sauberes, Losgelöstes. Mikail wird gerade von oben bis unten mit Blut bekleckert, was ihm offensichtlich nichts ausmacht. Er ist wie rasend. Diesem Mann soll kein schneller, leiser Tod vergönnt sein. Wenn ich mich nicht täusche, hat Mikail ihn soeben kastriert und dazu etwas über die Frau in dem Karren geschrien. Schwer zu sagen bei dem ständigen Geheule.
Mikail sind viele Namen angehängt worden – Bastard, Dämon oder Herrscher der Höllen. Nicht, dass ich etwas darauf gegeben hätte. Aber wenn er so ist wie jetzt, kann ich es verstehen. Unter all seinem Charisma schlummert ein rasender Zorn, der noch andere Gründe haben muss als seinen gewalttätigen Vater. Irgendetwas daran, wie er diesem Kind gleich vertraut hat, wie er nicht gespürt hat, dass wir geradewegs in die Falle gingen, ist mir unerklärlich. Mikail mag alles Mögliche sein, aber naiv ist er nicht. Etwas passt nicht zusammen. Aber wenn er sich nicht selbst dazu entschließt, wird Mikail mir niemals sagen, was es ist. Das ist die Eigenschaft, die ich an ihm am meisten bewundere und am meisten hasse.
»Du hast deinen Sohn dem Tod ausgeliefert«, ruft Mikail. »Deine Seele wird niemals Erlösung finden.«
So ungefähr verstehe ich es zumindest. Ich schaue in den Himmel. Es werden wohl keine Samrocs in der Nähe sein, sonst hätte das Geschrei dieses Mannes sie bereits in Scharen angezogen. Aber der Dämon Mikail würde auch sie vernichten.
Da ich sicher bin, dass keine Vogelangriffe drohen, entzünde ich eine Laterne und vergewissere mich, dass keine weiteren Männer in der Nähe auf der Lauer liegen. Es ist eine hässliche Szene. Mord und Tod haben den steinigen Untergrund rot gefärbt.
Ich schaue nach Kito. Es wäre unschön, wenn er seinen Vater wie eine Hure im Freudenhaus stöhnen hören müsste, aber wie zu erwarten, ist er tot. Vermutlich ist er gestorben, als die Klinge herausgezogen wurde.
Ich streiche mir über das Gesicht. Wie viele Menschen werden wir töten? Wie viel Blutzoll wird meine Krone kosten? Werde ich je gut genug sein, dass dieser Preis sich rechnet?

					Kapitel 25 Sora

					Rahway in Yusan

				Wir erreichen die Außenviertel von Rahway. Die Stadt ist anders als alles, was ich kenne.
Ich habe Gain zwar oft verlassen, um für den Fürsten zu morden, doch die Orte lagen immer irgendwo im Süden. So weit nordwestlich war ich noch nie. Das Dorf, in dem Seok mich gekauft hat, ist im Nordosten.
So etwas wie hier habe ich noch nie gesehen.
Rahway erhebt sich aus dem Nichts. Der Horizont war leer, und ganz plötzlich hatten wir eine Metropole aus Sandstein vor uns, wie eine Fata Morgana. Die Luft ist mild, aber viel trockener als in Gain. Vermutlich konnten sie deswegen so hohe Spitzbauten und Türme aus Backstein bauen. Wie Gain ist Rahway von einem Wall umgeben, doch ins Zentrum gelangt man nur über eine Brücke.
Die Stadt ist weniger farbenfroh als Gain, sie scheint nur aus Dunkelgelb-, Beige- und Brauntönen zu bestehen. Die grünen Tupfer dazwischen sind Dattelpalmen und andere Gewächse. Wir fahren an Feldern mit stacheligen orangefarbenen Pflanzen vorbei. Ich glaube, daraus wird Alkohol gewonnen, aber ich bin nicht sicher.
Als wir über die hohe Bogenbrücke rollen, schaue ich mit großen Augen aus den Kutschenfenstern. Unter der Brücke erkenne ich einen ausgedehnten Hafen. Dann begegne ich Tiyungs Blick und setze mich wieder gerade hin.
»Lass dich von mir nicht abhalten«, sagt er.
»Du hast mich angestarrt.«
»Entschuldige. Ich … ich sehe nur gern das Staunen auf deinem Gesicht.« Er sieht auf seiner Seite zum Fenster hinaus. Gegen meinen Willen gefällt mir das.
In den letzten Tagen habe ich viel über seine Worte, sein Hilfsangebot, seine Gesten der Großzügigkeit nachgedacht. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass er aufrichtig ist. Vielleicht will er einfach als guter Mensch wahrgenommen werden, oder er hat Mitleid mit mir. Aber er scheint mir ehrlich helfen zu wollen. Ich weiß immer noch nicht, ob ich ihm vertrauen kann. Seinem Vater traue ich alles zu, und ich habe gesehen, wie sehr der Mann Tiyung in seiner Macht hat. Doch fürs Erste können wir eine Art Waffenstillstand schließen. Fürs Erste könnte ich einen Verbündeten gebrauchen, vor allem wenn es Daysum das Leben rettet.
Ich habe weiter darüber nachgegrübelt, was sie zu mir gesagt und warum sie es in mein linkes Ohr geflüstert hat, obwohl sie wusste, dass ich sie nicht gut hören würde. Aber ich finde keine Antwort. Sora, ich glaube, die Zeit ist um. Welche Zeit?
Wenn ich nur wüsste, wo Seok sie festhält. Dann könnte ich ihr schreiben und sie fragen.
»Heute Abend treffen wir den Fürsten von Rahway«, sagt Tiyung.
»Das ist nicht dein Ernst.« Ich streiche das schwere Brokatkleid auf meinen Oberschenkeln glatt.
Tiyung betrachtet den Stoff. »Von ihm werden die Anweisungen kommen, mit wem wir uns treffen sollen und wo.«
»An der Sache sind beide Fürsten beteiligt?«
»Alle Fürsten, vermute ich.«
Ich bin fassungslos. Wie können alle vier Fürsten an einem Strang ziehen? Vor allem wenn es um Hochverrat geht? Und mehr noch: Wie können alle vier glauben, dass ich die Lösung bin, wenn nicht einmal ich weiß, wie ich das bewerkstelligen soll? Das ergibt keinen Sinn. Irgendetwas Wichtiges wird mir hier verheimlicht. Diese Männer würden niemals ihr Leben auf eine so unsichere Karte setzen. Aber vielleicht bekomme ich heute Abend einige Antworten. Hoffentlich.
Wir fahren in die Stadt. Hoch über den Häusern thront der Tempel des Gottes der Sonne, so wie der Tempel des Gottes des Westmeers das Zentrum von Gain bildet. Aus der Nähe wirken die Gebäude etwas bunter, aber nicht viel. Die Gleichförmigkeit der Stuckfassaden hat ihren ganz eigenen Reiz.
Kurz vor dem Stadtkern halten wir vor einem eleganten, viele Stockwerke hohen Gasthaus, dem Troubadour. Hier werden wir während unseres Aufenthalts in Rahway wohnen.
Wir steigen aus der Kutsche und strecken die steifen Glieder. Natürlich begaffen uns die Leute. Sie halten uns für ein junges Ehepaar. Oder einen Edelmann mit seiner Kurtisane. Hier trägt man andere Tracht. Die Männer haben längere, leichtere Hemden. Die Kleider der Frauen sind um ihren Körper geschlungen.
Erst jetzt wundere ich mich darüber, dass wir uns in einem Gasthaus einquartieren. Hochrangige Adelige werden eigentlich von Standesgenossen beherbergt, so wie wir unterwegs von Lord Shan.
»Warum sind wir nicht in der Residenz des Fürsten untergebracht?«, frage ich.
»Damit er bestreiten kann, irgendetwas mit den Plänen meines Vaters zu tun zu haben, falls wir scheitern«, antwortet Tiyung.
Er sagt das so nüchtern, dass ich einen Moment brauche, um es zu verdauen.
Tiyung bedeutet mir, vorauszugehen. »Wir werden nicht scheitern. Aber sie sichern sich immer ab.«
Wir betreten das Gasthaus. Im Eingangsbereich ist alles aus rosa Marmor und gemeißeltem Stein. Kitschig. Der Wirt kommt auf uns zugeeilt und begrüßt uns mit einer tiefen Verbeugung. »Tiyung-ssi. Werte Dame. Ich bin Sanu, der Betreiber und Eigentümer. Würdet Ihr mir die Ehre erweisen, Euch zu Euren Zimmern geleiten zu dürfen?«
»Bitte«, sagt Tiyung mit einem knappen Nicken.
Der Mann eskortiert uns die Treppe hinauf, ein Stockwerk nach dem anderen. Er ist klein, vielleicht sogar kleiner als Daysum.
»Aber zum Essen empfängt er uns?«, flüstere ich.
Tiyung nickt. »Den Sohn des Fürsten des Südens bewirtet er natürlich an seiner Tafel. Alles andere wäre sonderbar.«
Ich reibe mir die Stirn. Wie kann es sein, dass sie all diese Ränkespiele niemals satthaben? Dass sie nie zufrieden sind mit ihren ungeheuren Reichtümern? Mit ihren vielen Untertanen, von Assassinen wie mir bis zu Wirten wie Sanu?
»Hier wären wir«, verkündet Sanu und öffnet schwer atmend die Tür. Wir mussten sehr viele Treppen steigen, doch er wirkt nicht viel älter als wir. »Unsere schönste Suite. Die schönste in ganz Rahway, wage ich zu behaupten. Wie Ihr seht, erstreckt sie sich über die gesamte Etage und verfügt über zwei Bäder sowie zwei persönliche Bedienstete. Sie stehen Tag und Nacht zu Eurer Verfügung, solltet Ihr etwas brauchen.«
Die Suite ist unfassbar groß, mit einem etwas tiefer gelegenen Sitzbereich an einem offenen Kamin und langen Balkonen. Allein dieser Raum ist viermal so groß wie mein Häuschen, wenn nicht mehr.
»Danke.« Tiyung will Sanu ein paar Münzen geben.
Der weicht mit abwehrenden Handbewegungen zurück. »Nein, nein, lasst mich einfach wissen, wenn Ihr irgendetwas wünscht oder braucht, Tiyung-ssi. Der Fürst hat mich persönlich gebeten, dafür zu sorgen, dass es Euch an nichts fehlt.«
»Danke«, sagt Tiyung noch einmal.
Sanu verneigt sich formvollendet. Bestimmt übt er das vor dem Spiegel.
Ich werfe Tiyung einen Blick zu. Er ist diese devote Haltung so gewohnt, dass er nicht einmal bemerkt, wie viel Mühe Sanu sich gibt.
»Lasst in beide Wannen Wasser ein«, sagt Tiyung zu den Bediensteten. »Die Dame nimmt das Zimmer neben meinem. Holt ihren Koffer herein, aber öffnet ihn nur, wenn sie es euch befiehlt.«
Bei seinem kalten Ton schaudert es mich. Er klingt wie sein Vater, und ich frage mich, ob er das auch hört. Doch die Bediensteten tun sofort wie geheißen. Er benimmt sich also anders als früher, aber nur manchen Menschen gegenüber.
Hätte ich nicht Schönheit mit auf den Weg bekommen, wäre ich heute wohl auch ein einfaches Zimmermädchen, dem die Adeligen keine Beachtung schenken. Beides ist erniedrigend, aber Magd zu sein, wäre mir lieber.
Tiyung zieht seine Jacke aus und wirft sie auf den nächstbesten Stuhl. Man hat ihm einen Brief hingelegt.
Er betrachtet den Umschlag mit einem Lächeln und sieht dann zu mir auf. »Mach es dir bequem, Sora. Wir brechen auf, wenn es sieben schlägt.«
Uns bleiben etwas weniger als zwei Gongs.
»Was tust du solange?«, frage ich.
»Ich lese meine Korrespondenz, schicke meinem Vater eine Nachricht und genieße dann ein heißes Bad.« Er deutet auf das Siegel um seinen Hals. Die Adeligen bedecken ihre Briefumschläge mit einer feinen Schicht schnell trocknenden Tons und drücken ihre Siegel hinein, um zu verhindern, dass jemand heimlich ihre Briefe liest.
Der Umschlag in seiner Hand ist versiegelt.
Ich bin versucht zu fragen, von wem er ist. Aber wer weiß, vielleicht schreibt nur der Fürst von Rahway, wann wir zum Essen erwartet werden. Wobei ich das nicht so recht glaube. Tiyung kann es sichtlich kaum erwarten, den Brief zu öffnen. Ich bin neugierig, doch weil es mich nichts angeht, begebe ich mich ins Bad.
Zwei Gongs sind gerade genug Zeit, mich für das Treffen mit dem Fürsten des Westens bereit zu machen. Sollte er Seok irgendwie ähnlich sein, würde wohl ein ganzes Leben nicht ausreichen, mich dafür zu wappnen.

					Kapitel 26 Euyn

					Auf der Oststraße, Yusan

				Mikail verschweigt mir etwas. Vermutlich tut er das öfter, aber diesmal beschäftigt es mich. Wer auch immer gesagt hat, es gäbe keine Liebe ohne Vertrauen, hat zu tief ins Glas geschaut. Natürlich gibt es Liebe ohne Vertrauen. Harmonie ohne Vertrauen – das ist eine ganz andere Frage.
Auf der Fahrt nach Rahway ist er nicht mehr blutverschmiert, das werte ich als Fortschritt. Sein Hemd und seine Hose mussten wir in Gorya ersetzen. Sie waren unrettbar von Blut und Gedärm durchtränkt – auch von seinem. Beim Kampf auf der Passstraße war eine seiner Wunden wieder aufgerissen. Mir fiel es erst auf, als er in Gorya das Hemd auszog, denn er hatte sich die Schmerzen unterwegs durch nichts anmerken lassen. Schnell nähte ich ihn wieder zusammen, diesmal hoffentlich gründlicher.
Während ich noch dabei war, versuchte ich das Gespräch auf den Jungen namens Kito zu lenken, und er sagte nur: »Nein, Euyn.« Und das war’s dann. Nein.
Manchmal frage ich mich, wer hier der Blaublütige ist und wer der Spion.
Aber womöglich habe ich mehr Geheimnisse vor ihm, als er je vor mir haben könnte. An das größte wage ich nicht einmal zu denken. Als ob allein die Erinnerung meine Schande in die Welt hinausschreien könnte.
Wir haben eine Expresskutsche nach Rahway gemietet – ein Gespann von acht besonders auf Schnelligkeit und Ausdauer gezüchteten Pferden wird uns doppelt so schnell hinbringen wie üblicherweise. Das kostet eine erkleckliche Summe und ist nicht überall zu haben, also muss Mikails Reisekasse gut gefüllt sein.
Das bedeutet, dass Quilimar ziemlich großzügig gewesen sein muss. Und für ihre Großzügigkeit ist sie nun wirklich nicht bekannt.
Ständig stoße ich auf dieser Reise auf neue offene Fragen. Zum Beispiel die, warum meine Schwester, die mich all die Jahre im Palast ignoriert hat, mich jetzt auf den Thron heben möchte. Warum besteigt sie ihn nicht selbst? Das würde natürlich einen Krieg erfordern, aber das wäre für Yusan und Khitan nichts Neues. Ich versuche die Teile zusammenzufügen, aber fürs Rätselraten bin ich nicht geschaffen.
»Euyn, mein Lieber, du ziehst die Stirn in Falten«, sagt Mikail.
»Warum will Quilimar mich zum König krönen?«, frage ich.
Mikail hebt die Brauen.
»Das versuche ich mir gerade zusammenzureimen.« Ich rutsche auf dem Diwan herum. In den Wagen würde ein Dutzend Reisender passen, also haben wir zu zweit reichlich Platz.
»Verstehe«, sagt Mikail. »Tja, sie mag Joon nicht besonders, und du bist die einzige Alternative zu einem kostspieligen Krieg.«
Das mag wahr sein, vor allem das mit ihrem Hass auf unseren Bruder. Ich erinnere mich gut, wie sie sich aufgeführt hat, als er sein Siegel unter ihren Verkauf an den feindlichen König setzte.
Khitan ist vor fünf Jahren bei uns eingefallen, und Quilimar wurde als Friedenspfand übereignet. Man nannte das Manöver eine Heirat. Im Austausch für ihre Hand zog der König seine von Frauen angeführten Truppen zurück und verzichtete auf weitere Ausfälle gegen unseren Nordosten. Wahrscheinlich hatte er es von vornherein auf Quilimar abgesehen, auch wenn ich mir nicht erklären kann, warum jemand mit ihr würde sein Leben teilen wollen.
Ihre Ehe sollte zwischen Yusan und Khitan immerwährenden Frieden stiften. Ich glaube, es ist der siebte »immerwährende« Friede zwischen uns und dem Nachbarn. Wir sind zu unterschiedlich, um uns je wirklich zu versöhnen. Es sei denn, Wei kommt ins Spiel. Dann sind wir die ältesten, allerbesten Freunde.
»Aber der König von Khitan …«, setze ich an.
»Ist tot.«
Ich reiße die Augen auf. »Wie bitte?«
Der König von Khitan ist nicht unsterblich wie mein Bruder, aber beinahe genauso schwer zu töten. Mit dem Ring von Khitan besitzt auch er ein Relikt des Drachenherrschers. Im Ring lebt die Macht der Alchemie. Er ist der Grund, warum Khitan überhaupt ein Reich ist und nicht ein regelloser Landstrich wie Fallow. Durch bloßes Handauflegen kann der König seine Truhen mit Gold auffüllen, und das ist praktisch, denn Söldnertruppen lieben nichts so sehr wie Gold.
Aber der Ring schützt auch seinen Träger. Einmal schaffte es ein Attentäter in den Thronsaal, und der König verwandelte ihn durch eine einzige Berührung in solides Gold. Eben noch ein lebender, atmender Mensch und im nächsten Moment ein glänzendes Standbild. Es wurde nach Wei zurückverschifft – als Schmiergeld und zugleich als Warnung, sich mit Khitan nicht anzulegen.
»Er ist tot«, wiederholt Mikail. »Quilimar ist nicht untätig gewesen.«
Meine Schwester ist ehrgeizig. Wäre sie als Junge auf die Welt gekommen, vielleicht hätte mein Vater sie Joon und Omin vorgezogen und auf den Thron gesetzt. Sie war sein Lieblingskind, ohne Zweifel. Aber in Yusan können Mädchen nichts erben. In Wei genauso wenig. Solchen Unsinn erlaubt nur Khitan.
Ich weiß nicht, warum meine Schwester ihren Ehemann hätte töten sollen, aber ganz sicher ist sie zu einem Mord imstande.
»Sie herrscht als Regentin in Stellvertretung ihres Sohnes, und es heißt, dass sie den Ring trägt, was noch kein anderer Regent getan hat«, sagt Mikail und wirft mir einen Blick zu, den ich sofort verstehe. Entweder bezweifelt er, dass das Kind überlebt oder dass es je den Thron besteigen wird. Beides ist Quilimar durchaus zuzutrauen.
»Ich verstehe es trotzdem nicht. Warum Yusan?«
»Sie will Joon tot sehen – dieses Geschrei hat vor ihrer Heirat der ganze Hof mitanhören müssen.«
»Ich weiß, aber –«
»Vermutlich glaubt Quilimar, dass sie dich lenken kann«, sagt Mikail seufzend. »Dass du ein schwacher König wärst, den sie mit Gold aus Khitan ruhigstellen könnte.«
Ich lasse die Beleidigung auf mich wirken. Der Mann, der ich vor meiner Verbannung war – der wäre ein schwacher König gewesen, das ist nicht zu leugnen. Gesandte mit Truhen voller Gold hätten mich in Versuchung geführt. Vermutlich hätte ich es benutzt, um den Palast auszubauen und Mikail mit Geschenken zu überschütten. Doch jetzt bin ich anders. Und vielleicht ist es nicht schlecht, unterschätzt zu werden.
Aber so fühlt es sich nicht an. Da ich ohne Vater aufwuchs, ersehnte ich nichts so sehr wie die Liebe meiner Geschwister – oder zumindest ihren Respekt. Beides habe ich offenbar nicht errungen. Und wenn einen die Familie nicht liebt, wie soll man dann je seinen Platz in der Welt finden können?
Mikails türkisblaue Augen mustern mein Gesicht. »Quilimar kennt dich nicht. Deine Geschwister haben dich allesamt nie verstanden.«
Er hat recht. Niemand im oder abseits des Hofes hat sich die Mühe gemacht, mich wirklich kennenzulernen. Außer Mikail. Bis auf ihn hat mich niemand angenommen, wie ich bin. Niemand hat mir ein Zuhause geboten.
Mikail, der Schöne, Tödliche, Geheimnisvolle. Manchmal will ich ihn in Stücke reißen, um seinem Wesen auf den Grund zu gehen. Um ihn wirklich zu durchschauen. Aber selbst dann würde er seine Geheimnisse mit ins Grab nehmen; außerdem könnte ich ihm nie weh tun. Weil ich ihn liebe. Geliebt habe. Immer lieben werde.
Er schaut mich an – lange Wimpern, markante Züge. Ich strecke die Hand nach ihm aus, gebe ihm Zeit, vor mir zurückzuweichen, streiche ihm über die Wange. Er hält still. Seine Haut ist glatt rasiert, weich. Und diese Lippen. Diese Lippen habe ich niemals vergessen. Keine Sekunde in drei langen Jahren.
Ich schaue seinen Mund an, und schon treffen unsere Lippen aufeinander. Seine sind so fest und voll. Ich greife nach seinen Haaren, seinem Hals. Er tut dasselbe mit mir und umkreist meine Zunge mit seiner. Dann ist es ein Wettlauf. Wir waren immer wild miteinander, aber das hier ist anders. Ich muss ihn beißen, um zu spüren, dass er wirklich da ist, ihm die Fingernägel in den Rücken graben. Ich inhaliere seinen Duft wie eine Droge. Ich muss sichergehen, dass das alles kein Fiebertraum ist. Und ihm geht es genauso.
Er ist hier. Er ist wirklich, endlich bei mir.
Es ist, als wäre überhaupt keine Zeit vergangen. Als wäre der Thronsaal nie passiert, denn jetzt sind wir zusammen. Der einzige Unterschied ist, dass ich ihn mehr will als jemals zuvor. Mehr, als ich je für möglich gehalten hätte. Ich würde auf der Stelle sterben, wenn ich ihn nicht haben dürfte.
Dieser Kuss. Dieser Kuss ist es wert, für ihn durch alle Höllen zu gehen. Um so genährt zu werden, will ich gerne hungern. Er schiebt mir die Hände unters Hemd. Er summt noch immer leise beim Küssen. Er schmeckt auch noch wie damals. Jede Faser meines Körpers reagiert auf eine Weise auf ihn, wie ich es von niemand anderem kenne. Mit Unzähligen habe ich das Bett geteilt, aber von Mikail will ich immer mehr. Immer noch mehr von ihm, mehr von allem.
Bald küsse ich ihm die Brust und knöpfe ihm die Hose auf. Es ist so lange her. Viel zu lange. Ich muss ihn schmecken. Ihn besitzen, so gut ich eben kann.
»Ich liebe dich, Mikail«, flüstere ich nah an seiner Haut und gehe vor ihm in die Knie. Ich werde nicht zufrieden sein, bevor ich ihn nicht ganz und gar besitze. Also niemals.

					Kapitel 27 Royo

					Rahway in Yusan

				Die Hände von einem Kerl zwischen den Beinen zu haben, ist wirklich nicht mein Ding.
Aber ich muss stillhalten. Weil Aeri darauf bestanden hat, wird jetzt bei mir Maß genommen. Für neue Anzüge. Der Schneider kniet vor mir und muss etwas ausmessen, was er Beininnenlänge nennt. Ich warte angespannt, mit angehaltenem Atem. Wirklich sehr unangenehm.
Sofort nach unserer Ankunft in Rahway hat sie mich zum vornehmsten Kleiderhaus der Stadt geschleift. Ich habe für meine Kunden schon gemordet und verstümmelt, aber Aeri entpuppt sich allmählich als der härteste Job, den ich je hatte.
Je mehr Zeit ich mit ihr verbringe, umso mehr und umso weniger denke ich das.
In der Nacht, in der wir gerettet wurden, lag ich auf der Couch und konnte nicht einschlafen. Dabei war ich wirklich todmüde. Ich hatte Kopfschmerzen, und der beeindruckende Bluterguss an meinem Rücken machte mir zu schaffen. Aber anstatt zu schlafen, lag ich da und fragte mich, was mit mir los war. Irgendwann gestand ich mir ein, dass ich Aeris sanften Atem wieder an meinem Hals spüren wollte. Das leichte Heben und Senken ihrer Brust unter meinem Arm. Ich zwang mich, die Gedanken zu verdrängen, auf der Couch zu bleiben und verdammt nochmal endlich zu schlafen. Für manche Leute ist es ein Ansporn, wenn sie etwas Begehrliches nicht haben können. Für mich ist es eher eine Falle der Enttäuschung, die man sich selbst stellt.
In der darauffolgenden Nacht wurde es leichter. Und jetzt denke ich nicht mehr daran. Also kaum.
Im Moment sitzt sie mit übereinandergeschlagenen Beinen in einem Sessel und trinkt Tee, während sie für mich Stoffe auswählt. Sie will drei Anzüge für mich schneidern lassen. Was ich mit drei Anzügen anstellen soll, ist mir ein Rätsel. Aber für sich selbst hat sie nicht weniger als ein Dutzend Kleider in Auftrag gegeben. Drei Anzüge sind für sie also wahrscheinlich gar nichts.
»Den ersten Anzug wirst du bis morgen früh fertig haben, richtig?«, erkundigt sie sich.
»Ja, werte Dame.« Der Schneider ist ein freundlicher älterer Herr. Er steht auf und hängt sich das Maßband über die schmale Schulter. Offenbar hat er seine Arbeit an mir beendet. Ich steige von dem hölzernen Podest herunter.
»Hervorragend!« Aeri klatscht in die Hände und springt auf.
Sie nimmt ihre Samttasche vom Sessel, und ich frage mich wieder, was sie darin aufbewahrt, während ich mein schweres Gepäck schultere. Ja, wir schleppen unsere Sachen mit uns herum, weil wir sofort vom Hafen hierhergekommen sind, aber Aeri ist glücklich. Sie trägt ein neues Kleid, das sie von der Ankleidepuppe weggekauft hat. Es sitzt ein bisschen locker, obwohl es um den Körper geschlungen ist, aber sie sagte, sie könne das alte keinen Augenblick länger ertragen.
Ich schultere also noch ihre schmutzige Wäsche und eine ganze Tasche voller Unterwäsche, die sie erworben hat. Sie hat darauf bestanden, auch für mich eine neue Garnitur zu kaufen. Obwohl ich mich frage, wer meine Unterwäsche zu Gesicht bekommen sollte, war es einfacher, das Angebot anzunehmen, als schon wieder mit ihr zu streiten. Wir hatten an die zwanzig Auseinandersetzungen auf dem Schiff, und ich bin es müde. Sie könnte sogar ein Expresspferd zur Erschöpfung treiben.
Wir verlassen das vornehme Kleiderhaus, und die Sonne ist überwältigend. Während die Häuser in Umbra mit ihren spitz zulaufenden Dächern aus grauem Stein gebaut sind, ist hier alles in hellen Creme- und Brauntönen gehalten. Die Gemäuer glitzern im warmen Sonnenlicht. Ich schirme meine Augen mit der Hand ab. Dass Gebäude so auffällig funkeln können, ist für mich neu.
»Wo müssen wir hin?«, frage ich.
»Zum Troubadour«, antwortet sie.
»Wo ist das?«
»Keine Ahnung.« Sie blickt sich um und zieht einen Passanten kurzerhand am Ärmel. »Entschuldigung. Wo finde ich denn das Troubadour?«
Er ist genauso überrascht wie ich, zeigt aber freundlich nach rechts. »Vier Blocks in diese Richtung. Guten Tag, die Dame.«
»Was ein Glück!« Sie lächelt freudig.
Wir sind mit der Kutsche in die Stadt gekommen, weil Aeri der Weg vom Hafen zu Fuß zu weit war, aber ich schätze, vier Blocks sind nah genug. Sie hüpft ausgelassen den Gehsteig entlang, mit ihrem neuen Kleid und der rätselhaften Samttasche, und ich laufe hinterher. Normalerweise würde mich ihr Verhalten verärgern, aber es ist hübsch hier. Und fünfundzwanzig Grad wärmer als in Umbra, also richtig mild. Und ihre Fröhlichkeit ist irgendwie auch in Ordnung. Zumindest habe ich mich daran gewöhnt.
Die Glocke schlägt zum elften Gong. Wir werden bis morgen in der Stadt bleiben. Nun, da wir es bis nach Rahway geschafft haben, müssen wir nur noch eine Kutsche mieten, die uns über die Oststraße nach Tamneki bringt.
»Und diese ganzen Anzüge und Kleider werden bis morgen fertig sein?«, frage ich.
Aeri legt den Kopf schief. »Nein, nur zwei Kleider und einer deiner Anzüge. Dafür habe ich extra bezahlt.«
Nur zwei? »Und was ist mit dem Rest? Wir reisen doch morgen wieder ab, dachte ich?«
Sie schüttelt den Kopf. »Ich denke, wir werden ein paar Tage hier verbringen.«
»Was?« Ich bleibe mitten auf der Straße stehen.
Sie dreht sich zu mir um. »Wenn wir den Meisterspion treffen, werden wir den Zeitplan für Tamneki besprechen, aber ich glaube, dass wir mindestens zwei weitere Tage in der Stadt bleiben werden. Sollten die Kleider bei unserer Abreise noch nicht fertig sein, werde ich sie mir per Kurier in die Hauptstadt bringen lassen. Also kein Problem.«
Und ob das ein Problem ist. Ein Riesenproblem. Ich stehe immer noch mitten auf der Straße und fuchtele mit den Armen, bis mir einige Kutscher zurufen, ich solle verdammt noch mal aus dem Weg gehen.
Aeri schaut mich aus zusammengekniffenen Augen an. »Warum regst du dich so auf? Du wolltest die Anzüge doch nicht mal.«
Ich werfe die Hände in den Himmel. »Weil es eine weitere Verspätung ist!«
»Ja und?«
»Das Ganze wird also noch länger dauern!«
»Einen Monat. So haben wir es ausgemacht.«
»Ja. Dreißig Tage ab dem Tag, an dem wir Umbra verlassen haben.« Ich zeige in die ungefähre Richtung, und meine Frustration ist so groß, dass ich meinen Arm regelrecht in die Luft schleudere. Offenbar habe ich doch noch genug Energie, um mich mit ihr zu streiten.
Sie sieht mir direkt in die Augen. »Ja und?«
»Wir haben schon einen Tag auf dem Sol verloren, und jetzt redest du noch von zwei, drei Tagen hier.«
»Ja, und das ist immer noch weniger als ein Monat, selbst wenn wir länger als einen Sunsae nach Tamneki brauchen. Also noch mal: Was ist dein Problem?«
Sie steht mir jetzt gegenüber. Dank ihrer neuen Schuhe sind wir in etwa gleich groß. Ohne mit der Wimper zu zucken, starrt sie mich an. Sie ist nicht mehr das quirlige Mädchen oder die gewiefte kleine Diebin, sondern etwas ganz anderes. Etwas mit Krallen und Zähnen. Ein Tiger, der einen Löwen nicht aus den Augen lässt in Erwartung eines Angriffs oder einer Kapitulation. Doch sie ist kein Tiger. Ich könnte sie einfach packen und in zwei Stücke brechen, aber sie weicht weder zurück noch gibt sie nach. Dafür braucht es Mut. Oder ein gewisses Maß an Verrücktheit. Vielleicht beides. Ein Gefühl von Bewunderung erfüllt meine Brust. Sie hat Respekt verdient. Und das habe ich noch nicht von vielen Leuten gedacht.
»Du v-verschwendest Zeit«, stottere ich.
Sie zuckt mit den Schultern. »Es ist meine Zeit, und die kann ich wohl verschwenden.«
Dann dreht sie sich um und betritt das Troubadour.
Einen Augenblick später folge ich ihr mit ihrer Unterwäsche, denn die Götter sind definitiv nicht auf meiner Seite.

					Kapitel 28 Sora

					Rahway in Yusan

				Die Villa des Fürsten von Rahway liegt auf einem Hügel am Ufer des Sol. Bislang habe ich kein anderes Gebäude gesehen, das es mit der Fürstenresidenz in Gain aufnehmen kann, doch dieses hier ist mindestens genauso prunkvoll, wenn auch in einem völlig anderen Stil gehalten. Es ist aus Sandstein, drei Stockwerke hoch, und hat einen eigenen Aussichtsturm. Und wieder einmal frage ich mich, ob ich Männer je verstehen werde. Warum sollte jemand, der Herr über ein solches Anwesen ist, es für noch mehr aufs Spiel setzen?
Der ausführliche Rundgang, auf den der Fürst uns mitgenommen hat, führt uns nun in den Turm. Wir haben schon seine Waffenkammer, die blitzblank gefegten Stallungen, seine umfangreiche Bibliothek und den riesigen Ballsaal gesehen. Rune ist ein großer Mann mit kurzem dunkelbraunem Haar und dunkelbrauner Haut. Er trägt die hier übliche längere Jacke. Sie ist cremefarben und wie sein weißes Hemd aufwendig mit goldenem Garn bestickt. Dazu trägt er eine Prunkkette aus purem Gold, mit Diamanten. Wie Seok wirkt er alterslos, aber ich vermute, er ist zwischen vierzig und fünfzig Jahren alt. Meine Einschätzung ändert sich jedes Mal, wenn ich ihn aus einem anderen Winkel oder mit anderer Miene sehe.
Das Turmzimmer ist mit Lapislazuli-Intarsien und geschnitztem Edelholz ausgeschmückt. Die offenen Rundbögen lassen eine Brise hindurchwehen. Ich fahre mit einer Hand über das Wandmosaik, das bis weit unter die Decke reicht.
Der Fürst hat mir seinen Arm angeboten, als die Führung begann, und so schlendern wir untergehakt durch den Raum, während er mich auf Objekte und Ausblicke aufmerksam macht, die er besonders schätzt. Tiyung wirkt etwas verstimmt, sagt aber nichts.
Tiyung trägt eine blaue Jacke. Nur Fürsten dürfen diesen Blauton tragen, der aus Tausenden lebendig gekochten Käfern gewonnen wird. Zu einem Collier aus Saphiren, von denen jeder einzelne so groß ist wie eine Kiwi, hat er sich einen pompösen schwarzen Hut aufgesetzt. Alles in allem sieht er vollkommen albern aus, aber irgendwie ist es auch süß, dass er nicht das zu dieser Aufmachung erforderliche Ego ausstrahlt.
Rune zeigt nach Westen. »An klaren Tagen sieht man bis zum Tangun-Gebirge.«
Die untergehende Sonne färbt den Abendhimmel in spektakulären Rosa- und Lilatönen, und der Wind trägt den Duft von Kaktusblüten herbei. Fast könnte ich vergessen, dass ich eine Gefangene in Feindesland bin.
»Es ist wunderschön«, sage ich.
»Der Ausblick ist nichts im Vergleich zu dir«, murmelt der Fürst. »Ich habe Gerüchte gehört, wie hinreißend du bist, und ich bin angenehm überrascht, dass sie nicht übertrieben sind.«
Ich trage ein smaragdgrünes, enganliegendes Kleid und lange goldene Ohrringe, dazu die übliche Menge an Ketten und Reifen. Das Grün bringt meine violetten Augen besonders zur Geltung.
»Ihr seid zu gütig, Euer Gnaden.«
»Nein, ich bin nur ehrlich.«
Daran habe ich so meine Zweifel. Diese Männer scheinen alle so charmant … zu Beginn. Und wenn die Masken fallen, sind sie hässlicher als alle Kreaturen der drei Reiche.
Wir beenden den Rundgang in einem Speisesaal. Unter der hohen Gewölbedecke steht eine Tafel bereit, die lang genug ist für vierzig Leute, aber es ist für fünf gedeckt.
Also kommen noch zwei weitere Personen. Ich werfe Tiyung einen Blick zu. Er beäugt die Gedecke ebenfalls.
»Ich erwarte zwei weitere Ehrengäste«, erklärt der Fürst. »Bitte setzt Euch doch schon. Sora, meine Liebe, setz dich zu meiner Rechten.«
Das behagt mir nicht, weil ihm dann mein geschädigtes Ohr zugewandt ist, doch ich lasse mich folgsam auf dem Stuhl mit der hohen Rückenlehne nieder. Ich habe das ungute Gefühl, dass wir in eine vergoldete Falle geraten sind und mein Gehör noch unsere geringste Sorge sein wird. Auch Tiyung setzt sich neben mich. Der Platz am Kopfende bleibt frei.
»Mir war nicht bewusst, dass noch jemand zu uns stößt, Rune.« Tiyungs Ton ist kühl. Der Adel hasst es, überrascht zu werden.
»Bis vor kurzem wusste ich auch nichts davon«, erwidert der Fürst. Seine Miene verrät nichts, und was Tiyung davon hält, scheint ihn nicht zu kümmern. »Sie hatten eine qualvolle Reise und machen sich gerade noch für das Abendessen frisch.« Dann wendet er sich mir zu. »Meine Liebe, kann ich dir etwas zu trinken anbieten? Wein? Wir haben auch eine große Auswahl an Coju.«
»Gern nur Wasser für mich, danke.«
Der Fürst winkt einen Bediensteten herbei, der bereits nach einem Krug Wasser gegriffen hat.
»Ich habe zwanzig Jahre alten Coju. Tiyung, wie wäre es damit?«, fragt der Fürst.
Tiyung nickt zustimmend.
Rune wendet sich wieder zu mir. »Coju wird aus den dornigen Pflanzen gewonnen, die man um Rahway am Wegesrand sieht. All dieses Land gehört mir, und das Brennen von Coju ist mein Steckenpferd. Es ist eine schön weiche Spirituose, vor allem, wenn sie über zwanzig Jahre gereift ist.«
Ich bin geübt darin, Begeisterung für die Interessen von Männern zu heucheln. »Wie wird denn aus Pflanzen Alkohol?«
»Indem man ihre Herzen röstet und fermentiert. Ich kann dich durch meine Brennerei führen, wenn es dich interessiert.«
Tut es nicht. »Das klingt faszinierend.«
Er lächelt mich an, als wüsste er, dass ich lüge.
»Ah! Hier sind ja unsere hochverehrten Gäste«, sagt er.
In der gewaltigen Saaltür sind zwei Männer erschienen.
Der Fürst und Tiyung stehen auf und verneigen sich. Und wenn ein Fürst und ein Fürstensohn sich vor jemandem verbeugen, kann das nur eins bedeuten: Wir haben ein Mitglied des Königshauses vor uns.

					Kapitel 29 Euyn

					Rahway in Yusan

				Gebadet, frisiert und in maßgeschneiderter Kleidung fühle ich mich wie neugeboren. Außerdem sitzt eine aufsehenerregende Schönheit am Tisch. Bei meinem Eintritt haben sich Fürst Rune und der Sohn des südlichen Fürsten vor mir verneigt. Alles ist ganz wie in meinem alten Leben. Mikail sitzt gutaussehend wie immer zu meiner Linken. Aber wer ist diese Frau? Sie ist attraktiver als die Kurtisanen in Qali, und das will etwas heißen.
»Sora – ist das richtig?«, frage ich.
Sie nickt.
»Das ist ein ungewöhnlicher Name.«
Sie lächelt. »Früher hieß ich Athora, Eure Hoheit, aber als meine Schwester noch klein war, hatte sie Probleme, meinen Namen auszusprechen, und seit ich vom Fürsten des Südens in seinen Haushalt aufgenommen wurde, nennt man mich Sora.«
Ich verschlucke mich am Wein.
»Ist etwas, Eure Hoheit?«, fragt der Fürst. Seine Augen sind nicht richtig braun. Sie sind so hell, dass sie fast gelb wirken, wie die einer Schlange.
Ich hebe die Hand und versuche, den Husten unter Kontrolle zu bringen. Rune schaut stirnrunzelnd auf meinen Weinkelch und dann auf einen der Diener.
»Alles bestens.« Ich räuspere mich. Aber nichts ist bestens. Es kann nicht sein, dass sie das Mädchen ist, für das ich sie halte. Unmöglich. Ich wende mich wieder Sora zu. »Athora ist auch recht selten, scheint mir. Und deine Schwester – hat sie auch einen ungewöhnlichen, vielleicht schwer auszusprechenden Namen?«
Sora lächelt. »Nein, sie heißt Daysum.«
Ich zwinge mich, ruhig weiterzuatmen. Ich wurde belogen. Aber das ist Jahre her, und ich darf daran jetzt nicht denken. Diese Schuld wird ein anderes Mal beglichen werden müssen, denn jetzt geht es um die Zukunft. Mikail wirft mir einen Blick zu. Er kennt mich gut genug, um zu wissen, dass ich aufgewühlt bin. Wir werden uns später unterhalten.
»Wenn ich es recht sehe, Eure Hoheit, fragt Ihr Euch, was für ein atemberaubendes Wesen hier mit uns zu Tisch sitzt und was sie mit unserem Plan zu tun hat«, sagt der Fürst.
Ich nicke.
»Also dann – eine kleine Demonstration.« Rune lächelt. »Verzeihung, meine Liebe.«
Er greift nach Soras Wasserglas. Sie schaut ihn verwundert an. Fürst Rune pfeift, und ein großer Hund wird hereingeführt, ein sicher hundert Pfund schweres Tier. Er schnüffelt herum und atmet seltsam keuchend.
Die ganze Tischgesellschaft sieht neugierig zu. Behutsam stellt der Fürst Soras Wasserglas auf den Boden. Der Hund trinkt es gierig aus.
Sekunden später gibt das Tier einen erstickten Laut von sich und wird von Krämpfen geschüttelt. Entsetzt springt Sora auf und hält sich an der Tischkante fest. Tiyung steht mit offenem Mund daneben. Wenige Atemzüge später ist der Hund tot. Mit schwarzer Zunge liegt er auf der Seite.
Die hellhäutige Sora ist noch mehr erbleicht. Sie öffnet die geschminkten Lippen. »Was habt Ihr getan?«
»Tabernaculum.« Rune weist auf den Hund, und Diener tragen den Kadaver fort.
Sora scheint kaum noch zu atmen, das Entsetzen steht ihr ins Gesicht geschrieben. Ich selbst bin zu verwirrt, um dieses Entsetzen zu teilen. Noch kurz bevor der Fürst nach ihrem Wasserglas griff, hat sie daraus getrunken. Wenn sich darin Tabernaculum befand, müsste sie jetzt tot sein.
Der Fürst weist mit großer Geste auf Sora. »Vor Euch steht das bestgeschulte Giftmädchen von ganz Yusan.«
Mikail mustert das Mädchen schweigend. Ein ganz bestimmter Ausdruck tritt in sein Gesicht. Ich weiß, was er bedeutet – Mikail erkennt in ihr einen ehrfurchtgebietenden Gegner. Er bringt Sora größten Respekt entgegen. Aber auch Mitleid. Eine scharfe Klinge wird man nur, indem das Leben alles Weiche abschleift. Das weiß er besser als jeder andere.
»Sora, Tiyung, bitte setzt Euch«, sagt der Fürst. »Die Demonstration ist damit abgeschlossen.«
»Das wäre nicht nötig gewesen, Euer Gnaden.« Sora spricht mit honigsüßer Stimme, aber ihr Atem zittert. Nicht aus Nervosität, sondern vor Zorn. Die Haltung ihrer Schultern und Hände verrät es. Sie bohrt sich die Nägel in die Handflächen, um dem Fürsten nicht an die Kehle zu gehen.
»Bitte um Verzeihung, meine Liebe. Bringt ihr frisches Wasser.« Er winkt einem Bediensteten, aber ich glaube kaum, dass dieses Mädchen hier an der Tafel noch irgendetwas anrühren wird.
»War etwa Tabernaculum in ihrem Wasser?«, frage ich. »Aber wie kommt es dann, dass … dass sie lebt?«
Tabernaculum ist eines der potentesten Gifte in Yusan. Es ist farblos, so gut wie geruchlos, und schon ein Tropfen reicht aus, um einen erwachsenen Mann zu töten. Und doch hat Sora soeben mehrmals davon getrunken. Ich würde das Ganze für einen Trick halten, hätte nicht die übrige Flüssigkeit einen riesigen Hund getötet.
Rune lässt seine weißen Zähne aufblitzen. »Unglaublich, nicht wahr? In Seoks Giftschule muss Sora an die hundert verschiedene Giftstoffe zu sich genommen haben. Sie ist eine von wenigen, die diese Ausbildung überlebten. Und gegen all diese Gifte ist sie jetzt immun.«
»Eine … Giftschule?«, frage ich und werfe Mikail einen raschen Blick zu.
Der Fürst nickt. »Eine geheime Ausbildungsstätte unweit von Gain für hochspezialisierte weibliche Assassinen. Natürlich vollkommen ungesetzlich.«
Ich frage mich, ob Sora das Mädchen ist, das Mikail erwähnte – mit Fähigkeiten, die er noch nie gesehen hat. Aber sie scheinen einander nicht zu kennen. Und er ist genauso überrascht wie ich. Wenn er etwas gänzlich Neues erfährt, erkenne ich es an einem Aufblitzen seiner Augen. Geheimnisse genießt er wie andere eine Nascherei.
»Tiyung, wie viele Mädchen hat Euer Vater doch gleich für diese eine Giftmörderin verschlissen? Zwanzig?« Rune nippt am Coju und wartet mit einem amüsierten Ausdruck auf eine Antwort.
»Siebzehn«, sagt Tiyung und schluckt schwer. Er findet es gar nicht witzig.
Dem Fürsten gefällt es sichtlich, wie sein Gegenüber sich windet. »Ach, richtig, siebzehn. Siebzehn der kräftigsten, gesündesten, schönsten Mädchen des Landes, die zehn Jahre lang gezwungen wurden, Gift zu nehmen. So viel Leid, so viel Tod, und das alles, um ein Mädchen zu erschaffen, dessen Kuss tödlich ist. Doch obwohl ihr gesamter Körper inzwischen giftig sein muss, kann man ihren Reizen kaum widerstehen.«
»Warum solltet Ihr auch?« Sora lächelt wie über einen Scherz, aber aus ihren Augen spricht pure Verachtung. Sie würde die beiden Männer neben sich nur zu gern töten. Vielleicht auch Mikail und mich, wenn sie könnte. Und sie könnte es. Ich frage mich, was sie zurückhält.
»Glaube mir, wenn ich dir sage, dass du mich brauchst, meine Liebe«, sagt Rune und wendet sich an Mikail und mich. »Wir geben Euch ein Mädchen, das ohne Waffen tötet. Das jede Kontrolle durch die Palastgarde mühelos passiert. Zehn Jahre hat es gebraucht, sie heranzuzüchten, zwanzig Mädchen und eine Million Goldmun, und jetzt steht sie Euch zur Verfügung. Ich hoffe, Eure Hoheit, dass Ihr darin ein Zeichen meiner Ergebenheit seht und der des Fürsten Seok. Lasst sie nur mit Joon allein, und er ist ein toter Mann.«
»Das ist wahrhaftig beeindruckend«, sage ich. »Wir danken Euch.«
Er nickt.
»Und der Fürst des Nordens?«, fragt Mikail.
Rune kann seinen Abscheu kaum verbergen, aber vielleicht versucht er es gar nicht. »Bay Chin zieht es weiterhin vor, neutral zu bleiben. Er fürchtet, von Joon beobachtet zu werden, und ich glaube kaum, dass wir einen Narren gebrauchen können, der einen Gottkönig mit einer Armbrust zu töten versucht hat.«
Joon wusste natürlich, dass der Fürst von Umbra das Attentat in Auftrag gegeben hatte, aber der Assassine hatte sich selbst unter der Folter kein Geständnis entlocken lassen. Also belegte Joon die Stadt mit Sanktionen und ließ Bay Chin in Frieden.
»Und Dal?«, frage ich.
»Wie Ihr wisst, pflegen das südliche und das östliche Fürstenhaus keinen Umgang miteinander. Aber Dal ist kein Freund von König Joon. Er unterstützt unseren Plan und erwartet Euch in Tamneki.«
Der Fürst des Nordens und der des Ostens sind seit Jahrhunderten miteinander verbündet. Dass der des Westens und der des Südens paktieren, ist neu und entspringt wohl eher dem Willen, den mächtigen Nordosten zurückzudrängen, als irgendeiner freundschaftlichen Neigung. All diese Männer hassen einander. Das hielt sie bisher davon ab, Joon vom Thron zu stoßen.
»Dann geht es natürlich noch darum, dass die Krone weg muss«, sagt der Fürst.
Ich schaue Mikail an, und er nickt.
»Wir haben jemand mit den erforderlichen Fähigkeiten engagiert.« Es ist eine denkbar vage Antwort, aber der Fürst gibt sich damit zufrieden.
Er lächelt. »Nun denn.«
»Die Krone?« Soras Blick springt von einem Tischgast zum nächsten. »Verzeiht, meine Herren, dass ich Euch unterbreche. Aber ich verstehe nicht ganz.«
»Ehe du ihn vergiften kannst, muss natürlich erst einmal die Krone herunter«, sagt Mikail.
Sora schaut sich unruhig um. Sie ist ahnungslos. Sie weiß nicht, dass es die Krone ist, die Joon unsterblich macht. Niemand hat es für nötig gehalten, es ihr zu erklären.
Als der Fürst Sora mustert, rucken seine Schlangenaugen hin und her. »Also hat Seok dich glauben lassen, du müsstest einen Gott ermorden?«
Sora reagiert mit einem kaum merklichen Nicken. Ein Dutzend Bediensteter trägt die Speisen auf. Der Duft von gebratenem Fleisch und Gewürzen erfüllt den Saal.
Runes Gelächter mischt sich darunter, und er leert hocherfreut sein Glas. »Ah, Tiyung, Euer Vater ist ein ungewöhnlich grausamer Mensch.«
Tiyung läuft feuerrot an.
Es ist das für eine solche Tischrunde übliche diplomatische Geplänkel. Aber das Mädchen wirkt wie verloren und Tiyung nicht viel minder.
Alles schweigt, bis Sora jäh aufsteht. »Entschuldigt mich, meine Herren. Ich muss an die Luft.«
Tiyung erhebt sich ebenfalls.
»Allein«, sagt sie mit Bestimmtheit und verlässt eilig den Saal.

					Kapitel 30 Sora

					Rahway in Yusan

				Auf dem Weg nach draußen klackern meine Absätze über den edlen Fußboden. Ich weiß nicht, wohin mit mir, mit meiner Wut. Frische Luft wird hoffentlich helfen.
Ich trete durch eine Tür und finde mich auf einer riesigen steinernen Terrasse mit Ausblick auf den Fluss wieder. Ich stürze an den Rand und umklammere das Geländer. Meine Hände zittern vor Zorn, vor Schmach, vor Verzweiflung. In diesem Gefühlssturm kann ich nichts anderes tun, als meine Finger in die Steinbrüstung zu krallen. Der rauschende Fluss liegt etwa zwanzig Fuß unter mir. Vielleicht auch mehr. Südlich der Stadt mündet er in den Garai-See. Und vom Wasser des Garai lebt der Rest des Landes.
Ich betrachte die Strömung. Im Lauf der Jahre habe ich oft daran gedacht, mir das Leben zu nehmen. Ich malte mir bis in alle Einzelheiten aus, wie ich es tun würde und wie leicht es wäre. Doch versucht habe ich es nie. Nicht weil ich das Höllenreich fürchte, sondern weil ich Daysum nicht im Stich lassen wollte. Aber gerade ist mir klargeworden, was sie zu mir gesagt hat. Im Garten von Fürst Seok.
»Spring nicht«, sagt jemand.
Ich wirble herum und sehe Fürst Rune an der Tür zur Terrasse stehen. Er ist allein. Ich bin froh, dass Tiyung nicht bei ihm ist. Waffenstillstand hin und her, gerade wäre ich zu allem fähig.
Doch der Fürst des Westens ist keinen Deut besser. Er hat völlig grundlos einen Hund getötet. Der Hund hatte ihm nichts getan. Sein Tod diente nur der Unterhaltung. So sind diese Männer.
»Du hältst mich für niederträchtig«, sagt der Fürst. »Wegen eines Köters.« Er schüttelt den Kopf und kommt einen Schritt näher. »Würde es dir helfen, wenn ich dir sage, dass der Hund heute Morgen von einem tollwütigen Fuchs gebissen wurde und einen viel schlimmeren Tod erlitten hätte?«
»Ihr lügt.«
Er schürzt die Lippen. »Ich habe keinen Grund, für einen Hund dein Vertrauen zu missbrauchen, Sora. Und ebenso wenig würde ich einen guten Wachhund opfern. Mögen die Höllen mich holen, wenn ich lüge.«
Ich bin nicht sicher, ob ich ihm glauben kann. Er tritt an die Brüstung, wahrt aber Abstand zu mir, und wir sehen beide zum Sol hinunter, der unablässig seinem Ende entgegenstürzt. Die Strömung ist so stark, dass das Wasser weiß schäumt.
Ich hätte schmecken müssen, dass etwas mit dem Trinkwasser nicht stimmt, und es kam mir auch so vor, aber ich habe es auf die Wüstenquellen geschoben. Tabernaculum schmeckt fast nach nichts. Fast. Wenn man genug davon zu sich nimmt, merkt man den Unterschied.
»Ihr habt Gift in mein Wasser getan«, sage ich.
Er nickt. »Verzeih, dass ich dich im Dunkeln gelassen habe, doch ich musste mich und meinen königlichen Gast überzeugen, dass du hältst, was Seok versprochen hat. Wir wurden nicht enttäuscht. Und dir ist nichts passiert.«
»Ich Glückliche«, gebe ich zurück.
Rune gluckst in sich hinein und lehnt sich lässig an die Brüstung, nachdem er sich zu mir gedreht hat. »Seok hat deinen Geist nicht gebrochen. Interessant.«
»Dabei hat er wirklich nichts unversucht gelassen.«
Er mustert mich lauernd. »Mir wäre es gelungen. An meiner Seite wärst du lammfromm geworden.«
Ich ziehe eine Augenbraue in die Höhe. »Ich glaube, Ihr hättet es mit größerem Widerstand zu tun bekommen, als Ihr denkt.«
»Umso mehr hätte ich es genossen.« Rune grinst, und ich sehe es in seinen Augen: Er liebt es, anderen Schmerz zuzufügen. Er hätte jede Sekunde ausgekostet, in der ich mich unter den Qualen seiner Gifte winde. Anders als Seok hätte er mich zu sich ins Bett geholt. Er hätte Wege gefunden, jeden Teil von mir zu brechen.
Er wendet sich ab und betrachtet wieder den Fluss. »Vermutlich will er dich deswegen tot wissen.«
»Wer will mich deswegen tot wissen?«
Er lächelt. »Der Fürst von Gain. Warum, meinst du, hat er dir Tiyung zur Seite gestellt?«
»Um meinen Fronvertrag zu verbrennen«, antworte ich, und mir wird bewusst, dass ich nur wiederhole, was mir gesagt wurde.
Der Fürst des Westens schüttelt den Kopf. »Ich gehe davon aus, dass du den Vertrag gut selbst vernichten könntest. Und Fluchtgefahr besteht auch nicht, denn du würdest niemals weglaufen, solange Seoks Bruder deine Schwester in seine Gewalt bekäme. Sag mir also, aus welchem Grund Tiyung sonst mitgereist sein könnte.«
Ich … weiß keinen Grund. Ein eiskalter Schauder überläuft mich, und meine Hände beginnen wieder zu zittern. Rune hat recht. Ich könnte den Fronvertrag selbst verbrennen, und Seok weiß ganz genau, dass ich nicht fliehen würde. Aber Tiyung …
Ich bohre die Fingernägel in meine Handflächen. Ich war so dumm. Seine Versuche, mir zu beweisen, wie sehr er sich geändert hat – all das hat er nur getan, damit ich keinen Verdacht schöpfe. Seine Behauptung, mir helfen zu wollen. Alles nur Ablenkungsmanöver, damit ich nicht darauf komme, warum er mich in Wirklichkeit nach Tamneki begleitet.
Rune mustert mich aus dem Augenwinkel. Ich bin sicher, dass er weiß, welche Schlüsse ich gerade ziehe, und insgeheim frohlockt. Er liebt meine Qual. Er liebt es, dass ich verzweifelt genug war, meinem Feind zu vertrauen.
»Warum sagt Ihr mir das?«, frage ich. »Ihr seid mit Seok verschworen.«
»Weil ich dagegen bin, dich zu vernichten. Du bist eine bildschöne Frau mit einer unglaublich nützlichen Fähigkeit. Es wäre Frevel, eine millionenschwere Investition zum Fenster hinauszuwerfen. Ich hasse Verschwendung.« Er wischt ein imaginäres Staubkorn von seiner Jacke.
Ich lache auf. »Ihr würdet mich lieber als Sklavin halten.«
Er zuckt mit den Schultern. »Ich würde dich lieber am Leben lassen. Alles ist verhandelbar. Vor allem wenn wir ein neues Reich bilden. Aber du bist eine illegale Mörderin, meine Liebe. Wenn du glaubst, dass dies hier mit deiner uneingeschränkten Freiheit endet, machst du dir etwas vor.«
»Warum sollte ich es dann nicht hier und jetzt beenden?« Ich zeige zum Fluss.
»Weil deine Schwester frei sein kann«, sagt er.
Ich schließe langsam die Augen. Ist das wirklich so? Es ist eine Bürde, so sehr zu lieben. Darüber habe ich nachgedacht, bevor er auf die Terrasse kam. Denn ich habe endlich erkannt, was sie im Garten gesagt hat. Nicht: »Sora, ich glaube, die Zeit ist um.« Sondern: »Sora, ich glaube, meine Zeit ist um.«
Ich hole zitternd Luft. Das kann nicht stimmen. Es darf nicht stimmen. Ich muss mich verhört haben. Oder sie meinte es nicht so, wie ich denke. Aber ihr Gesichtsausdruck passte dazu. Und darum hat sie es in mein linkes Ohr geflüstert. Sie wollte mir sagen, dass sie stirbt, ohne dass ich es verstehe. Und jetzt? Was fange ich nun mit dieser Erkenntnis an? Wie soll man weiterleben, wenn man weiß, dass das eigene Herz stirbt?
»Sora«, sagt Rune. Ich mache die Augen auf. »Wenn das hier vorbei ist, wird nur ein Anwärter auf die Herrschaft überlebt haben. Ich werde alles dafür tun, dass ich das bin.«
Noch mehr Politik. Natürlich. Weil sie nichts und niemanden mehr lieben als die Macht.
»Ihr könnt sicher nachvollziehen, dass mir nicht danach ist, mit Euch zu Abend zu essen.« Ich umfasse meinen Arm im Rücken, damit er das Zittern nicht sieht. Ich muss hier weg, und zwar gleich.
»Es wird nichts mehr vergiftet sein, Sora. Das wäre sinnlos. Im Gegensatz zu Seok bin ich nicht grausam, nur weil es mir Spaß macht. Es steht dir frei zu gehen, aber ich würde dir raten, zu bleiben und unsere Gäste besser kennenzulernen.«
»Warum?«
»Weil Euyn König werden wird und du als Assassine wie sein Liebhaber als Meisterspion unmittelbar im Dienst des Throns stehen könntest. Das ist eine gute Zukunft für dich. Etwas Besseres kannst du dir nicht erhoffen.«
In mir kocht eine so unbändige Wut hoch, dass ich sie nicht im Zaum halten kann. »Ihr geht alle davon aus, dass ich den Mord an einem Gottkönig überleben kann!«, brülle ich. Meine Armreifen klirren, als ich mit der Faust auf die Steinbrüstung schlage. Das ist alles so absurd, so lächerlich.
Fürst Rune bleibt völlig ungerührt.
»Der König ist kein Gott, Sora«, sagt er. »Darüber haben wir eben gesprochen – was Seok dir verschwiegen hat. Die Krone von Yusan ist eins der fünf Relikte des Drachenherrschers. Die Krone schützt ihren Träger durch Ätherum. Joon altert natürlich trotzdem und kann Schmerzen empfinden, doch solange er sie auf dem Kopf hat, kann er nicht sterben. Darum sind menschengemachte Waffen gegen Baejkin-Herrscher wirkungslos. Und darum waren bisherige Attentate zum Scheitern verurteilt. Die Könige regieren, bis sie ihres Lebens müde sind oder jemand schlau genug ist, ihnen die Krone abzunehmen. Wir müssen also einen Weg finden, sie ihm vom Kopf zu reißen. Der Meisterspion hat jemanden gefunden, der das tun kann. In dem Augenblick, in dem er die Krone nicht mehr hat, wird Joon sterblich. Und dann schlägst du zu.«
Rune bietet mir seinen Arm an. Ich zögere, bevor ich mich bei ihm unterhake. Dann bezwinge ich mein Zittern und vertreibe alle Gedanken, bis mein Kopf ganz leer ist. Ich darf mir nicht anmerken lassen, was ich denke oder dass ich überhaupt denke. Das ist gefährlich. Statt vor Wut bebe ich nun innerlich vor Aufregung, aber er wird es als Nervosität auslegen.
»Warum helft Ihr mir?«, frage ich.
»Liegt das nicht auf der Hand?« Er sieht mich aufrichtig erstaunt an.
Ich wende schnell den Blick ab. »Nein.«
Er schluckt, und seine Miene ändert sich. »Ich hasse Seok, und ich will, dass du in meiner Schuld stehst.«
Das ist nicht das, was er eigentlich sagen wollte. Meine Gedanken beginnen zu rasen: Was könnte er gemeint haben? Aber das spielt jetzt keine Rolle.
Wir gehen in Richtung Tür.
»Spiel das Spiel mit, Sora«, sagt Rune. »Und drücke Tiyung im richtigen Moment einen Kuss auf die Lippen.«
Mir wird flau im Magen. Gerade noch habe ich mir ausgemalt, wie ich dem Fürsten Tiyungs abgeschlagenes Haupt schicke. Doch dass der Fürst des Westens mir nahelegt, ihn zu ermorden, fühlt sich irgendwie auch nicht richtig an. Trotzdem lasse ich mich von Rune in den Speisesaal zurückführen – denn er hat etwas gesagt, das mein Schicksal verändern könnte.
Ich betrete den Saal und tue, als wäre nichts. Ich setze mich und lächle und esse, als hätte ich Hunger. Als wäre nicht alles anders.
Als hätte ich nicht eben gehört, dass die Krone von Yusan, der goldene Kopfschmuck des Königs, ihren Träger unsterblich macht. Als hätte Daysum nicht in mein fast taubes Ohr geflüstert, dass sie ihre Zeit für gekommen hält. Als hätte ich nicht gerade von einem Mittel erfahren, ihr Leben zu retten, wenn ich nur herausfinde, wie ich es stehlen kann.

					Kapitel 31 Mikail

					Rahway in Yusan

				Das nenne ich mal ein ergiebiges Abendessen.
Von Giftmädchen in den Außenlanden habe ich gehört, aber niemals hier in Yusan. Der Fürst des Südens muss größte Mühen aufgewendet haben (ganz zu schweigen von dem Geld und den Menschenleben), um eine Giftschule zehn Jahre lang vor der Krone geheim zu halten. Und ich verstehe, warum.
Eine Frau wie Sora ist eine umso tödlichere Waffe, weil niemand sie verdächtigen würde.
In diesem Land gibt man nicht viel auf Frauen – da würde niemand einem hübschen Mädchen wie ihr einen Mord zutrauen. Und selbst nachdem ihre Arbeit getan ist, bleibt sie unerkannt, weil viele Gifte keinerlei Spuren hinterlassen. Sie beherrscht so wie ich die Kunst der Verführung, hat aber den Vorteil, dass es bei ihr so aussieht, als würden ihre Opfer eines natürlichen Todes sterben. Ich frage mich, wie viele Männer sie für Fürst Seok ermordet hat. Dutzende wahrscheinlich. Ich würde die Schätzung noch höher ansetzen, aber sie ist so jung. Höchstens einundzwanzig, würde ich vermuten.
Nicht, dass ich selbst so uralt wäre mit meinen vierundzwanzig Jahren. Es fühlt sich nur danach an.
Allmählich fügt es sich alles. Wir haben ein Mädchen, das eine todbringende Waffe an den Wachen vorbeischmuggeln kann, und eins, das in der Lage ist, die Krone zu stehlen, aber es bleibt das Problem, an den König heranzukommen. Sora und Aeri könnten als Kurtisanen durchgehen, aber Euyn in den Palast zu schmuggeln ist unmöglich. Die Wächter kennen ihn. Wenige halten eher zu ihm als zu Joon. Gerüchte über seine Taten haben sich wie ein Lauffeuer verbreitet und wurden bei jeder Wiederholung schlimmer.
Fast so schlimm wie die Wahrheit.
Ich habe Euyn in meinem Zimmer in den Wandschrank gelotst. Ziemlich sicher versuchen aufmerksame Ohren, uns zu belauschen. Residenzen wie diese haben oft hohle Wände, damit Gäste überwacht werden können. Aber dieser Schrank scheint eine solide Konstruktion zu sein. Außerdem dämpft der viele Stoff den Schall.
»Ich habe lange darüber nachgedacht. So lieb es mir auch wäre, im Verborgenen zu agieren – wir müssen bei der Tausendjahrfeier zuschlagen.«
»Der Tausendjahrfeier?«, fragt Euyn. »Die in fünfzehn Tagen in Tamneki stattfindet?«
»Genau die.«
Es ist fast dunkel im Wandschrank, und trotzdem erkenne ich, dass Euyn sich nachdenklich über den Bart streicht. »Warum?«
»Weil Joon dann den Palast verlässt, Euyn. Du kennst ja Qali. Wir müssten vier Leute da reinschaffen – was mit dir am schwersten werden dürfte. Selbst wenn ich dich da reinschmuggle, kennen sich die Mädchen nicht aus. Und dich könnte jemand verraten, um das Geld oder den Ruhm zu kassieren. Außerdem gibt es keine Chance, da lebend rauszukommen, wenn irgendetwas schiefläuft. Wir müssen außerhalb zuschlagen. Und Joon verlässt den Palast nur für diese Feier.«
Euyn schweigt. Er denkt wieder zu viel nach, und ich weiß nicht, worüber.
»Ich meine … Ich habe gesehen, wozu sie fähig ist, aber … ich weiß wirklich nicht, ob wir uns auf zwei Mädchen verlassen sollten.«
Ich kann mir einen tiefen Seufzer nicht verkneifen. Ist ja klar, dass das sein größtes Problem ist. Den Baejkins mangelt es an vielem – Mitgefühl, Moral, Anstand, Gnade –, aber Sexismus gibt es im Königshaus mehr als genug für alle.
»Was wäre die Alternative, Euyn? Dass du Joon im Thronsaal die Krone vom Kopf reißt und ich ihn mit dem Schwert durchbohre? Ich glaube, das könnten die Wachen bemerken.«
Er antwortet nicht gleich. Ihr Sterne. So muss er es sich tatsächlich vorgestellt haben. Ich kneife mich in den Nasenrücken.
»Wie ist der Plan?«, fragt er.
»Es muss bei der Tausendjahrfeier passieren. Die Details hängen davon ab, welche Arbeitsbedingungen Aeri braucht.«
»Wer ist Aeri?«, fragt er.
Der letzte, entscheidende Baustein. Wenn sie es nicht schafft, Joon die Krone abzunehmen, fällt alles in sich zusammen. Aber das brauche ich Euyn nicht zu verraten. Er würde nur in Panik ausbrechen.
»Unsere Meisterdiebin«, sage ich.
»Ist sie die Tochter eines Lords? Eines Fürsten?«
»Sie ist aus dem einfachen Volk, und sie besitzt Fähigkeiten, die ich noch nie gesehen habe.«
Euyn zögert. »Dann hängt unser Erfolg oder Misserfolg an einem Kind von der Straße?«
Natürlich – sich auf eine Gemeine zu verlassen, das ist noch undenkbarer als die Zusammenarbeit mit einer Frau. Wie bei Sora wird Euyn mit eigenen Augen sehen müssen, wozu Aeri imstande ist, bevor er auch nur auf die Idee kommt, an sie zu glauben. Von einem Adeligen würde er so etwas nicht verlangen. Aber so sind die Baejkins eben. So engstirnig und so ermüdend.
»Lern sie erst einmal kennen, und dann sag selbst, ob du glaubst, dass sie es schafft«, sage ich. »Wenn du es danach noch bezweifelst, denke ich mir etwas anderes aus.«
Er seufzt. »Und wann?«
»Morgen früh. Bis zum Abend müssen wir abgereist sein, damit wir rechtzeitig vor den Feierlichkeiten in Tamneki sind.«
Den Zeitplan hätte ich mir anders gewünscht, aber all die Nahtoderfahrungen auf dem Heimweg aus Yusan lassen uns wenig Zeit, in Rahway herumzutrödeln und Aeri in Ruhe kennenzulernen.
»Mikail …«
»Vertrau mir nur so weit, dass du ihr eine Chance gibst.« Ich streiche ihm über das Gesicht. Sein Haar und sein Bart sind säuberlich frisiert, so dass er nicht mehr wild aussieht, sondern würdevoll. Mir gefällt beides. »Glaub mir, dass ich nur das Beste für dich will.«
»Na gut.«
Ich finde im Dunkeln seinen Mund. Seit er mich in der Kutsche nach Rahway überrascht hat, habe ich von diesem Moment geträumt. Dass wir einander wiederfanden, verwandelte eine zähe Kutschfahrt in eine Orgie der Lüste. Nach den ersten paar hastigen Orgasmen nahmen wir uns Zeit. In vielem ist Euyn wie Laoli – in der Ekstase, der Schmerzfreiheit, dem Wahn. Nur dass die Droge weniger süchtig macht.
Aber es gibt keinen Grund, mich von Euyn zu entwöhnen. Nicht, wenn ich wahrscheinlich nicht länger leben werde als bis zur Tausendjahrfeier.
Ich habe Euyn nicht alles erzählt, weil er sonst zurückscheuen würde. Aber ich habe meine ganz eigenen Gründe, Joon den Tod zu wünschen, und meine eigenen Pläne für die Krone. Im Augenblick bleibt mir nichts anderes zu tun, als jedes Quäntchen Vergnügen auszukosten, das sich mir bietet. Im Reich der Höllen werde ich mich an jedes Detail erinnern. Hoffentlich.
Seine Lippen liebkosen meinen Hals, und als er nach meiner Hose greift, werde ich sofort hart. So ist es immer mit Euyn. Seit fast zehn Jahren bringt er seinen Mund zum Einsatz, und ich kriege nie genug davon, einen Prinzen von Yusan vor mir in die Knie gehen zu sehen. Er kriegt nie genug von dem Nervenkitzel, es mit einem Gemeinen zu treiben. Sich von mir benutzen zu lassen, wie es mir gefällt. Oft habe ich ihm verschlüsselte Nachrichten zukommen lassen, um ihm anzukündigen, was ich mit ihm vorhatte. Und er war immer bereit. Aber in diesem verdammten Wandschrank kann ich ihn so schlecht sehen.
Ich packe Euyn, stoße die Tür auf und schleudere ihn aufs Bett. Er braucht Ablenkung, und ich erst recht. Er landet federnd auf der Matratze und beginnt sich auszuziehen, begierig wie eine Kurtisane. Ich tue es ihm nach. Vielleicht spürt er es auch – dass wir wahrscheinlich nicht beide überleben werden –, oder es ist bloßes Begehren. Letztendlich spielt es keine Rolle.
»Bestimmt beobachten uns die Diener des Fürsten«, raune ich ihm ins Ohr. »Lass uns ihnen was bieten.«
Er grinst wie ein Dämon, und ich steige zu ihm ins Bett.

					Kapitel 32 Aeri

					Rahway in Yusan

				Wir schlendern durch das Vergnügungsviertel von Rahway, aber Royo ist alles andere als vergnügt. Es gibt Jongleure, Akrobaten, Feuerschlucker, Spielbuden, jede Menge Imbissstände und vieles mehr. Ich habe gerade einen Tiger gestreichelt! Doch mir scheint, als würde er all die bunten schwebenden Laternen, die um uns herum in den Himmel steigen, gar nicht bemerken.
Ich trinke Gewürzwein, der mich viel zu schnell betrunken macht, also esse ich auch noch süßen Reiskuchen. Royo will weder das eine noch das andere.
»Können wir jetzt gehen?«, fragt er, als wir an einem Schlangenmenschen vorbeikommen. Der Typ hat die Fußsohlen hinter seinem Kopf, und Royo ist langweilig.
Es kommt mir so vor, als würde er am liebsten in unserem Zimmer rumsitzen und nichts tun. Wir werden Mikail ohnehin erst morgen treffen, wir haben also jede Menge Zeit. Und gibt es einen besseren Zeitvertreib, als über einen Rummel zu schlendern? Ich finde nicht.
Na gut, ich wusste schon vorher, dass Royo nicht hierherkommen wollte. Aber ich habe vom Fenster unserer Suite aus die Laternen aufsteigen sehen und ihn dann einfach gebeten, einen langen Spaziergang mit mir zu machen. Ich dachte, wenn wir erst mal da sind, wird er schon Spaß haben.
Aber nein.
»Also, besonders lustig ist es nicht mit dir«, sage ich.
»Du bezahlst mich auch nicht dafür, dass es mit mir lustig ist.«
»Wie viel kostet das extra?«
Er funkelt mich wütend an und sucht dann weiter die Umgebung nach potenziellen Gefahren ab, als könnte einer der Jongleure plötzlich ein Messer ziehen.
»Auf diesen Nachtmärkten und Rummelplätzen wimmelt es von Taschendieben und Streitlustigen«, sagt er. »Zumindest in Umbra. Touristen sind nichts als leichte Beute.«
»Ich bin doch hier die Taschendiebin.«
Ich stupse ihn mit der Schulter an, aber er wirkt ehrlich gekränkt. Also gut. Er findet es überhaupt nicht lustig, dass ich ihm die Karte untergejubelt habe. Allmählich sollte er da aber mal drüber weg sein.
»Kannst du nicht einmal ernst bleiben?«, knurrt er.
Ich verdrehe die Augen. »Weil dich das ständige Trübsalblasen so glücklich macht? Das hier ist ein Rummel, Royo, kein Piratenschiff auf dem Sol.«
Er schweigt und wirkt irgendwie noch unglücklicher als vorher. Ich hätte nicht gedacht, dass das überhaupt möglich ist. Offenbar tun wir jetzt einfach so, als wäre das alles nie passiert – das vertrauliche Gespräch auf dem Balkon und dass wir uns auf dem Sol gegenseitig das Leben gerettet haben. Zwei Schritte vor und zehn zurück.
»In Ordnung«, sage ich resigniert. Ich schütte den letzten Rest Wein in die Gosse und atme tief aus. Es ist eine wunderschöne, sternklare Nacht, aber er brütet lieber missmutig vor sich hin. »Lass uns gehen.«
Ich ziehe die Brauen zusammen, aber eigentlich macht es mir nichts aus. Wenn er so wild entschlossen ist, sich nicht zu amüsieren, will ich ihn auch nicht zwingen, mit mir hierzubleiben. Wegen mir soll er nicht leiden. Ich hatte einfach gehofft, er würde seine Meinung ändern.
Royo sieht mich an, und seine Schultern sacken leicht nach vorn. »Wir können ruhig noch ein bisschen bleiben.«
Ich stelle mich unwillkürlich auf die Zehenspitzen, Freude durchströmt mich. »Wirklich?«
Ich lächle und entdecke einen Hauch von Sanftheit in seinen Augen. Er nickt, dann nimmt er wieder seine Aufpasserhaltung ein. Ich verzeichne es trotzdem als Sieg.
Wir gehen an einer Reihe von Verkaufsständen vorbei – Modeschmuck und anderer billiger Tand –, und dann wieder an einigen Spielbuden. Vor einer bleibt Royo stehen. Man hat dort Tuhko-Ringe aufgehängt – für jeden Treffer gibt es einen Preis. Sogar professionelle Tuhko-Spieler müssen es normalerweise erst bis zum Ziel schaffen, bevor sie einen Punkt holen können, aber bei diesem Budenspiel braucht man den Ball nur aus einiger Entfernung in den senkrechten Ring zu werfen.
»Kommt, meine Herren, versucht Euer Glück, macht es wie die Profis!«, schreit der Mann aus seinem Stand heraus. Er wirft einen Ball hoch und fängt ihn wieder, versucht, neue Kunden anzuwerben, nachdem der letzte Pechvogel mit leeren Händen davongezogen ist. »Wer hat noch nicht, wer will noch mal? Wer könnte der nächste Star beim Millenniumsturnier sein?«
»Willst du spielen?«, frage ich Royo.
»Nein«, antwortet er, bleibt aber vor der Bude stehen.
Gute Götter, es muss echt anstrengend sein, nie zu sagen, was man gerade denkt.
»Alles klar. Du siehst auch kein bisschen interessiert aus«, sage ich.
Er zieht die Brauen zusammen. »Diese Spiele sind doch alle manipuliert.«
Das ist nun wirklich nichts Neues.
»Natürlich«, erwidere ich. Er schaut mich an. »Der Trick ist, herauszufinden, wo sie manipuliert sind, und deine Spielweise entsprechend anzupassen.«
Er schüttelt den Kopf. »Das ist nicht möglich.«
Ach, Royo. Immer so sehr in Gedanken mit dem beschäftigt, was nicht möglich ist, dass er nicht sieht, was direkt vor ihm liegt.
Der Schausteller bemerkt, dass sich potenzielle neue Opfer eingefunden haben, und ruft Royo zu: »Kommt, großer Kerl, und versucht Euer Glück. Gewinnt einen Preis für die Dame.«
»Er glaubt nicht, dass er gewinnen kann«, rufe ich zurück.
Royo läuft beinahe dunkelrot an. »Aeri, ich schwöre dir –«
»Wenn du es nicht schaffst, dann schaffst du es nicht.« Ich zucke mit den Schultern. »Aber gib nicht dem Spiel die Schuld.«
Das bringt mir einen weiteren wütenden Blick ein. Royo stapft hinüber zu der Tuhko-Bude. Er greift in seine Münztasche und knallt fünf Bronzemun auf den Budenrand. Dann nimmt er vom Standbesitzer drei wintermelonengroße Bälle entgegen und lässt sich Zeit, schätzt den Winkel jedes Mal neu ab. Er ist ein sehr guter Werfer – ein hervorragender sogar –, aber als alle drei Bälle an dem Ring abprallen, weiß ich, was nicht stimmt. Das Ziel, das eigentlich stabil sein sollte, kippt immer, wenn es getroffen wird, leicht nach unten. Nicht viel – aber genug, um den Ball abprallen zu lassen.
»Siehst du?«, sagt Royo zähneknirschend. »Hab ich dir doch gesagt, dass man da nicht gewinnen kann.«
»Oje. Neues Spiel, neues Glück«, säuselt der schmierige Budenbesitzer. Er ist etwa so groß wie ich und hat das Gesicht einer Ratte.
»Versuch’s noch mal«, sage ich und lege einen Silbermun auf den Budenrand, und bevor ich blinzeln kann, hat ihn der Typ schon weggeschnappt. Er ist fast so schnell wie ich. Aber nur fast. Wo eben noch der Mun war, liegt jetzt das Wechselgeld.
Ich beuge mich vor und flüstere Royo ins Ohr. »Wirf alle drei schnell hintereinander, aber den zweiten und dritten eine Haaresbreite unter den Ring.«
»Was? Warum?«
»Weil es funktionieren wird.«
Er schüttelt den Kopf. »Keine Chance.«
Natürlich glaubt er mir nicht.
»Versuch’s einfach, Royo, für den unwahrscheinlichen Fall, dass es doch klappt.«
Er schnaubt, schnappt sich dann aber die Tuhko-Bälle und wirft sie diesmal in schneller Abfolge. Der erste prallt am Ring ab. Der zweite geht daneben, aber der letzte ist ein Treffer.
Ein Triumphgefühl durchströmt mich, als Royo die Arme hochreißt und in die Luft boxt. Dann erinnert er sich wieder daran, wer er ist – der Mann, der alles hasst und wegen seiner Fehler in der Vergangenheit niemals glücklich sein kann. Aber ich habe ihn aufblitzen sehen: seinen Stolz. Für einen kurzen Augenblick kam der kleine Junge in ihm zum Vorschein.
Er ist so voller Überraschungen.
Der Schausteller reicht mir widerwillig ein Stofftier aus dem Preisregal. Es ist ein kleiner bunter Drache – rot, mit blauen Flügeln, einem gelben Bauch und grünen Tupfen. Begeistert drücke ich ihn an die Brust, während wir unseren Weg über den Rummel fortsetzen.
Royo sagt kein Wort dazu, dass ich recht hatte, und das ärgert mich. Ich hoffe wirklich, dass er nicht einer von den Männern ist, die glauben, sie kommen allein durch ihre eigene Brillanz durchs Leben.
»Ich werde ihn Royo nennen.« Ich halte meinem Leibwächter das Kuscheltier vors Gesicht und lasse es brüllen. »Er ist mein wütender kleiner Drache.«
Royo blinzelt mich an, dann brummt er: »Na schön, du hattest recht. Können wir jetzt gehen?«
»Ja, wir können gehen«, sage ich. »Wir geben ein gutes Team ab, weißt du.«
Ich will ihn natürlich nur aufziehen, aber während wir das Vergnügungsviertel verlassen, wird mir klar, wie wahr diese Aussage ist. Wir sind so verschieden, wie wir nur sein können, aber es funktioniert. Es macht uns stärker. So wie Eisen durch Feuer zu Stahl wird.
In meinem Leben hat es noch nie jemanden gegeben, der mich stärker gemacht hat. Vater liebt mich und will, dass ich besser werde, aber ich bin mir nicht sicher, ob das das Gleiche ist. Sobald ich mich durch diesen Job bewiesen und uns zu einem besseren Leben verholfen habe, werde ich wieder ein Zuhause und eine Familie haben, aber … er war noch nie so besorgt um meine Sicherheit wie Royo. Am Nachmittag waren wir zusammen im Kurierhaus, und ich habe die Piraten in der Nachricht an meinen Vater nicht einmal erwähnt. Ich habe mir eingeredet, dass es ihn zu sehr beunruhigen würde, aber eigentlich bin ich mir nicht mal sicher, ob es ihn überhaupt kümmert.
Vielleicht kann ich irgendwann mal beides haben – jemanden, der mich besser und stärker macht. Royo und ich sind jetzt auf dem Rückweg ins Troubadour. Es dauert nicht lang, bis ich mir sicher bin, dass wir uns verlaufen haben, obwohl Royo das niemals zugeben würde. Er schreitet voran, als kenne er sich bestens aus, dabei ist es wirklich nicht schwer, sich in einer Stadt, in der alle Gebäude gleich aussehen, zu verlaufen.
»Ich glaube nicht, dass wir vorhin hier vorbeigekommen sind«, sage ich mit Blick auf eine Statue des alten Baejkin-Königs Theum. Von König Joon gibt es nicht viele Statuen – er ist bei den Adeligen und beim Volk nicht sonderlich beliebt.
Ich schaue zurück. Die Laternen des Rummels steigen aus nordöstlicher Richtung in den Himmel.
»Wir müssten gleich da sein, nur noch ein paar Blocks von hier auf der rechten Seite«, behauptet Royo und mustert die umliegenden Gebäude.
»Nein, wenn dann links.«
Royo seufzt. »Wir hätten im Gasthaus bleiben sollen.«
»Vielleicht, aber dafür ist es jetzt ein bisschen zu spät, oder?«
Ich blicke die gepflasterte Straße hinunter. Nicht weit entfernt gehen zwei Männer vor uns die Straße entlang. »Die zwei da vorne, ich könnte sie mal fragen.«
Er prüft die Gestalten mit zusammengekniffenen Augen. »Bist du verrückt geworden?«
»Royo, nicht alle Menschen sind schlecht.«
»Nicht alle sind gut.«
Wir bleiben stehen und starren einander an. Da wir uns nicht einigen können, gehen wir überhaupt nicht weiter.
»Ich weiß, dass es nicht rechts sein kann«, sage ich. »Und du denkst, dass links falsch ist, also lass uns jemanden fragen.«
Ich schwöre, er ist ein Esel in Menschengestalt, so stur, wie er ist.
Ich will an ihm vorbeigehen, da hält er mich blitzschnell am Arm fest. Ich kreische überrascht auf und drücke den kleinen Drachen an mich. Royo sieht aus, als würde er gleich vor Wut überkochen. Er schaut die Straße hinunter, und ich folge seinem Blick. Die Männer bemerken uns genau im falschen Moment – ein großer, grobschlächtiger Kerl packt eine kreischende Dame am Arm.
»Im Namen des Königs, halt!«, rufen sie.
»Das kann doch nicht wahr sein«, raunt Royo. »Die Königliche Garde.«
»Lauf!«, flüstere ich.
Er sieht mich an. »Was?«
»Lauf!«
»Aeri, du hast wirklich die schlechtesten Einfälle.«
Aber wir müssen hier weg. Mit den ganzen gestohlenen Juwelen, die ich bei mir trage, will ich definitiv nicht festgenommen werden, und ich bin mir sicher, dass Royo auch nichts Gutes zu erwarten hat. Auftragsschläger sind nicht unbedingt im Sinne des Gesetzes.
»Ich meine … Ich habe Dinge bei mir, die sie auf keinen Fall finden dürfen, und du vermutlich auch.« Sein ausweichender Blick verrät mir, dass ich recht habe. »Lauf!«
Wir nicken uns zu, dann machen wir kehrt und rennen in die entgegengesetzte Richtung davon. Royo ergreift meine Hand, damit wir uns nicht verlieren, und die Gardisten nehmen die Verfolgung auf.
Das Trommeln unserer Füße auf dem Pflaster vermischt sich mit dem wilden Pochen meines Herzens, das mir aus der Brust zu springen droht, während wir Block für Block hinter uns lassen in dem verzweifelten Versuch, die Soldaten abzuhängen. Aber ihre Schritte kommen allmählich näher. Plötzlich bremst Royo ab und zieht mich in eine schmale, dunkle Gasse. Eine Sekunde später stürzen die Gardisten an uns vorbei die Straße hinunter. Ich wage kaum zu atmen, mein Körper bebt im Rhythmus meines heftig schlagenden Herzens, und ich hoffe inständig, dass sie uns nicht finden. Denn sollten sie uns verhaften, werden wir den Meisterspion niemals rechtzeitig treffen.
Obwohl die Männer weitergelaufen sind, sind wir noch nicht außer Gefahr.
»Auf dich aufzupassen ist ein Albtraum«, flüstert Royo.
»Ja, ich weiß.«
Gemeinsam lauschen wir dem sich entfernenden Getrappel der Soldatenstiefel, und erst jetzt fällt mir auf, wie nah wir uns sind. Aneinandergepresst stehen wir da, Brust an Brust in der Dunkelheit. Hitze geht von seinem Körper aus, wie schon auf der Insel im Sol, mit einer Hand umfasst er meine Taille. Royo kann einem Mann mit der bloßen Hand das Genick brechen, aber mich hält er so sanft wie den kleinen Keramikvogel in Umbra.
Still stehen wir da, aber diesmal ist der Grund ein anderer.
Wir keuchen immer noch heftig, unsere Gesichter sind einander ganz nah. Sein Blick wandert zu meinen Lippen und weiter hinunter über meinen Körper. Ich schmiege mich noch enger an ihn, nur ein kleines bisschen. Er sieht wieder auf meinen Mund und beißt sich auf die Unterlippe. Ich halte den Atem an. Dann wendet er sich ab und räuspert sich.
»Ich, ähm, ich glaube, die sind wir los.«
Er lässt die Hand von meiner Taille gleiten und tritt etwas zurück. Ich versuche, nicht enttäuscht zu sein. Tief in meinem Innern weiß ich, dass es so am besten ist. Er ist zu sehr auf der Flucht vor der Vergangenheit, um in der Gegenwart lieben zu können. Ich kenne dieses Gefühl besser als jeder andere.
Ich drücke den kleinen Drachen Royo an meine Schulter.
Wir warten noch einen Moment, dann spähe ich auf Royos Nicken hin auf die Straße hinaus. Die Gardisten sind nirgends zu sehen – wir haben es geschafft. Ich sehe mich um und erblicke, einen Häuserblock von uns entfernt, das Troubadour. Royo tritt aus der Gasse und wischt sich den Schweiß von der Stirn. Als er seine Hose zurechtrückt, treffen sich unsere Blicke, und ich ziehe eine Augenbraue hoch.
Er ignoriert die Geste und stapft geschäftig auf den Eingang des Gasthauses zu.
Ich betrachte das imposante Gebäude des Troubadour, das vor uns aufragt. Morgen werden wir den Meisterspion treffen und wer sonst noch in diesen Plan involviert ist. Nur noch ein Sonnenaufgang, dann geht die Sache richtig los.
Als ich das Gasthaus betrete, weiß ich, dass es gut ist, dass Royo die Distanz wahrt. Ich sollte das Gleiche tun. Denn bis ich diesen Job erledigt habe, kann ich es mir nicht leisten, ihm zu vertrauen … oder sonst irgendjemandem.

					Kapitel 33 Royo

					Rahway in Yusan

				Es gibt ganz offensichtlich noch eine andere Aeri. Die nervöse, gestresste Aeri lässt die normale Aeri ganz erträglich aussehen. Mir ist ein bisschen so, als hätte ich herausgefunden, dass es noch eine elfte Hölle gibt.
Der Schneider ist über Nacht krank geworden oder so, und mein Anzug war nicht fertig, als wir gestern Morgen in den Laden kamen. Keine große Sache … dachte ich.
Aber ich irrte mich.
Aeri lief so rot an, dass sie fast lila war. Sie stampfte mit dem Fuß auf und verlangte, dass man den Anzug auf der Stelle fertigstellte. Ich hatte Mitleid mit den Leuten in dem Laden – vor allem aber mit mir selbst. Sie ist keine verwöhnte Göre. Nicht direkt. Aber dieser Tobsuchtsanfall war eine neue Seite von ihr. Davon scheint sie ziemlich viele zu haben.
Sie kann sich vor Piraten retten, der Königlichen Garde entkommen, mag Tee und Bücher und stiehlt gerne Juwelen. Sie kann eine Spielbude überlisten und im Bekleidungshaus völlig ausrasten. Und dabei kenne ich sie noch gar nicht so lange.
Allerdings hatten wir schon mehr Zeit als nötig. Wer auch immer dieser königliche Meisterspion ist, gestern ist er nicht wie geplant aufgetaucht. Und heute Morgen ist er auch nicht pünktlich. Aeri läuft unruhig im Zimmer auf und ab. Sie trägt ihr neues Kleid, das wie angegossen um ihren langen schlanken Körper liegt. Genaues kann ich aus meinen verschlafenen Augen nicht erkennen. Es ist nicht mal zehn, und wir sind schon seit vier Gongs auf den Beinen. Erstaunlich, dass sie bei so vielen Runden noch keinen Pfad in den Dielenboden getreten hat. Ich habe versucht, sie zu ignorieren, aber sie redet auch noch die ganze Zeit.
»Wo könnte er nur sein? Ist er vielleicht im falschen Gasthaus? Nein, es gibt in der Stadt nur ein einziges Troubadour. Kommt er überhaupt noch? Hat er womöglich jemand anderen gefunden? Nein, ich bin die Einzige, die den Job machen kann. Denkt er vielleicht, es ist eine Falle? Nein, er glaubt an mich. Vielleicht ist er in Schwierigkeiten. Vielleicht braucht er Hilfe. Vielleicht ist er gefangen genommen worden. Aber von wem? Und was dann?«
Keine dieser Fragen ist an mich adressiert.
Sie will gerade zu einer neuen Runde ansetzen, als eine rote Karte unter der Tür durchgeschoben wird. Wie gebannt starren wir auf das kleine dunkelrote Rechteck.
Aeri spurtet zur Tür und greift so begierig nach der Karte, dass sie in hohem Bogen davonfliegt. Als sie sie schließlich in der Hand hält, stutzt sie, dreht die Karte um, liest sie noch einmal. Kein Wort entweicht ihr.
Aha, jetzt ist sie also still.
»Was steht denn drauf?«, frage ich.
Sie holt tief Luft. »Wir sollen nach oben kommen.«
Ich blicke mich um. Eigentlich hätten sie zu uns kommen sollen. Ich habe keinen Schimmer, wer »sie« sind, da bislang lediglich vom Meisterspion die Rede war. Aber als ich Aeri gefragt habe, wer sonst noch involviert ist, meinte sie, ich bräuchte mich darum nicht zu kümmern. Was nicht sonderlich beruhigend klang.
»Und was, wenn es eine Falle ist?«, frage ich.
Sie zuckt mit den Schultern. »Das Gleiche hätten sie auch von uns denken können.«
Ich fahre mir mit den Händen übers Gesicht. »Die Sache gefällt mir nicht, Aeri.«
»Ich bezahle dich nicht dafür, dass es dir gefällt«, schnauzt sie mich an.
Wer ist sie heute? Gestern Abend dachte ich zum ersten Mal … Wie auch immer. Ich werde es mir nicht bieten lassen, dass sie so mit mir spricht. Weder für fünfzig- noch für hunderttausend. Ich straffe die Schultern und sehe ihr in die Augen. »Wie bitte?«
»Du wirst dafür bezahlt, dass du mir Sicherheit bietest«, erwidert sie schon etwas gemäßigter.
»Alles klar. Ich halte dieses Treffen nicht für sicher.«
»Wir gehen hin.«
»Natürlich.« Ich schnappe mir einen Dolch und schiebe ihn in meinen Gürtel. Die Schlagringe habe ich bereits in der Tasche. Zu dem Anzug ist zu sagen: Waffen lassen sich darin gut verstecken. In der Brustinnentasche meiner Jacke befinden sich zwei Wurfmesser. Eine weitere Klinge habe ich in meinem Hosenbein verstaut. Und ich nehme noch ein Messer mit, einfach zum Spaß, und stecke es in meinen Hosenbund.
Wir begeben uns in den obersten Stock und bleiben vor einer Doppeltür stehen. Ich prüfe die Umgebung. Es gibt auf dieser Etage nur einen einzigen Raum.
Aeri klopft an. Ein Mann in unserem Alter öffnet uns die Tür. Er ist groß und stattlich. Ein ganz feiner Pinkel. Man kann schon an den Gesichtszügen und an der Ausstrahlung erkennen, dass er zu nichts zu gebrauchen ist.
»Hi. Ich bin Aeri«, sagt sie in dem für sie typischen überfröhlichen Ton.
Der Typ blinzelt sie verwirrt an.
»Wer ist das?«, fragt er und zeigt dabei auf mich.
»Das ist Royo. Mein Leibwächter.«
Ach du Scheiße.
Der Typ wirft einen Blick über die Schulter und bekommt offenbar die Erlaubnis, uns reinzulassen. »Ich bin Tiyung.«
Ich habe keine Ahnung, ob mir das etwas sagen sollte. Ich nicke und gehe an ihm vorbei. Aus irgendeinem Grund sucht mich niemand nach Waffen ab.
Ein Gefühl der Selbstzufriedenheit überkommt mich – Idioten.
Wir betreten eine Suite, die so groß ist wie das Metzger & Most. Größer sogar. In dem Raum befinden sich vier Personen. Der Typ an der Tür. Eine atemberaubend schöne Frau auf der Couch am Feuer, die uns zur Begrüßung anlächelt. Und zwei weitere Männer, die ihr gegenübersitzen und sofort meine Aufmerksamkeit erregen. Sie sind beide jung und gutaussehend, und keiner von ihnen steht auf, um uns zu begrüßen.
Aeri vollführt eine ungeschickte Verbeugung. »Eure Hoheit.«
Hoheit? Ich starre erst sie an und dann den Mann mit Bart. König Joon ist es jedenfalls nicht. Den habe ich schon mal gesehen – er ist um einiges älter als diese beiden. Aber der mit der helleren Haut kommt mir irgendwie bekannt vor, und dann fällt es mir ein: Ich habe sein Gesicht auf Fahndungsplakaten gesehen.
Er ist der Prinz von Yusan. Der einen Haufen Leute abgeschlachtet hat. Der eigentlich tot sein sollte. Der Mann neben ihm muss der Meisterspion des Königs sein. Was in allen zehn Höllen macht ein toter Prinz in diesem Gasthaus?
Sämtliches Blut entweicht aus meinem Gesicht, und am liebsten würde ich Aeri jetzt einfach packen und hier rausbringen. Weder sie noch ich sind dieser Situation auch nur annähernd gewachsen. Stattdessen verbeuge ich mich schnell.
»Prinz Euyn, das ist Aeri Soo«, sagt der Typ neben ihm. »Und, entschuldige bitte, wer bist du?«
Er schaut mich direkt an, blaugrüne Augen, die meine bloße Existenz in Frage stellen.
»Ich bin Royo.«
»Er ist mein Leibwächter, Mikail«, zwitschert Aeri, aufgekratzt wie nie. Als würden wir uns nicht gerade mit zwei Massenmördern unterhalten. Männer, die unsereins an Ort und Stelle töten könnten und dann mit einem Lächeln den Raum verlassen.
Mikail nickt. »Das ist Sora, und das ist ihr Leibwächter Tiyung.«
Die Frau lächelt gequält. Offensichtlich gibt es hier einen Insiderwitz, den ich nicht verstehe. »Eher mein Gefängniswärter«, erwidert sie. »Aber ja, ich bin Sora.«
Aeri winkt. »Aeri.«
Sora blinzelt, winkt aber kurz zurück.
»Na dann. Es wäre zwar schön, wenn wir uns jetzt alle näher kennenlernen könnten, aber ich fürchte, dafür fehlt uns die Zeit«, sagt Mikail. »Euyn und ich sind auf dem Weg hierher schon fast aufgefressen worden, außerdem hat man auf uns geschossen und uns in einen Hinterhalt gelockt.« Er hält inne und blickt in die erstaunten Gesichter der anderen Anwesenden. »Wir können euch später noch mit unseren Heldengeschichten ergötzen, aber da wir schon ein bisschen spät dran sind, kommen wir am besten gleich zur Sache. Aeri, demonstriere dem Prinzen deine Fähigkeiten, bitte.«
Ich sehe sie verblüfft an. Alle anderen ebenfalls.
Sie zuckt mit den Schultern. »Klar.«
»Brauchst du noch etwas von uns für deine Darbietung?«, fragt er.
Sie überlegt kurz und verdreht dabei die Augen. »Ähm … einen Hut vielleicht?«
»Tiyung hat einen sehr flotten«, sagt Mikail.
Der Mann, der uns die Tür geöffnet hat, wirft ihm einen wütenden Blick zu, dann verlässt er den Raum und kehrt mit einem seltsam geformten schwarzen Hut in der Hand zurück. Ich habe so einen schon mal gesehen, aber nur bei einem einzigen Menschen.
»Ihr seid ein Fürst?«, frage ich.
»Ich bin der Sohn des südlichen Fürsten«, antwortet Tiyung.
Ach du große Scheiße. Wir haben also nicht nur einen toten Prinzen und einen königlichen Meisterspion in der Truppe, sondern ein Fürst ist auch noch dabei. Das ist zu viel, zu groß. Aeri ist zu naiv, zu unbedarft für diese ganze Sache. Und bei so viel Macht, die hier mitmischt, bin ich mir nicht mehr sicher, ob ich sie wirklich beschützen kann.
Ich schaue sie an, warte auf ein Zeichen von ihr, dass sie gehen will. Bereit, uns hier rauszukämpfen, um sie zu beschützen. Aber sie besieht sich nur den Hut. Lächelnd. Ich entspanne mich, wenn auch nur ein bisschen.
»Wie perfekt!«, sagt sie.
Alle anderen Anwesenden wechseln verwirrte Blicke.
»Ich meine, die Passform ist der einer Krone sehr ähnlich«, fährt sie ein wenig verlegen fort. »Würdet Ihr das bitte aufsetzen, Eure Hoheit?«
Er nickt, und Tiyung reicht ihm den Hut. Obwohl es eine zutiefst lächerliche Kopfbedeckung ist, sieht sie an Prinz Euyn gar nicht lächerlich aus.
»Gut, jetzt brauchen wir ein bisschen Ablenkung«, erklärt sie. »Royo, kannst du jonglieren?«
Alle Augen richten sich auf mich. Und ich frage mich noch einmal: Wie konnte es so weit kommen? Wo in meinem Leben bin ich falsch abgebogen? »Nein.«
»Singen? Tanzen? Irgendwas. Ich brauche eine Ablenkung.«
»Willst du mich auf den Arm nehmen?«
»Das ist doch nur für die Demonstration. Bitte. Royo.« Sie sieht mich mit ihren großen braunen Augen flehend an.
Ich atme zischend aus. Einhunderttausend Goldmun. Ich mache das für einhunderttausend Goldmun.
»Na schön, ich kann jonglieren«, murmele ich.
»Du hättest gar nicht erst zu lügen brauchen«, sagt sie mit schief gelegtem Kopf.
Hwan. Hwans Leben, seine Freiheit, die Schuld zu begleichen, die ich auf mich geladen habe, als ich in jener Nacht davongegangen bin. Dafür mache ich es. Nur deshalb drehe ich mich jetzt nicht um und verlasse mit Aeri über der Schulter den Raum.
Ich seufze und nehme drei Granatäpfel von der Anrichte.
»Sora, setz dich neben Euyn, bitte«, sagt Mikail. »Tiyung, ich finde, Ihr könntet den Prinzen dort drüben spielen.«
Alle bewegen sich von hier nach dort, und ich habe keinen Schimmer, was das alles soll, außer dass ich jetzt wie ein verdammter Hofnarr für diese unglaublich mächtigen Leute jonglieren werde.
»Also dann.« Aeri schaut mich auffordernd an. »Wann immer du so weit bist, Royo.«
Du heiliges beschissenes Leben.
Ich fange an zu jonglieren, werfe erst einen Granatapfel in die Luft und dann noch einen, bis ich alle drei in meinen Händen rotieren lasse. Vor langer Zeit hat mir ein Wanderzauberer das Jonglieren beigebracht. Aber als Auftragsschläger hatte ich für meine Jonglierkünste keine Verwendung. Als dämlicher Leibwächter offenbar schon.
Aeri beginnt an der Couch. Einen Granatapfelwirbel später ist der Hut nicht mehr auf Euyns, sondern auf Tiyungs Kopf. Und sie steht neben ihm in der Küche.
»Ein Kinderspiel«, sagt sie.
Ich habe sie nicht aus den Augen gelassen und es nicht gesehen. Wie? Wie hat sie sich den Hut geschnappt? Wie hat sie sich so schnell bewegt?
Bei allen zehn Höllen, was ist hier los?

					Kapitel 34 Euyn

					Rahway in Yusan

				Götter in der Höhe, Mikails Plan könnte funktionieren.
Vor wenigen Augenblicken hatte ich diesen Hut auf. Das weiß ich mit absoluter Gewissheit. Jetzt trägt ihn Tiyung. Und nicht nur das – ich habe nicht gespürt, dass er mir abgenommen wurde.
Ich habe Aeri nicht kommen sehen.
Zugegebenermaßen galt meine Aufmerksamkeit einem Schrank von einem Mann mit einer gewaltigen Narbe, der mit Granatäpfeln jonglierte und diese Entwürdigung offensichtlich hasste, aber obwohl ich wusste, dass sie mir den Hut abnehmen würde, bemerkte ich sein Fehlen erst, als es zu spät war. Sora wäre es ein Leichtes gewesen, mich zu küssen, ehe es mir auffiel.
Es könnte funktionieren.
Es könnte wahrhaftig funktionieren.
Verblüfft lehne ich mich zurück. Alle im Raum sind verstummt. Selbst Mikail. Er hat recht: Dieses Mädchen hat wirklich unerhörte Fähigkeiten. Millionen Zukunftsvisionen stürzen auf mich ein, denn den Thron von Yusan zu besteigen erscheint mir auf einmal wahrhaftig möglich.
Allerdings hat dieser Plan einen Makel. Zwar gibt es einige, die um die Macht der Relikte des Drachenherrschers wissen, aber nur Angehörige der Königshäuser kennen auch ihre Flüche. Die vier anderen Gegenstände zu benutzen hat einen schrecklichen Preis. Deshalb wird Khitan, zum Beispiel, nicht in Gänze in Gold verwandelt: Den Ring einzusetzen verursacht grausame Schmerzen, und jeder Gebrauch entzieht dem Körper des Ringträgers Eisen. Je öfter er ihn nutzt, desto schlimmer die Schmerzen und desto näher rückt sein Tod. Mit der Krone ist es anders, denn im Gegensatz zu den übrigen Relikten folgt sie nicht dem Willen ihres Trägers. Sie beschützt ihn nur.
Als der Drachenherrscher in die himmlischen Höhen aufbrach und dem ersten Baejkin-König die Krone überließ, besiegelten sie den Pakt mit ihrem Blut und erschufen dabei den großen mittigen Rubin. Deshalb, heißt es, könne die Krone nur von seiner Blutlinie getragen werden. Und deshalb herrsche die Baejkin-Dynastie schon seit tausend Jahren.
Das ist natürlich ein Gründungsmythos, der die Herrschaft meiner Ahnen sichern und Aufständen vorbeugen soll, aber ich bin zufällig fest überzeugt, dass es wahr ist. Vor gut hundert Jahren hat es einen Putschversuch gegeben. Der General der Palastgarde beschloss, den Thron zu usurpieren. Er hielt dem Prinzen eine Klinge an die Kehle und zwang so den König, ihm die Krone zu überlassen. Aber kaum dass er sie aufsetzte, zerfiel sein Körper zu Asche – bis auf den Kopf mit der Krone. Der König bückte sich, nahm ihm den Reif wieder ab, und der Putschversuch endete so schnell, wie er begonnen hatte. Sämtliche Gardisten, die sich ihm angeschlossen hatten, gingen vor dem König in die Knie und wurden später durch Lingchi hingerichtet. Die Ordnung war wiederhergestellt. Und so lebte Yusan glücklich und zufrieden.
Das alles hätte eine Legende sein können, eine Geschichte, die praktischerweise knapp vor der Zeit unserer gemeinsamen Erinnerung spielt und in der die göttliche Macht der Baejkin-Dynastie noch einmal bekräftigt wird. Aber der Putschversuch hatte Folgen. Der König war so erzürnt darüber, von seiner eigenen Leibgarde hintergangen worden zu sein, dass er die Köpfe der zehn Verräter auf Lanzen stecken ließ, auch den des Generals – eine Erniedrigung sondergleichen. Ihre Leichen wurden nicht verbrannt, damit die Seelen der Verräter auch im nächsten Leben keine Ruhe finden sollten. Und ich selbst habe im Stillen Kerker diesen Schädeln in die leeren Augenhöhlen geblickt.
Vielleicht kann Aeri die Krone nicht einmal in Händen halten. Ich weiß es nicht, weil es zu meinen Lebzeiten niemand außerhalb der Blutlinie versucht hat. Aber wir könnten ihr Handschuhe geben, denn vermutlich beruht der Fluch auf direkter Berührung. Und solange sie sich nicht selbst krönt, wird ihr vermutlich nichts passieren. Es ist also kein wesentliches Problem.
Ich atme tief durch und schaue zu den anderen, die sich aufgeregt miteinander unterhalten.
Nein, das wesentliche Problem ist, dass ich kein Baejkin bin.

					Kapitel 35 Sora

					Rahway in Yusan

				Nachdem Aeri uns ihr Können vorgeführt hat, sitzen wir zusammen, um einen Plan zur Ermordung des Königs zu schmieden. Mikail zufolge wird Joon an den Feierlichkeiten zur tausendjährigen Herrschaft der Baejkins teilnehmen, die in nur einem Sunsae in Tamneki stattfinden werden. Den Höhepunkt der Veranstaltungen in der Hauptstadt bildet ein besonderer Tuhko-Wettkampf in der Königlichen Arena – das Millenniumsturnier. Und genau dort werden wir zuschlagen, vor zweihundertfünfzigtausend Zuschauern.
Das ist … mutig. Das muss ich ihnen lassen.
Und die Idee hat etwas für sich. Aeri meinte, sie bräuchte eine Ablenkung, und was könnte besser ablenken als der tödliche Sport? Außerdem hat Mikail darauf hingewiesen, dass man in der Arena am einfachsten an den König herankommt. Bei so vielen Menschen wird jeder Angriff sofort Chaos auslösen, und wenn es schiefgeht, können wir in der Menge untertauchen.
Er hat beunruhigend oft davon gesprochen, dass es schiefgehen könnte.
Aber ich schätze, bei einem so tollkühnen Plan muss man auf alles gefasst sein.
Bei meinen Giftmorden für den Fürsten habe ich mir im Vorfeld stets mehrere Fluchtwege zurechtgelegt und die Gegebenheiten vor Ort ausgespäht. Vor allem nach der Nacht, in der ein Wächter meines Opfers festgestellt hatte, dass sein Herr tot war. Aus irgendeinem Grund hatte der Mann das Schlafzimmer kontrolliert und stürzte sich auf mich, bevor ich das Haus verlassen konnte. Ich musste ihn und einen weiteren Leibwächter mit einem Degen erstechen, den ich in meinem Umhang versteckt hatte. Und weil ich nicht im Fechtkampf ausgebildet bin, wäre ich fast gestorben. Eine Klinge sauste haarscharf an meinem Hals vorbei, und eine weitere traf mich seitlich am Oberkörper.
In der Giftschule hatten wir zwar den Nahkampf trainiert, aber nicht im selben Maße wie Berufssoldaten. Zum Glück waren die Wächter auch nicht sonderlich geübt, und einer von ihnen war noch im Halbschlaf. Es war furchtbar, sie töten zu müssen – arme Kerle, die nur ihre Arbeit machten und das Pech hatten, in dieser Nacht im Dienst zu sein. Ich blutete stark und brauchte ewig, bis ich meine Wunden genäht und alles von mir abgewaschen hatte. Der Fürst raste vor Zorn, dass die Tat als Mord entlarvt worden war, und verweigerte mir drei Monate lang ein Wiedersehen mit Daysum.
So nachlässig war ich danach nie wieder. Bis jetzt vielleicht. Ich kenne diese Leute nicht, aber ich muss mich auf sie verlassen, um überhaupt den Hauch einer Chance zu haben.
Aus den Augenwinkeln beobachte ich Prinz Euyn, der immer noch neben mir sitzt. Er unterhält sich im Flüsterton mit Mikail und wirkt so gebannt von jeder Bewegung des Meisterspions, dass ein Auftragsmörder leichtes Spiel mit ihm hätte. Unwillkürlich frage ich mich, wie lang er sich ohne Mikail an seiner Seite auf dem Thron halten könnte.
Tiyung und Royo diskutieren über die Vorteile von Schlagringen gegenüber »ehrlichem« Faustkampf. Ich wette, dass keiner der beiden nach fairen Regeln kämpfen würde, wenn er die Wahl hätte. Royo kenne ich noch nicht. Doch er kommt mir nicht vor wie ein Leibwächter.
Und Aeri ist … verwirrend. Ihr glänzendes schwarzes Haar ist kürzer geschnitten, als man es momentan trägt, doch ihr Kleid ist teuer und modisch. Sie redet, als wären wir langjährige Vertraute, wirft den anderen aber nervöse Blicke zu, wenn sie sich unbeobachtet wähnt. Ich frage mich, ob Aeri etwas vor uns verbirgt oder ihr nur schmerzlich bewusst ist, dass sie niemandem hier trauen kann.
Ich hole tief Luft und versuche, das ungute Gefühl zu verdrängen, das in mir aufsteigt. Im Guten wie im Schlechten: Das ist die Gruppe, die über Daysums Schicksal entscheiden wird. Und meines.
Wenn ich irgendwie hoffen kann, Daysum zu retten, muss ich diese Menschen durchschauen lernen. Und mir bleibt nicht viel Zeit.
Nachdem wir uns auf den Plan verständigt haben, packen wir alle rasch unsere Sachen und steigen in eine Expresskutsche. Für gewöhnlich dauert die Reise nach Tamneki einen Sunsae, doch diese Kutsche wird uns in weniger als zehn Tagen ans Ziel bringen.
Nur zehn Tage, um die anderen zu durchschauen, und einen Sunsae, bevor wir versuchen, einen König vom Thron zu stoßen.
Die Kutsche hat drei gepolsterte Sitzbänke. Euyn und Mikail sitzen zusammen, Aeri und Royo ebenfalls, mir bleibt also nur der Platz neben Tiyung.
Viel lieber würde ich neben Mikail sitzen. Er hat Charisma, und ich spüre eine gewisse Verbundenheit mit ihm, die ich mir nicht erklären kann. Ich würde diesem Gefühl gern auf den Grund gehen.
Und ich mag Aeris Leibwächter, obwohl er eher wortkarg ist.
Vielleicht will ich auch einfach nicht neben dem Mann sitzen, der hergeschickt wurde, um mich zu töten, sobald ich den Gottkönig ermordet habe.
»Wie komme ich in der Arena nahe genug an den König heran?«, frage ich.
»Dal, der Fürst des Ostens, wird dich zum Spiel mitnehmen, um dich als seine neueste Kurtisane vorzuzeigen«, erklärt Mikail. »Der König und der Fürst von Tamneki sind seit Langem erbitterte Rivalen. Joon wird dich allein schon deswegen zu sich holen wollen, weil du dem Fürsten gehörst. Aber bestimmt wird er auch so von deiner Schönheit betört sein.«
Bei ihm hört sich das so leicht an. Wie ein Kinderspiel. Und dass nun also drei der vier Fürsten in diesen Hochverrat verwickelt sind, scheint ihn kein bisschen zu wundern.
»Na schön«, sage ich. »Das heißt, sobald ich sehe, dass er keine Krone mehr trägt, küsse ich ihn?«
Mikail nickt.
Das ist … unfassbar einfach. Wie kann das schon alles sein? Die für mich noch viel entscheidendere Frage ist aber: Wie komme ich an die Krone, bevor Aeri sie Euyn aufs Haupt setzt?
Ich habe gesehen, wie schnell sie sich bewegen kann. Also muss ich sie irgendwie überreden, mir die Krone zu geben. Nach reiflicher Überlegung bin ich zu dem Schluss gekommen, dass es aussichtslos ist, sie ihr stehlen zu wollen. Um sie für mich zu gewinnen, muss ich dahinterkommen, was sie will. Warum sie in diesen Auftrag eingewilligt hat. Dann kann ich sie vielleicht bestechen oder ihr einen Handel anbieten. Meine einzigen Fähigkeiten sind Verführen und Morden, und die sind in der Regel begehrt.
Ich fange ihren Blick auf, und sie lächelt, als finde sie es großartig, hier zu sein. Ich lächle zurück. Dann wandert ihre Aufmerksamkeit zu Tiyung.
»Tschuldigung, wer bist du noch mal?«, fragt sie den Sohn des Fürsten.
»Ich bin Tiyung«, sagt er. »Aber du kannst Ty zu mir sagen.«
»Nein, deinen Namen hab ich mir gemerkt, aber was hast du mit all dem hier zu tun?«
In der Kutsche wird es totenstill. Ich schaue zu Tiyung. Er zupft an seiner Jacke, die er noch anhat, obwohl es hier drin warm ist. Sicher geht es ihm gegen den Strich, dass er nicht wichtig genug ist.
»Ähm … eigentlich nichts«, antwortet er schließlich.
»Was machst du dann hier?« So unschuldig sie auch klingt, die Frage hat es in sich. Aeri traut ihm nicht. Sie ist scharfsinniger und weniger vertrauensvoll, als sie sich den Anschein gibt.
»Mein Vater hat Sora mit dieser Mission beauftragt. Ich bin hier, um ihren Fronvertrag zu verbrennen, wenn der König tot ist.«
»Fronver… Sie ist deine Leibeigene?« Aeri runzelt entgeistert die Stirn.
Tiyung rutscht unbehaglich hin und her. »Nein, natürlich nicht.«
»Natürlich nicht?«, frage ich und werfe ihm einen kurzen Blick zu. Er wird rot.
Es sind die ersten Worte, die ich seit dem Abendessen beim Fürsten des Westens an ihn richte. Tiyung hat dutzendmal versucht, ein Gespräch anzufangen, und mich auch direkt gefragt, was los ist, aber es ist sinnlos, es ihm zu erklären. Seine Lügen und Ausreden interessieren mich nicht. Er sagte, er wolle mir helfen, und ich komme mir entsetzlich dumm vor, weil ich sein Angebot falsch verstanden habe. Aus seiner Sicht ist es durchaus Hilfe – Hilfe dabei, mein Leben zu beenden.
»Mein Vater ist ihr Fronherr.« Er hat sich wieder gefasst und setzt sich aufrecht hin. »Und der Fronherr ihrer Schwester.«
»Dein Vater ist euer Fronherr?«, fragt Euyn. Ich hätte nicht gedacht, dass er zugehört hat. »Seok hat Sora und Daysum gekauft?«
Tiyung nickt mit gleichgültiger Miene. »Ja, als sie Kinder waren.«
Wieder tritt Stille ein. Tiyung sitzt erhobenen Hauptes da. Dass jemand Leibeigenschaft kritisch sieht, ist er nicht gewohnt. Fronverträge sind legal – die Adeligen sehen darin ein normales Geschäft.
»Also ist sie gezwungen, das hier zu tun?«, fragt Aeri.
»Nein, sie …«, beginnt er, doch ich falle ihm ins Wort.
»Im Grunde ja. Der Fürst hat mich vor die Wahl gestellt, entweder das hier zu tun und damit die Freiheit für mich und meine Schwester zu erringen, oder seine Leibeigene zu bleiben. Hätte ich diesen Auftrag abgelehnt, könnte ich uns niemals freikaufen. Die in den Verträgen festgehaltenen Zinsen sind zu hoch, als dass ich sie jemals begleichen könnte. Wenn ich scheitere oder fliehe, werden die Schulden meiner Schwester an Tiyungs Onkel verkauft, dem die größten Freudenhäuser in Gain gehören. Tiyung ist hier, um sicherzustellen, dass ich den Auftrag erfülle.«
Tiyung weicht den starren Blicken der anderen aus.
»Also machst du das hier für deine Familie?«, sagt Aeri zu mir. »Das verstehe ich.«
»Ist das auch dein Beweggrund?«, frage ich und beuge mich leicht vor.
Sie wiegt zögernd den Kopf. »Geld und Familie, ja. Vermutlich ähnlich wie bei dir. Aber ich begleiche auch eine alte Rechnung mit dem König.«
In mir glimmt ein Fünkchen Hoffnung auf. Sie kann nachvollziehen, nachempfinden, was ich gesagt habe. Wenn ich auf dieser Gemeinsamkeit aufbauen und Freundschaft mit ihr schließen kann, dann wird sie vielleicht verstehen, warum ich die Krone brauche. Dann wird sie mir vielleicht helfen. Dann können wir vielleicht alle anderen hier hintergehen.

					Kapitel 36 Royo

					Auf der Oststraße, Yusan

				Ich habe keine Ahnung, worauf ich mich da eingelassen habe. Sora gehört Tys Familie. Aeri hat eine Rechnung mit König Joon offen, und ja, das hat sie mir schon erzählt, als sie mich angeheuert hat, aber diesmal klang es etwas persönlicher. Aus Mikail und Euyn werde ich nicht so recht schlau. Beide sind berüchtigte Mörder, und bislang habe ich noch keine Anzeichen dafür gesehen, dass Euyn besser sein wird als Joon. Und das ist eine Menge Verrat, nur um einen beschissenen König durch einen anderen zu ersetzen.
»Warum fühlst du dich denn nicht wie ein Leibwächter?«, fragt mich Mikail.
Sora schaut ebenfalls zu mir.
»Weil er keiner ist. Nicht wirklich«, sagt Aeri.
Mikails scharfer Blick springt von mir zu ihr. »Was habt ihr beide dann für eine Verbindung? Eine romantische?«
Ich kämpfe gegen das Blut an, das mir in die Wangen schießen will. »Sie bezahlt mich dafür, dass ich sie beschütze.« Ich werfe einen Blick auf ihre Beine … ihr Gesicht, meine ich. Gesicht. »Das ist eben nicht, was ich sonst so mache.«
»Verstehe – und was machst du sonst so?«
Natürlich laufe ich direkt in die Falle. Aeri ist auf einmal mucksmäuschenstill. Typisch. »Ich bin ein Auftragsschläger.«
Das ist die nette Bezeichnung.
Mikails Reaktion beschränkt sich auf das leichte Heben einer Augenbraue. »Töten und Verstümmeln.«
»Er hat mich bereits vor den Piraten gerettet«, mischt sich Aeri jetzt doch wieder ein. »Ihr hättet ihn sehen sollen. Er hat ein ganzes Dutzend auf einmal ausgeschaltet.«
Sechs eigentlich, aber ihre Übertreibung macht mir nichts aus.
»Piraten?«, wiederholt Prinz Euyn. Er sieht nachdenklich aus, während er sich über den Bart streicht. »Woher kommst du?«
»Umbra«, antworte ich. »Es sind keine echten Piraten. Eine Bande regiert jetzt den Sol. Euer Bruder tut nichts dagegen.« Dann fällt mir wieder ein, dass er zum Königshaus gehört, also neige ich das Haupt. »Eure Hoheit.«
»Lass die Titel bitte weg«, sagt Euyn. »Das klingt nur sperrig, und außerdem bin ich gerade sowieso kein Prinz.«
Wow. Für so bescheiden hätte ich ihn gar nicht gehalten. Die Baejkins werden als Götter verehrt, und als kleiner Junge habe ich sogar daran geglaubt, aber hier ist Prinz Euyn und sagt, dass ich die Titel weglassen soll. In meiner Brust keimt ein gewisser Respekt, und ich beschließe, mein Glück herauszufordern. Ich muss herausfinden, ob es wahr ist, was man über ihn sagt, denn ich will wissen, ob er eine Gefahr für Aeri ist.
»Weil du … verbannt wurdest?«, frage ich.
Er wischt beiläufig eine Fluse von seiner Hose. »Das ist die nette Art, es auszudrücken. Mein Bruder hat mich zum Tod durch Exil verurteilt. Ich denke, ein Todesurteil kommt dem Entzug aller Titel ungefähr gleich.«
»Es scheint ihm zu gefallen, Leute umzubringen«, erwidere ich. »Dein Bruder hat kürzlich die Hinrichtung von Tausenden Gefangenen angeordnet.«
Aeri bleibt der Mund offen stehen, und ihr Blick fliegt zwischen dem Prinzen und mir hin und her.
Euyn sieht stirnrunzelnd zu Mikail hinüber. »Ist das wahr?«
Er nickt. »Er hat letzten Monat einen Erlass unterzeichnet, nach dem alle Kerker gesäubert werden sollen.«
»Warum?«, fragt Euyn. Das habe ich mich auch gefragt.
Mikail zuckt mit den Schultern. »Kostensenkung.«
»Und zur selben Zeit lobt er einen Preis über vier Millionen Goldmun beim Millenniumsturnier aus?«, frage ich.
»So liegen die Prioritäten in Yusan«, sagt Mikail.
Die Art, wie er es sagt, ist sonderbar. Als wäre er selbst kein Yusaner. Aber das ist er. Die Meisterspione des Königs müssen es sein.
»Säubern.« Euyn spuckt das Wort aus, als hinterließe es in seinem Mund einen widerlichen Geschmack.
Plötzlich leuchtet in mir ein kleiner Funke Hoffnung. Nur ein winziger Feuerkäfer in einer mondlosen Nacht. Vielleicht wird Euyn ein besserer König sein als sein Bruder. Vielleicht. Niemand leugnet, dass er ein Mörder ist, aber die Baejkins sind nun mal nicht für ihre Friedfertigkeit bekannt.
»Alle Gefangenen in Yusan, die zu mehr als zehn Jahren verurteilt wurden, sollen nach Abschluss der Feierlichkeiten hingerichtet werden«, sagt Mikail.
Der Zeitplan stimmt mit dem überein, was Savio mir gesagt hat. Bei der Durchführung besteht allerdings keine Eile, jeden Tag ein paar Männer, das würde ausreichen, aber in Salis gibt es nur wenige hundert Insassen mit so langen Haftstrafen. Binnen zwei Monaten werden sie mit den Hinrichtungen durch sein.
Euyns braune Augen huschen hin und her. »Aber sie sind eigentlich nicht zum Tode verurteilt?«
Mikail schüttelt den Kopf.
Euyn sieht bekümmert aus, während er sich erneut über den Bart streicht.
»Angenommen, du wärst König, würdest du den Erlass zurücknehmen?«, frage ich.
Ich beuge mich vor, zum einen, weil Aeri mir ständig in die Quere kommt, zum anderen habe ich das Gefühl, dass ich mich mit dieser Frage weit aus dem Fenster lehne, denn wer bin ich, einen Prinzen in Frage zu stellen? Ich habe mir geschworen, dass mich diese Sache nichts angeht, aber ich möchte wenigstens wissen, dass wir darauf hinarbeiten, einen Besseren auf den Thron zu setzen. Außerdem brauche ich einen Mann, der Hwan retten wird, falls ich es nicht rechtzeitig nach Umbra zurückschaffe.
»Das würde ich«, sagt Euyn. »Wenn sie nicht dazu verurteilt wurden, für ihre Verbrechen zu sterben, ist eine Hinrichtung grundsätzlich unangemessen.«
Mikails Blick schnellt zu ihm. Ich bin mir nicht sicher, warum – ich kann seinen Ausdruck nicht deuten. Die beiden wirken sehr vertraut miteinander, aber ich glaube, Euyns Antwort hat ihn gerade überrascht. Oder vielleicht hat sie auch nur mich überrascht.
Ich kann Mikail schlecht einschätzen. Wie soll man auch einem Spion vertrauen? Und dieser ganze Komplott geht offenbar von ihm aus. Ich habe keine Ahnung, was Sora damit zu tun hat – warum es wichtig ist, den König zu küssen –, aber dass Mikail Joon umbringt, darauf können wir uns vermutlich nicht verlassen. Und wenn Euyn nicht auf den Thron kommt, könnte Hwan sterben. Etliche mögliche Zwischenfälle, von Piraten bis hin zu einem frühen Monsun, könnten mich daran hindern, pünktlich nach Umbra zurückzukehren. Ganz abgesehen davon, dass Savio auch einfach betrunken sein und die Vereinbarung vergessen haben könnte. Zwei Monate sind nicht viel Zeit, wenn es um Leben oder Tod geht. Aber wenn Euyn erst mal König ist, wird er den Erlass zurücknehmen. Hwan wird leben. Und mit ihm ein Haufen weiterer Männer, die den Tod nicht verdient haben.
»Wenn … wenn du mir dein Wort gibst, dass du das Gesetz für ungültig erklärst, sobald du an der Macht bist, hast du mein Schwert«, sage ich.
Euyn bekommt große Augen, fängt sich aber schnell und nickt. »Du hast mein Wort.«
»Dann hast du hiermit mein Schwert.« Ich nehme den Dolch aus meinem Gürtel und lege ihn auf den Boden. In der Kutsche ist es totenstill, als ich zwischen den Sitzbänken vor ihm auf die Knie gehe und mich verneige.
Ich gelobe Euyn meine Treue und Ergebenheit unter Einsatz meines eigenen Lebens. Aeri starrt mich an, als würde sie mich gerade zum ersten Mal sehen. Und ich versteh’s. Ich war nicht mit dem Herzen bei der Sache, wollte mit dem Job nichts zu tun haben, aber jetzt habe ich Euyn mein Schwert versprochen. Und wenn ich Joon mit meiner eigenen Klinge töten muss, um Euyn die Krone zu sichern, werde ich es tun.

					Kapitel 37 Euyn

					Auf der Oststraße, Yusan

				Eine seltsame Reisegesellschaft sind wir in dieser Kutsche.
Für die Weiterfahrt nach einer kurzen Mahlzeit hat sich Mikail zu Sora gesetzt. Er wirkt sehr beeindruckt von ihr, und wer wäre das nicht. Als ich sie an der Tafel des Fürsten Rune zum ersten Mal sah, ging es mir nicht anders. Aber Mikail scheint es um mehr zu gehen als um ihre körperliche Attraktivität. Fast könnte ich mir Sorgen machen, aber letztlich ist sie doch nur ein Mädchen.
Neben Royo sitzt Aeri, was schade ist, denn mit ihm hätte ich mich gern näher unterhalten. Ich weiß nicht, warum ihn die Hinrichtung der Gefangenen so sehr beschäftigt, aber sie tut es offensichtlich. Interessant finde ich, dass er ein Schläger ist. Diese Leute verrichten ihre Arbeit, ohne groß zu fragen. Sie befolgen Befehle und haben keine Angst, sich die Hände schmutzig zu machen. So einen Mann können wir auf unserer Seite brauchen. Vielleicht bewährt er sich eines Tages als Palastwache oder als Assassine.
Aber da die alberne kleine Diebin ihm nicht von der Seite weicht, sitze ich neben Ty. Schwer zu sagen, wem von uns beiden das weniger gefällt.
Seok muss Chuls Töchter gekauft haben. Da bin ich sicher, denn Athora und Daysum sind nicht gerade weit verbreitete Namen. Sie kamen aus einem Dorf im Nordosten, nahe der Grenze zu Khitan, und Soras Blässe ist für die Menschen aus diesem Landstrich typisch. Vor der Ära des Drachenherrschers bestand Yusan aus vier verschiedenen Nationen, und es gibt bis heute regionale Unterschiede.
Als ich Soras richtigen Namen erfuhr, dachte ich erst, Chul hätte mich belogen. Er sagte, man hätte seine Töchter an Freudenhäuser verkauft, und das stimmt nicht, aber vermutlich wusste er es selbst nicht besser. So schön, wie Sora ist, wäre ich auch davon ausgegangen, dass sie in einem Freudenhaus landen würde. Es kann gut sein, dass Chul von ihrem wahren Schicksal nichts ahnte.
Er sagte, der Adelige, der seine Töchter entführte, habe mit dem Tod seiner ganzen Familie gedroht, wenn er die Mädchen nicht hergebe, und er habe seine Frau und zwei Söhne beschützen müssen. Aber die Fronverträge habe er nicht unterschrieben, das schwor er. Jemand fälschte also seine Unterschrift, und der Stadtvogt, der den Vertragsschluss bezeugen musste, legte das Dokument zu den Akten. Diesen Teil der Geschichte fand ich unglaubwürdig, denn Vogte unterstehen direkt dem König, aber wenn wirklich Seok involviert war, ist es durchaus möglich. Die vier Fürsten haben mancherorts mehr Macht als mein Bruder.
Sora habe ich all das nicht erzählt. Hauptsächlich, weil ich nicht weiß, wie ich ein solches Gespräch beginnen soll: »Ach, übrigens, ich habe aus purem Vergnügen Jagd auf deinen Vater gemacht, und er hat gesagt, dass er nie aufhören würde, nach dir zu suchen«? Außerdem sehe ich nicht, wozu das gut sein sollte. Es würde nicht gerade das Gemeinschaftsgefühl stärken, und auch dem Sohn des südlichen Fürsten würde es wohl nicht gefallen.
Aber fürs Erste scheint er sich vor allem über Mikail zu ärgern.
Er beobachtet ihn und Sora. Diesen Gesichtsausdruck kenne ich, diese Unfähigkeit, sich abzuwenden. Die aufeinandergepressten Kiefer. Das alles habe ich im Spiegel gesehen, wegen Mikail. Eifersucht. Schon an der Tafel des westlichen Fürsten sah Tiyung elend aus. Da habe ich es noch nicht verstanden, aber jetzt ist es offensichtlich.
»Du liebst sie«, sage ich leise.
Er wendet sich mir zu. Kurz scheint er zu zögern und alles leugnen zu wollen, aber dann seufzt er. »Ja.«
Ich schaue zum anderen Diwan hinüber. Mikail hat ein paarmal zu mir gesehen, aber Sora würdigt Ty keines Blickes.
»Und sie hasst dich«, ergänze ich.
»So ist es.«
Ich hebe die Augenbrauen.
»Tja, ich kann es nicht wirklich empfehlen.« Er klingt resigniert und ehrlich betroffen.
Erstaunlich, dass dieser gutaussehende Fürstensohn sein Herz an ein Mädchen hängt, das ihn nicht mag. Andererseits kann ich gut verstehen, dass sich mancher Privilegierte in die schwierigste Person weit und breit verliebt.
Mikail sagt irgendetwas, das Sora zum Lachen bringt. Ty saugt den Anblick in sich auf wie ein Verdurstender das Wasser einer Oase.
»Stimmt es, was Rune gesagt hat, dass ihr ganzer Körper giftig ist?«, frage ich.
Ty zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung.«
Das bedeutet wohl, dass er nicht vorhat, für einen Kuss von ihr sein Leben aufs Spiel zu setzen. Ich weiß nicht, ob es mir bei Mikail auch so ginge. Nein, eigentlich bin ich sicher, dass ich es riskieren würde. Auf seine Art ist auch er pures Gift, und ich habe mich nie von ihm fernhalten können.
»Solange Männer das glauben, ist sie vor ihnen sicher, und zumindest dafür bin ich dankbar.« Dann räuspert er sich und wirkt wieder desinteressiert.
Ich schaue mir Sora an. Vielleicht war es Glück im Unglück, dass sie zum Giftmädchen ausgebildet wurde. »Betreibt dein Vater seine Giftschule weiter?«
Ty schüttelt den Kopf. »Es war zu kostspielig. Aus zwanzig Schülerinnen sind nur drei Assassinen hervorgegangen. Und auch der Verkauf ihrer Geschwister hat die Sache nicht profitabel gemacht. Ich weiß nicht, was er erwartet hat, aber er hat es nicht erreicht.«
»Drei, sagtest du?«
»Drei haben die Ausbildung überlebt, aber eine ist bei einem Einsatz gestorben«, führt Ty aus. »Mein Vater hat dir eine von nur zwei Giftmädchen in ganz Yusan geschenkt.«
Ich lehne mich nachdenklich zurück und bin froh, dass ich Sora nichts von ihrem Vater erzählt habe. Es wäre töricht, einen Fürsten gegen mich aufzubringen, der mir dermaßen teure Geschenke macht. Wenn wir Erfolg haben, wird Sora frei sein. Und sobald ich auf dem Thron sitze, sorge ich dafür, dass sich Vater und Tochter wiederfinden. Das ist doch gut, sage ich mir, aber ganz wohl ist mir nicht bei der Sache. Aus irgendeinem Grund fühlt es sich falsch an.
Ich schüttele das Unbehagen ab und straffe die Schultern. Sora ist nur eine hübsche Gemeine. Eine Frau. Ich kann mich durch solche Anwandlungen nicht vom Ziel abbringen lassen.
Aber die Versprechen mehren sich, und wir sind noch nicht einmal in der Hauptstadt. Und ich darf niemandem, nicht einmal Mikail sagen, dass ich vielleicht nie König sein kann. Dass ich vielleicht vor den Augen von 250000 Menschen zu Asche zerfallen und mich damit selbst als Betrüger entlarven werde – der wohl unwürdigste Tod aller Zeiten.
Vielleicht wäre ich besser in den Stallungen in Outton gestorben.
Im Stillen verfluche ich noch einmal meine liederliche Mutter. Kein Zweifel, dass es gute Mütter gibt – aber meine war keine von ihnen. Vor vier Jahren hat sie mich an ihr Sterbebett gerufen, um mir zu sagen, der alte König sei nicht mein leiblicher Vater. Das sah der Späten Königin ähnlich, dass sie auf keinen Fall ins Höllenreich aufbrechen wollte, ohne mir zuvor diese Bürde aufzuerlegen. Aber ich machte ihr Beine: Ich packte und schüttelte sie so sehr, dass es ihr den Rest gab. Wegen dieses Vorfalls, dieser Aufwallung von Zorn weiß ich bis heute nicht, wer mein Vater ist. Als ich mich selbst wieder in den Griff bekommen hatte, war sie tot.
Eine Woche darauf fing ich an, Gefangene zu jagen.
All diese Schuld und diese Scham bedrücken mich so sehr, dass ich es allen in dieser Kutsche gestehen möchte. Ich will es hinausschreien: Ich bin nicht der Sohn des alten Königs! Aber lieber zerfalle ich bei der Krönung zu Asche, als dass ich es Mikail verrate. Er liebt mich, das weiß ich, aber selbst Liebe hat irgendwo eine Grenze – und dass ich ein Bastard bin, der seine Mutter umgebracht hat, liegt ziemlich sicher auf der anderen Seite.

					Kapitel 38 Mikail

					Auf der Oststraße, Yusan

				Die halbe Reisegesellschaft schläft schon, und ich rede noch immer mit Sora. Es muss zwei oder drei Gongs nach Mitternacht sein, und ich kann sie im Mondlicht sehen. Ich sitze weiter vornübergebeugt als sonst – meine Wunden schmerzen zu sehr, um mich anzulehnen oder im Sitzen zu schlafen. Wenigstens sind die Entzugserscheinungen leidlich überstanden.
Wir reden leise miteinander, um die anderen nicht zu wecken. Euyn ist als Einziger außer uns noch wach. Er atmet gleichmäßig, um sich schlafend zu stellen, aber ich weiß genau, dass er lauscht. Deshalb beginne ich zu flüstern.
»Entschuldige, das habe ich nicht verstanden.« Sora legt den Kopf schief und zeigt auf ihr Ohr. »Auf dem hier höre ich schlecht. Erling-Gift.«
Sie sagt das so beiläufig. Als wäre Erling nicht das potenteste Gift von Yusan. Es wird aus dem Sekret von Giftfröschen gewonnen, die nahe der Straße von Gaya leben, und eine winzige Prise davon wirkt auf einen ausgewachsenen Mann tödlich. Ich kenne niemanden, der eine Begegnung mit diesem Nervengift überlebt hat.
Außer Sora.
»Es liegt so viel Schmerz in deinem Gesicht, wenn ich von den Giften erzähle«, sagt sie.
Ihre Augen haben die Farbe gayanischer Veilchen. Noch nie in meinem Leben habe ich solche Augen gesehen. Und selbst jetzt, im Halbdunkel, schauen sie mir in die Seele.
»Ich weiß, wie es ist, zu einer Waffe geschmiedet zu werden«, erwidere ich.
Sie wirft einen kurzen Blick auf Euyn. »Das glaube ich dir. Aber du kennst auch die Liebe. Liebe ist wie Balsam … und wie eine Klinge an der Kehle.«
Ich muss schlucken. Genau so ist es. So ist es, Euyn zu lieben. Aber sie schien mehr mit sich selbst zu reden als mit mir.
Ich lache leise und versuche, das Thema zu wechseln. »Du meinst doch wohl nicht Ty.«
Sora grinst. »Nicht die Spur. Aber eine Klinge ist er tatsächlich, und er ist hier, um mich zu töten.«
»Wie bitte?«
Sie hat es im Plauderton gesagt, aber niemand ist dermaßen ungerührt, wenn ihn wirklich jemand töten will. Schon gar nicht, wenn es ein mächtiger Mann ist.
Außer mir vielleicht.
»Fürst Rune hat behauptet, das wäre Tiyungs wahre Mission«, sagt Sora. »Und es sähe Seok ähnlich – uns beide bis zum Schluss zu kontrollieren. Aber Rune hat auch gemeint, ich könne niemals wirklich frei sein. Der Gedanke lässt mich seitdem nicht los. Glaubst du, dass Menschen wie uns jemals die Freiheit vergönnt ist?«
Sie schweigt erwartungsvoll. Ich weiß nicht, ob ich ihr etwas Nettes sagen soll oder das, was ich wirklich denke.
»Bitte sei ehrlich«, sagt sie.
Ihr Sterne, diese Frau durchschaut mich. Ich merke mir die neue Information über Seok und sage: »Ich glaube, wir sind zu tödlich, als dass mächtige Männer je von uns ablassen könnten. Uns bleibt nur, Vergeltung zu suchen für das, was uns in jungen Jahren angetan wurde.«
Sie schweigt einen Moment. »Deine Familie?«
Das ist gut geraten. Sie selbst wird mit ihrer Familie erpresst, also nimmt sie an, dass es mir genauso geht. Aber meine Eltern, meine neun Jahre alte Schwester und mein siebenjähriger Bruder sind alle tot. Ich hätte ihnen vor Jahren schon in die zehn Höllen folgen sollen.
Ich wende mich ab. »Darüber rede ich nicht.«
Euyn bedrängt mich oft, bekommt schlechte Laune, weil ich ihm nicht alles erzähle, und behauptet, es würde einen Keil zwischen uns treiben. Aber manche Geheimnisse muss man bewahren. Und er ist selbst nicht gerade ein offenes Buch.
»Das kann ich verstehen. Für mich gibt es auch jemanden, über den ich nicht spreche. Es ist einfach …« Sora stockt und schluckt etwas hinunter. »Es ist manchmal schon zu viel, sich auch nur zu erinnern. Aber dann wiederum glaubt man, jemandes Andenken nicht gerecht zu werden, wenn man nicht Tag und Nacht seinen Namen in die Welt hinausschreit.«
»Und dann passiert etwas, das alles wieder an die Oberfläche spült«, sage ich. »Als wäre kein Tag vergangen.«
Damit meine ich Kito. Dass ich ihn getötet habe – einen Jungen, der genauso verängstigt und allein wie ich war. Der seine Ohren vor dem Grauen verschlossen hatte. Einen Jungen, den ich retten wollte, wie ich damals gerettet wurde. Er starb trotzdem – und das durch meine Klinge.
Wäre ich ein anderer Mensch, ich würde dem Drang nachgeben, von der Begegnung auf der Passstraße zu erzählen und von dem Grauen in Gaya. Weil ich glaube, dass sie es verstehen würde, und weil es eine Last von meinem Herzen wälzen könnte. Ich weiß, dass das Teil ihres Talents ist – Männern Verständnis vorzugaukeln und sie zu verführen. Es fällt ihr sichtlich leicht. Ihre Opfer scharen sich sicher um sie wie Fliegen um Blut. Aber im Augenblick tut sie nichts dergleichen. Und wenn doch, ist sie besser darin als alle anderen. Dann verdient sie für ihre Fähigkeiten denselben Respekt, als wäre sie ehrlich.
Sora legt ihre Hand auf meine. »Lass es los.«
Ich atme aus, versuche, ihrem Rat zu folgen. Ich konnte den Jungen nicht retten. Und meine Familie auch nicht. Aber ich kann sie rächen.
Ich taste nach meinem Schwertgriff, will mich nützlich machen. »Soll ich Ty für dich töten?«
»Tiyung?« Sie mustert den Schlafenden. Auf ihrem Gesicht spiegeln sich widersprüchliche Gefühle, dann schüttelt sie den Kopf. »Nein, er … er ist nicht das Problem.«
»Dann also Seok?«
»Der gehört mir.« Plötzlich klingt ihre helle, melodische Stimme wie die eines altgedienten Soldaten. Eines Kriegers, der es allein mit einer ganzen Armee aufnehmen würde.
Die Baejkins tun sich nichts Gutes damit, dass sie das weibliche Geschlecht unterschätzen. Nicht jedes Mädchen gibt eine gute Kämpferin ab, aber das gilt für Jungen genauso. Nur wenige sind aus dem Stahl gemacht, aus dem sich tödliche Waffen schmieden lassen.
»Wie du wünschst, Sora«, sage ich.
»Und wen willst du endlich tot sehen?«
»Darum wirst du dich bald kümmern.«
Es gefällt mir, Komplizen zu haben. Endlich kann ich einmal ehrlich sagen, was ich will. Zumindest, wen ich töten will. Dass ich auch die Krone zerstören will, darf ich niemandem sagen, nicht einmal Sora. Niemand würde verstehen, dass es die Unsterblichkeit der Baejkins ist, die Yusan die ewige Herrschaft über Gaya sichert. Der feste Glaube an sie hat genauso zum Tod meiner Familie beigetragen wie Joon selbst. Hätten die Gayaner ihn nicht für einen Gott gehalten, dann hätten sich mehr Menschen der Rebellion angeschlossen, und Gaya hätte befreit werden können. Kein Mensch sollte unsterblich sein, nicht einmal Euyn. Die Sterblichkeit ist es, die uns Vorsicht lehrt, Fürsorge, Vernunft. Götter sind nicht vernünftig.
Sora atmet tief durch. »Glaubst du, dass auf die Vergeltung innerer Frieden folgt?«
»Wahrscheinlich nicht«, antworte ich. »Aber ich hoffe, dass ich es bald herausfinden werde.«
Sie lächelt. »Ich auch. Und wenn nicht, sehen wir uns im Reich der zehn Höllen wieder.«
»Das fände ich schön, Sora, aber wenn es nach mir geht, sollst du noch ein langes Leben haben.«
Ihre Augen leuchten, aber dann erstirbt ihr Lächeln. »Und du nicht?«
Ich schüttele den Kopf. Noch einmal wird Yama, der Herr der Höllen, meine Frist nicht verlängern. »Pläne wie unsere stehen und fallen damit, ob jemand bereit ist, das letzte Opfer zu bringen. Und das bin ich.«
Sie schaut wieder zu Euyn hinüber »Ich verstehe.«
Und das glaube ich ihr. Aber mit Euyn hat es herzlich wenig zu tun.

					Kapitel 39 Royo

					Auf der Oststraße, Yusan

				Verdammt, ich bin eingeschlafen. Die Fahrt in dieser Edelkutsche ist einfach zu angenehm. Ich wollte nur kurz die Augen zumachen und wurde sofort in den Schlaf gewiegt wie ein Baby. Eigentlich hatte ich vor, die anderen auszuspähen, aber damit werde ich dann wohl bis zur nächsten Nacht warten müssen, denn die Sonne geht bereits auf.
»Guten Morgen, Royo«, sagt Aeri.
Putzmunter wie immer und bestens gelaunt. Ich hasse es. Gleichzeitig ist es das Einzige, worauf ich mich jeden Morgen freue. Es ist mir ein Rätsel. Ich weiß nicht, was das mit Aeri ist. Jedes Mal, wenn ich glaube, sie durchschaut zu haben, passiert wieder was Neues. Also gebe ich mir noch mehr Mühe und komme ihr dabei immer näher, obwohl ich das ja auf keinen Fall sollte.
Sora und Ty schlafen noch, aber Euyn und Mikail sind wach. So wie die beiden aussehen, frage ich mich, ob sie überhaupt ein Auge zugemacht haben. Euyn ist wahrscheinlich jünger als ich, aber jetzt hat er dunkle Ringe unter den Augen. Und Mikail wirkt sowieso irgendwie übermenschlich.
»Werden wir bald eine Rast einlegen?«, fragt Aeri.
Mikail nickt.
»Wir sollten in Kürze Capricia erreichen«, sagt Euyn und blickt aus dem Fenster. »Da haben wir Zeit für ein kurzes Frühstück und um uns frisch zu machen.«
Die Städte zwischen Rahway und Tamneki sind mir kaum bekannt, aber Euyn offenbar schon. Ist ja immerhin sein Land. In Tamneki war ich nur einmal mit meiner Mutter, und da sind wir nicht mit der Expresskutsche gefahren, sondern mit einer normalen, einer von diesen schrecklich überfüllten. Meine Mutter hatte jahrelang gespart, um mit mir zum Königlichen Tuhko-Turnier zu fahren – dem tödlichen Wettkampf, der alle vier Jahre abgehalten wird. Das Spiel fand einen Monat vor meinem fünfzehnten Geburtstag statt, es war also ein frühes Geburtstagsgeschenk. Wie alle Jungen des Landes war ich ein riesiger Tuhko-Fan. Ich kannte alle Spieler, alle Trainer und die Gewinnchancen jeder einzelnen Mannschaft. Ich wusste, wie viele Punkte welcher Spieler gemacht hatte, wie viele Blocks, wie viele Vorlagen, und wer wie viele Bälle abgefangen hatte. Ich kannte alle Gewinnwahrscheinlichkeiten, denn Tuhko-Wetten sind nach Laoli das zweitgrößte Geschäft in Yusan. Ich hatte nie erwartet, mal hautnah dabei zu sein. Wir lebten von der Hand in den Mund, und ein Ausflug in die Hauptstadt kostete meine Mutter ein Monatseinkommen. Aber sie wollte, dass ich es wenigstens einmal mit eigenen Augen sehen konnte.
Manchmal frage ich mich, ob ich meine Mutter vielleicht noch hätte, wäre ich nicht so von diesem Spiel besessen gewesen. Doch dann halte ich mir vor Augen, was meine Gefühle für Hwan mit mir gemacht haben, und komme zu dem Schluss, dass ich allein besser dran bin. Wenn man jemanden liebt, braucht man zwei Herzen, um im Leben klarzukommen. Ich schlage mich lieber allein durch.
Die Kutsche hält in einer Stadt, die um einiges kleiner ist als Rahway oder Umbra. Das muss Capricia sein.
Aeri, Euyn, Mikail und ich steigen aus. Mit verzerrten Gesichtern strecken wir Männer unsere Glieder und tun so, als wäre nichts. Aeri beugt sich hinunter bis auf den Boden, flexibel wie eh und je, als hätten wir nicht gerade mehrere Tage in einer Kutsche zusammengepfercht gesessen. Ich schaue schnell weg, bevor sie mich ertappt, und konzentriere mich darauf, die Blockade in meinem Rücken und Nacken zu lösen. Beides schmerzt noch immer von dem Sturz in das Boot, aber bevor ich mir das anmerken lasse, werfe ich mich lieber blutend vor ein Rudel Wildhunde.
Ich mache mich als Erster auf den Weg in die Innenstadt. Die Gebäude glänzen genauso wie in Rahway, und mitten im Zentrum befindet sich ein großes grünes Feld. Ich gehe daran vorbei und sehe Männer Tuhko spielen. Anders als in der Königlichen Arena sind die senkrechten Ringe nicht an der Wand, sondern an Stangen befestigt. Die Männer üben, indem sie sich gegenseitig den harten Ball zuwerfen, aber sie sind Amateure. Professionelle Tuhko-Spieler beginnen ihre Karriere normalerweise im Jungenalter an speziellen Akademien, aber es kommt auch vor, dass Spieler erst im Erwachsenenalter entdeckt werden.
»Tuhko-Fan?«, fragt Mikail.
Mir ist gar nicht aufgefallen, dass ich stehen geblieben bin, und ich habe ihn auch nicht kommen hören, so vertieft war ich in meine Gedanken. »War ich mal, ja.«
Mikails Augen sind weder blau noch grün. Ihre Farbe ist eine Mischung aus beidem. Ich spüre seinen Blick auf mir. Als würde er sich gerade ein Urteil bilden. Ich wette, es ist kein gutes.
»Wir gehen ins Reisegasthaus«, sagt er kurz darauf.
Ich nicke. Das kommt mir gelegen. Ich bin mir sicher, dass ich stinke.
Aeri geht etwas weiter vorne neben Euyn und kaut ihm ein Ohr ab.
»Wo sind Sora und Ty?«, frage ich und werfe einen Blick über die Schulter.
»Die schlafen noch.«
»Ich geh zurück und wecke sie auf. Das ist doch unser einziger Halt vor dem Abendessen, oder?«
»Sie ist erst sehr spät eingeschlafen«, erwidert Mikail. »Aber ja, das ist wahrscheinlich keine schlechte Idee.«
Er klopft mir auf die Schulter, dann wechselt er zu Euyn und Aeri auf die andere Straßenseite.
Ich habe keine Ahnung, was ich von dem Kerl halten soll. Gestern hat er sich lange mit Sora unterhalten, und mit ihr wirkte er aufrichtig. Aber er ist ein Spion. Ihm ist nicht zu trauen.
Später beim Abendessen habe ich mir dann alle etwas genauer betrachtet. Euyn hat etwas Unverbindliches an sich, außer wenn es um Mikail geht. Mikail ist ein eitler Pfau – schillernd und charismatisch. Sora wirkt glaubwürdig, aber sie ist eine professionelle Verführerin, ihr kann man also auch nicht trauen. Aeri ist so sonderbar wie immer, aber daran habe ich mich inzwischen gewöhnt. Und ihre Marotten haben auch etwas Authentisches.
Als ich die Kutschentür öffne, wacht Ty auf.
»Wo sind wir?«, fragt er und blickt sich um.
»Irgendeine Stadt eben«, sage ich. »Was macht es schon für einen Unterschied?«
Kurz wirkt er gekränkt, aber dann zuckt er mit den Schultern. »Ja, spielt wohl keine Rolle, solange wir nicht in Tamneki sind.«
Ich hätte erwartet, dass er pikiert reagiert, tut er aber nicht.
Sie klettern beide aus der Kutsche, und wir gehen gemeinsam zum Reisegasthaus. Männer auf Pferderücken oder zu Fuß bleiben stehen, um Sora anzustarren. Sie lüften ihre Hüte oder gaffen einfach nur. Muss komisch sein, wenn einem das ständig passiert. Ist wohl nur logisch, dass sie es sich zunutze macht.
Wir treffen am Gasthaus ein und finden Euyn und Mikail an einem der hinteren Tische. Zu zweit. Mit jeweils einer Tasse Kaffee vor sich.
»Wo ist Aeri?«, frage ich und sehe mich um.
»Oh, das Mädchen?«, erwidert Euyn. »Sie wollte sich ein wenig frisch machen.«
»Das klingt nach einer hervorragenden Idee«, sagt Sora. »Entschuldigt mich.«
Mikail deutet in Richtung der Waschräume, und Ty und Sora gehen gemeinsam davon. Die Art, wie Ty sie die ganze Zeit ansieht, wirft in mir die Frage auf, ob zwischen den beiden etwas läuft. Aber das geht mich nichts an. Ich setze mich zu Euyn und Mikail an den Tisch.
Eine Kellnerin kommt zu uns und nimmt den Mun von der Tischplatte. »Frühstück und Waschraum für sechs?«
»Und eine gute Bewirtung, bitte.« Mikail legt noch einen Silbermun dazu.
Sie nickt und stellt sechs Teller auf den Tisch. Kurz darauf bringt sie vier weitere Kaffees. Wir trinken sie so schnell, dass wir gleich noch mehr brauchen werden, aber bei so einem Trinkgeld kommt sie sicher oft an unseren Tisch.
Ty kehrt als Erster in den Gastraum zurück. Ich habe keine Ahnung, wie er es schafft, ausgeruht und frisch rasiert auszusehen. Mein Gesicht ist stoppelig, sobald ich das Rasiermesser sinken lasse, aber seins ist völlig glatt. Ich grummele etwas über die Schönheit der Reichen in meinen Kaffee.
Nach fünf Minuten sind die Mädchen immer noch nicht da. Himmel, diese Weiber brauchen ewig, und dabei müssen wir gleich schon wieder aufbrechen. Selbst in einer Expresskutsche wird es schon knapp. Aber Aeri erneuert wahrscheinlich gerade ihr Make-up. In Rahway hat sie darauf bestanden, einen Schönheitssalon aufzusuchen. Sie schminkt sich die Augen so, dass sie wie Diamanten wirken, und ihre Lippen wie die saftigsten Früchte.
Ungeduldig rutsche ich auf dem Stuhl hin und her und versuche, ihren Mund aus meinen Gedanken zu vertreiben. Wo bleibt nur das Essen?
Kurz darauf wird das Frühstück serviert: Eier, Reis, Kürbisgrütze, Pfannkuchen mit Pilzen, Fischeintopf und Banchan.
Sora kommt just in dem Moment und setzt sich neben Mikail.
»Ist Aeri immer noch im Waschraum?«, frage ich und nehme mir etwas von dem Fischeintopf. Er sieht ein bisschen ölig aus, aber ich sterbe vor Hunger.
»Ich dachte, sie wäre längst hier.« Sora blickt sich suchend um. »Im Waschraum habe ich sie nicht gesehen.«
»Überhaupt nicht?«
Sie schüttelt den Kopf.
Mist. Ich lasse den Löffel in den Eintopf fallen, dass es spritzt, und breche dem Stuhl fast die Beine, so heftig stoße ich mich vom Tisch ab. Auf halbem Weg fällt mir ein, dass ich nicht einfach so in die Waschräume der Damen hineinplatzen kann. Also sehe ich mich erst einmal im Rest des Gebäudes um. Von Aeri keine Spur. Ich kehre zum Tisch zurück, und die vier blicken alle gleichzeitig zu mir hoch.
»Sora, könntest du vielleicht noch mal im Waschraum nachsehen?«
Obwohl sie sich gerade einen Bissen in den Mund geschoben hat, steht sie sofort auf. »Natürlich, Royo.«
Sie verschwindet im Waschraum und taucht wenig später mit gerunzelter Stirn wieder auf. Ich weiß schon, wie die Antwort lauten wird, bevor sie den Mund aufmacht.
»Da drin ist niemand.«
Ich drücke die Tür auf und sehe selbst nach. Der Waschraum ist leer.
Aeri ist verschwunden.

					Kapitel 40 Sora

					Capricia in Yusan

				Royo bricht in Panik aus. Verständlich. Aeri ist verschwunden, und es ist seine Aufgabe, sie zu schützen. Ich bin nicht sicher, ob ihre Beziehung nur darauf beschränkt ist, so wie die beiden sich immer ansehen und er jetzt die Nerven verliert. Wir eilen zu den anderen zurück.
Euyn, Mikail und Tiyung frühstücken, als wäre nichts. Tiyung ist der Einzige, der dabei Tischmanieren zeigt. Die anderen beiden schlingen ihr Essen hinunter. Das ist mir schon beim Abendessen aufgefallen: Euyn isst nicht wie die Adeligen, die ich kenne. Er isst, als könnte ihm jeden Moment der Teller weggenommen werden.
Ich habe auch Hunger, aber wir haben gerade größere Sorgen.
»Aeri ist weg«, sagt Royo.
Euyn und Mikail hörten schlagartig auf zu kauen und starren uns an.
»Wie meinst du das?«, fragt Euyn.
»Wir haben gerade den Waschraum durchsucht.« Royo ist ernstlich aufgebracht. »Da ist sie nicht. Hast du sie reingehen sehen?«
Euyn schüttelt den Kopf. »Nein, sie meinte nur, sie wolle sich frisch machen, und ging in die Richtung.«
Die Ader an Royos Schläfe tritt hervor. Sie hebt sich blau gegen seine helle Haut ab.
»Keiner von euch hat sie reingehen sehen?« Er packt eine Stuhllehne.
Vor Anspannung vergreift er sich im Ton. Mikail bleibt ungerührt, doch seine Augen blitzen gefährlich. Royo muss vorsichtiger sein.
»Es ist ein Waschraum, Royo«, sagt Mikail. »Beruhig dich. Sie ist bestimmt hier irgendwo.«
»Ich soll sie beschützen.« Royo hat die Schulter hochgezogen und umklammert die Stuhllehne so fest, dass ich befürchte, er könnte das Holz entzweibrechen.
Mikail nippt gelassen am Kaffee. »Dann solltest du sie wohl suchen gehen.«
Ich glaube nicht, dass Mikail irgendetwas gegen Royo persönlich hat. Es passt ihm nur nicht, mehr Leute dabeizuhaben als nötig, und er betrachtet Royo und Tiyung als überflüssig.
Royo stürmt hinaus. Ich bleibe unschlüssig stehen. Soll ich ihm nachlaufen und die Wogen glätten oder nicht? Niemand sonst scheint sich daran zu stören, dass das wichtigste Puzzlestück in unserem Plan verschwunden ist. Oder es nur Ärger machen kann, wenn ein Mädchen verlorengeht.
»Sora, setz dich doch bitte«, sagt Mikail. »Ich bin sicher, dass Aeri irgendwo hier herumspaziert. Bei Tageslicht wird sie sich nicht weit entfernt haben.«
Ich setze mich. Tiyung sitzt links von mir. Ich hätte ihn lieber nicht zum Nachbarn, aber es ist nur Frühstück. Er schaut mich an, als ich Platz nehme.
»Ich könnte dir suchen helfen«, sagt er. »Wenn dir Unterstützung recht ist.«
»Warum?«, frage ich.
»Weil du besorgt wirkst. Aber vielleicht irre ich mich.« Sein Blick ruht noch kurz auf mir, dann isst er entspannt weiter. Doch seine Gleichgültigkeit ist … gespielt. Er nimmt Anteil. Er will helfen.
Tiyung ist der Sohn meines Feindes und hier, um mich zu töten. Doch gestern Nacht ging mir einfach nicht aus dem Kopf, was Mikail nach dem Essen zu mir gesagt hat – dass die Söhne mächtigerer Männer stärker in ihrer Entscheidungsfreiheit eingeschränkt seien, als ihnen selbst klar ist. Dass wir alle Gefangene der Umstände sind, in die wir in Yusan hineingeboren wurden. Ich weiß, dass er damit Euyn meinte, aber es trifft auch auf Tiyung zu.
Fürst Rune zufolge ist er hier, um mich zu töten, sobald ich meine Aufgabe erfüllt habe – und doch sagt jedes Wort und jede Geste von Ty das Gegenteil. Ich rufe mir in Erinnerung, dass er derselbe Mann ist, der meine Schwester ausgepeitscht hat, aber jener Mann hat so gar nichts mit dem Menschen gemein, der jetzt neben mir sitzt. Dem Menschen, der Bettelkindern Geld gegeben hat und sich um ein einfaches Mädchen sorgt.
Gerade überlege ich, ob ich Tys Angebot annehmen soll, da kommt Aeri hereingetänzelt.
»Du bist abgehauen.« Mikail spießt seine Gabel in die nächste Salzkartoffel und schiebt sie sich in den grinsenden Mund.
»Ich wusste nicht, dass ich unter Arrest stehe.« Sie lacht und setzt sich Tiyung gegenüber vor den letzten leeren Teller.
»Dein Leibwächter ist stinksauer«, sagt Euyn.
Sie runzelt die Stirn. »Oh. O nein. Dann hole ich ihn mal.«
Sie geht wieder hinaus. Ich picke lustlos auf meinem Teller herum. Das Essen war wenig appetitlich, als es noch warm war. Kalt ist es fast ungenießbar, aber wir werden keinen weiteren Halt mehr machen, bis es dunkel wird.
Kurz darauf kommt Aeri mit Royo im Schlepptau zurück. Er ist knallrot im Gesicht, und man merkt ihnen an, dass sie sich gestritten haben. Sie scheint Royo mehr zu bedeuten, als bei einem Leibwächter zu erwarten wäre. Vielleicht liegt ihm aber auch nur viel daran, dass unsere Mission gelingt. Sein Treueeid für Euyn hat mich überrascht. Irgendjemanden muss er sehr lieben, wenn er sein Schwert in den Dienst eines verbannten Prinzen stellt. Vielleicht ist es Aeri, vielleicht aber auch jemand ganz anderes.
Royo und Aeri setzen sich, und sie schaufelt vergnügt Essen auf ihren Teller. Doch etwas ist faul an der ganzen Sache. Als hätte sie absichtlich die erstbeste Gelegenheit genutzt, sich von der Gruppe zu entfernen und ihrem Leibwächter wegzulaufen.
»Wo warst du?«, frage ich sie.
Alle verstummen und schauen sie an. Sie erwidert nur meinen Blick. Sie weiß, dass ich sie im Verdacht habe, sich absichtlich davongestohlen zu haben.
»Ach, ich fand das Städtchen so süß«, sagt sie in ihrem üblichen munteren Ton. »Da wollte ich mich mal umschauen. Tut mir leid, dass ihr euch Sorgen gemacht habt, du und Royo. Ich hätte nicht einfach so losziehen sollen. Kommt nicht wieder vor!«
Die Männer tun es als Laune einer dummen Göre ab, aber ich habe mit neunzehn anderen Mädchen zusammengelebt. Ich weiß, wie es klingt, wenn Frauen lügen. Ich weiß, was sie sagen, wenn sie heimlich fortgeschlichen sind, um etwas Unerlaubtes zu tun. Wenn sie ein Geheimnis haben, das sie für sich behalten wollen. Sie klingen, wie Aeri eben geklungen hat.
Ich kann mir nicht vorstellen, was sie in einem verschlafenen Nest an der Oststraße Heimliches zu tun haben könnte, und bis ich das herausfinde, lächle ich so nachsichtig, als wäre auch ich darauf hereingefallen. Ich stochere in den lauwarmen Eiern. Aeri spielt irgendein Spiel, und ich muss wissen, was es ist.
Nach dem Frühstück gehen sie und ich zusammen in den Waschraum. Wir benutzen die Toiletten, dann frisiere ich mich unnötigerweise vor dem Spiegel, während sie sich das Haar bürstet.
»Dein Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben«, sage ich und lauere auf ihre Reaktion.
Sie dreht sich zu mir und blinzelt mich mit großen Augen an. Ein Bild der Unschuld. Wenn Sun-ye von verbotenen Ausflügen zurückkehrte, schaute sie genauso drein.
»Was für ein Geheimnis?«, fragt sie mit einem entschlossenen Bürstenstrich durch ihr dickes Haar.
Sie ist eine recht gute Lügnerin. Aber nicht gut genug.
Ich lächle nur und gehe hinaus.
Es gibt viele Wege, Bande zu knüpfen. Ein Geheimnis zu hüten ist einer davon – aber nur, wenn die andere Person weiß, dass du es als Waffe einsetzen kannst.

					Kapitel 41 Aeri

					Capricia in Yusan

				Das war … schräg.
Alle waren so aus dem Häuschen, weil ich mal kurz eine Runde um den Block gedreht habe – vor allem Royo. Dass ich den anderen immer sagen muss, was ich gerade mache, ist wahrscheinlich der Nachteil einer Gruppenunternehmung.
Auf dem Rückweg zur Kutsche ist Royo immer noch sauer. Sein Körper wirkt angespannt, sein Gesicht verbissen, und er meidet jeglichen Blickkontakt mit mir. Ich hasse es. Es ist richtig unangenehm. Und das Schlimmste ist, dass ich gar nicht weiß, was genau ihn so ärgert. Wenn Royo wegen mir aufgebracht ist, ist alles wie verändert. Mein Magen fühlt sich flau an, und ich kann über nichts anderes mehr nachdenken als darüber, wie ich ihn wieder aufmuntern könnte.
»Was ist los?«, frage ich schließlich. Ich muss mich anstrengen, mit ihm Schritt zu halten. Er versucht, an mir vorbeizuziehen, aber da wir fast gleich groß sind, kann er mich nicht so leicht abschütteln.
»Du kannst nicht einfach so verschwinden«, knurrt er und fährt sich mit der Hand über den kurzgeschorenen Kopf.
Ah, das schon wieder. Gute Götter, man würde denken, er sei mein Vater, nicht der Mann, den ich dafür bezahle, dass er mich beschützt.
»Ich wusste nicht, dass ich um Erlaubnis fragen muss«, sage ich.
Wir wiederholen noch einmal den gleichen Streit wie vorhin, als wir uns auf der Straße angeschrien haben wie betrunkene Bauern. Wie ein Ochse ist er auf mich losgegangen, mit Wut im Gesicht, als ich aus dem Reisegasthaus kam, und wollte wissen, wo ich gewesen sei. Ich war im Kurierhaus, um meinem Vater zu berichten, dass es mir gut geht. Angesichts Royos Reaktion – und Soras – hätte man meinen können, dass ich etwas Verbotenes getan habe.
»Ich habe dir schon erklärt, dass es nicht um Erlaubnis geht«, entgegnet er. »Ich versuche, dich zu beschützen. Das kann ich nicht, wenn ich nicht weiß, wo du bist.«
»Dann hättest du eben an meiner Seite bleiben müssen, anstatt Sora hinterherzurennen«, blaffe ich ihn an.
Royo schweigt.
Ich bin nicht eifersüchtig auf Sora. Oder vielleicht ein bisschen. Ich meine, sie ist schließlich Sora. Sie wacht auf und sieht aus, als hätte sie den ganzen Tag im Schönheitssalon verbracht. Ihre Stimme klingt wie eine Harfe. Und sie ist so tödlich, dass sie einen Mann mit einem Kuss umbringen kann. Obendrein ist sie auch noch supernett. Wer wäre nicht eifersüchtig auf sie? Aber ich mag sie. Ich mag jeden von ihnen. Sie sind alle so anders, als sie auf den ersten Blick scheinen – vor allem Royo. Und vielleicht sollte ich sie gar nicht so sehr mögen, da ich keinem von ihnen vertrauen kann.
Eine Diebin, ein Schläger, ein Spion, eine Mörderin, ein Edelmann und ein verbannter Prinz ergeben zusammen einen hübschen Kreis von Lügnern. Vertrauen ist bei solchen Leuten eine todsichere Methode, mit einem Messer im Rücken zu enden.
»Na schön«, sagt Royo.
Ich packe ihn am Ärmel und bleibe abrupt stehen. »Was?«
»Ich hätte dich nicht aus den Augen verlieren sollen.«
Es dauert einen Moment, bis seine Worte bei mir ankommen. Ich blinzle zweimal. »Gibst du also zu, dass ich recht habe?«
Er sieht mich von der Seite an, als würde er mich am liebsten umbringen. Sein Kiefer zuckt, eine Vene an seinem Hals tritt hervor.
»Gibst du es zu?« Ich lege den Kopf schief und sehe ihn fragend an.
Er stöhnt, als würde ich ihm sämtliche Lebenskraft entziehen. »Ja.«
Ich lächle. Diese kleinen Siege, wenn er nur einen Viertelzoll nachgibt, machen mich so glücklich, und vielleicht sollten sie das nicht. Aber das tun sie. Sie erfüllen meine Brust mit unbändiger Freude. Dann fällt mir wieder ein, dass ich ja ernst sein soll. »Gut. Ich verspreche dir, ich werde dir beim nächsten Mal sagen, wo ich hingehe.«
Das ist ein enormes Zugeständnis. Ich lebe seit sieben Jahren alleine – und der einzige Vorteil daran ist, dass ich niemandem zur Rechenschaft verpflichtet bin.
Royo holt tief Luft und nickt. »In Ordnung.«
»Freunde?«, frage ich und strecke die Hand aus.
Er verdreht die honigfarbenen Augen. »Du bist kein Freund.«
»Hast du denn Freunde?« Die Frage rutscht mir heraus, bevor ich abwägen kann, ob sie unhöflich ist. Aber er scheint eine so einsame Person zu sein, dass ich mir einen Freundeskreis bei ihm einfach nicht vorstellen kann.
»Nein.«
»Ich auch nicht«, gebe ich zu.
Er schaut mich an, nachdenklich, prüfend. Vielleicht überrascht es ihn, aber ich habe wirklich keine. Meine Mutter war meine beste Freundin, auch wenn das nie auf Gegenseitigkeit beruhte. Sie hatte unzählige Freunde. Aber als sie gestorben war, kam niemand von denen zu ihrem Scheiterhaufen – nur mein Vater und ich. So wichtig kam mir das mit den Freunden also nie vor. Mein Vater ist jetzt alles, was ich habe, auch wenn er jahrelang nicht mit mir gesprochen hat. Aber wenn mir etwas daran liegt, einen Freund zu haben, dann sollte ich mich wohl bei Royo entschuldigen.
»Es tut mir leid, dass du wegen mir besorgt warst«, sage ich. »Das war wirklich nicht meine Absicht.«
Er nickt und reicht mir endlich die Hand. Diesmal schüttele ich sie nicht übertrieben. Die Situation ist eine andere – seit unserer Schiffsreise. Meine Hand fügt sich in seine, und ich spüre seine Kraft, seine Wärme. Seit wir vor der Königlichen Garde davongelaufen sind, hat er mich nicht mehr berührt. Wir sprechen nicht darüber, wie er mich fast geküsst hätte und ich mich an ihn geschmiegt habe. Meine Bemerkung, dass jeder Teil seines Körpers stattlich und imposant sei, hat ihm überhaupt nicht gefallen. Aber das hier ist neu. Diese Berührung findet am helllichten Tag statt.
Seine Hand schließt sich fest um meine, und sein Daumen streicht über meine Haut. Ich glaube nicht, dass es ihm überhaupt bewusst ist. Aber mich durchströmt dasselbe Gefühl wie bei unserer ersten Begegnung – das Gefühl nach dem Donner. Er ist wie nach Hause kommen, aber nicht in das Zuhause, wo ich groß geworden bin oder wo ich jetzt wohne, sondern wie das Nachhausekommen, nachdem man jahrelang unterwegs gewesen ist. An einen warmen, sicheren und auf unerklärliche Weise vertrauten Ort. Ich gehe einen Schritt auf ihn zu. Mein Herz schlägt wie wild gegen meine Brust; meine Lippen öffnen sich. Er starrt auf meinen Mund, und zu meiner Überraschung weicht er nicht zurück.
»Ich bedaure zutiefst, diesen zauberhaften Augenblick zu unterbrechen«, sagt Mikail. »Aber wir müssen jetzt wirklich los.«
Wann hatten die anderen uns eingeholt?
Royo lässt meine Hand los. Der Moment ist vorbei. Vielen Dank auch, Mikail.
Royo strafft die Schultern und bedeutet mir, vor ihm einzusteigen. Die Kutsche bringt uns weiter nach Osten. Und die einzige Frage, die ich mir stelle, ist die, was hätte sein können.

					Kapitel 42 Royo

					Oosant in Yusan

				Wir verbringen unsere Tage und Nächte in der Kutsche nach Osten auf der Straße nach Tamneki. Es ist so ätzend. Meine Glieder sind steif, und auch wenn die Prellungen inzwischen verheilt sind, machen mir die ständigen Kopfschmerzen zu schaffen. Aber ich sage nichts. Wenn sie klarkommen, komme ich auch klar.
Wir sind kurz vor Oosant, und ich weiß nicht, wer die Idee zuerst hatte, aber alle sind einverstanden, dass wir eine Nacht im Gasthaus verbringen, bevor wir die Hauptstadt erreichen. Wir liegen gut in der Zeit und können uns die Verzögerung leisten. Solange wir bei Sonnenaufgang weiterfahren, wird es reichen.
Ich kann mich nicht erinnern, dass meine letzte Reise nach Tamneki so unbequem war, aber damals war ich ein Jugendlicher. Außerdem war Aeri nicht dabei. Sie ist … ich weiß nicht. Sie macht diese Reise gleichzeitig zur besten und zur schlimmsten meines Lebens.
Wie es scheint, ist sie trotz allem in ausgezeichneter Verfassung. Sie wippt ununterbrochen mit den Beinen, und hin und wieder passiert es, dass sie meine dabei streift. Ich weiß nicht, wie oft insgesamt. Na gut, vierzehnmal. Wenn wir uns berühren, ist das Gefühl überwältigend. Ich sage mir immer wieder, dass sie nur eine zahlende Kundin ist. Sie ist nur eine Frau, die ich beschützen muss, und dafür bezahlt sie mir ein Vermögen. Aber wenn ihre Hand mich streift oder unsere Beine aneinanderstoßen, löst es etwas bei mir aus. Wie das Gefühl, wenn man eine Wette gewinnt, oder die prickelnde Freude, wenn man sich im Zuckerhaus etwas kaufen kann, wofür man die ganze Woche gespart hat. Wie der erste sonnige Tag nach dem langen Monsun.
Was auch immer es ist, ich habe es seit Jahren nicht gefühlt, und ich weiß, warum. Ich zwinge mich dazu, mich zu erinnern, warum ich niemanden, am allerwenigstens ein Mädchen, das so vor Lebensfreude sprüht wie Aeri, näher an mich heranlassen sollte.
Ich rücke ein Stück von ihr weg. Eine Spur von Enttäuschung huscht über ihr Gesicht – aber vielleicht will ich das auch nur glauben.
Je mehr Tage vergehen, desto schwerer fällt es mir, die Distanz zwischen uns zu wahren. Ich habe mich daran gewöhnt, sie an meiner Seite zu haben. Umso dankbarer bin ich, als wir endlich aus dieser Kutsche steigen und ich ein wenig Raum gewinne.
Wir melden uns im Gasthaus Zum Roten Ochsen an und beziehen unsere Zimmer. Ich schleppe Aeris neuen Koffer die Treppe hinauf.
»Sora und ich haben beschlossen, dass wir zum Abendessen mal die Schänke im Ort ausprobieren«, sprudelt es aus Aeri hervor, während sie ihren Koffer auspackt. Warum sie das tut, bleibt das Rätsel des Abends.
»Wo ist die Schänke?«, frage ich.
»Ungefähr vier Blocks von hier.«
»Alles klar.«
Das Essen in Reisegasthäusern ist nicht besonders gut, und etwas anderes haben wir in den letzten Wochen nicht bekommen. Also lasse ich meinen Magen entscheiden.
»Juhu! Gehen wir.« Aeri hakt sich bei mir ein.
Ich ignoriere die Geste. Ebenso wie das Anschwellen meiner Brust, wenn sie mit der Hand meinen Bizeps berührt. Es bedeutet nichts.
Wir treffen Sora und Ty in der Eingangshalle und machen uns auf den Weg.
Ich bin mir nicht sicher, wo Euyn und Mikail sind – wahrscheinlich auf ihrem Zimmer. Vermutlich will keiner von uns die beiden stören.
Bevor wir aus der Kutsche ausgestiegen sind, hat Mikail gesagt, dass wir das Gasthaus nicht verlassen sollen, aber er ist hier nicht der Boss. Wir können unsere eigenen Entscheidungen treffen.
Oosant ist nicht so hübsch wie Capricia, aber viel größer. Die Straßen sind ungepflastert, und die Pferdehufe und Wagenräder wirbeln eine Menge Staub auf. Sora blickt stirnrunzelnd auf ihr verschmutztes hellblaues Kleid, sagt aber nichts. Aeri macht sich viel mehr aus Kleidern und diesem ganzen Schnickschnack als sie. Ich hätte vermutet, es wäre andersrum.
Viereinhalb Häuserblocks weiter erreichen wir die Rabenhorst-Schänke. Eine ziemliche Spelunke – eine ganze Stufe unter dem Metzger & Most. Aber das muss nicht heißen, dass es dort kein gutes Essen gibt.
Ich drücke die Tür auf und merke gleich, der Laden ist was für Eingeweihte. Ein Dutzend Tische, ebenso viele Hocker am Tresen, alle ziemlich abgenutzt. Sora tritt hinter mir ein, und sämtliche Blicke sind sofort auf ihr. Sie trägt ein für ihre Verhältnisse bescheidenes Kleid, aber für Oosant ist es skandalös. Sie kommt durch die Tür, und die Unterhaltungen verstummen. Keine Übertreibung – der ganze Laden ist mucksmäuschenstill.
Wir haben kaum einen Fuß in das Lokal gesetzt, als sich mir die Nackenhaare aufstellen. Ich blicke nach rechts und sehe sechs Männer an einem Tisch in der Ecke sitzen. Mir ist auf den ersten Blick klar: eine Bande. Ich habe keine Ahnung von den Banden in Oosant, aber wenn sie nur annährend so drauf sind wie in Umbra, stecken wir in ernsten Schwierigkeiten.
Ich nicke ihnen zu – erkenne an, dass das ihr Ort ist. Ein paar von ihnen nicken zurück. Sie wissen, dass ich nicht von hier bin, und ich sehe gefährlich aus, also habe ich sie wissen lassen, dass ich keinen Ärger will. Mit ein bisschen Glück reicht das aus, um die Situation zu entschärfen.
Einen Augenblick später schlendern Ty und Aeri zur Tür herein. Sie sehen sich im Lokal um, aber die Bande fällt ihnen gar nicht auf. Der halbe Tisch schaut jetzt zu uns, gierig wie die Wölfe. Na, wunderbar.
»Kommt«, sage ich. Am anderen Ende der Schänke entdecke ich einen freien Tisch.
»Das ist aber nett hier!« Aeri strahlt wie immer. Nicht das geringste Bewusstsein für die Situation. Null Komma null. Aber dafür bin ich ja da.
Gerade als Aeri sich im Raum umschaut, kommt ein weiterer Kerl rein. Er mustert sie und Sora und geht dann zu seiner Bande. Die Männer rücken auf, um ihm Platz zu machen – er ist ungefähr in meinem Alter und offenkundig ihr Anführer. Jetzt schaut die Bande geschlossen zu uns herüber.
Ich fahre mir mit der Hand über die Narbe in meinem Gesicht. Das riecht nach Ärger.
»Was … was war das?«, flüstert Aeri, die offenbar doch etwas mitbekommen hat. Wie immer, wenn sie nervös ist, spielt sie mit dem Saum ihres Kleides.
»Eine Bande«, sage ich.
Aeri blickt mich erschrocken an, und Ty erstarrt. Sora schließt resigniert für einen Moment die Augen. Wut überkommt mich und ein wenig Sorge. War ja klar, dass ich wieder so ein Glück habe. Wir hätten lieber ein weiteres beschissenes Abendessen im Reisegasthaus bestellen sollen. Aber dafür ist es jetzt zu spät.
Ein Barmädchen kommt zu unserem Tisch. Sie ist höchstens achtzehn. Ihr rotes Haar sieht hübsch aus, aber ihr Gesicht nicht, und etwas an ihrer Ausstrahlung verrät, dass sie sich für wichtig hält. Definitiv die Tochter des Wirts. »Was kann ich euch bringen?«
»Sollten wir –«, beginnt Ty mit Blick zur Tür.
»Wir nehmen vier Abendessen«, sage ich. »Zwei zum hier Essen und zwei zum Mitnehmen. Und vier Bier.«
Das Barmädchen nickt und verschwindet wieder.
Ich habe einen Plan. Oder zumindest eine Idee davon.
Ich warte, bis das Mädchen außer Hörweite ist. Die anderen drei beugen sich vor.
»Also, hört zu, vielleicht liege ich falsch, aber die Bande könnte uns Ärger machen. Wir brauchen einen Plan, wie wir euch Mädels heil zum Gasthaus zurückbekommen. Besser einen Plan haben, den wir nicht brauchen, als am Arsch sein, weil wir keinen haben.«
»Klingt logisch«, meint Ty. Ich bezweifle, dass er in seinem Leben überhaupt schon mal einer echten Gefahr ausgesetzt war, aber er lässt sich nichts anmerken.
»Was schwebt dir vor?«, fragt Sora. Seit sie die Bande bemerkt hat, ist sie sehr still geworden.
Was mir vorschwebt? Zeit gewinnen. Wir brauchen Zeit, und ein bisschen Verstärkung könnte auch nicht schaden. Aber ich hatte in meinem ganzen Leben noch keine Verstärkung, und Wunschdenken bringt uns nicht weiter.
»Wenn das Barmädchen mit unserem Essen kommt, werden wir sagen, dass wir unsere Meinung geändert haben und alle vier Essen zum Mitnehmen brauchen«, sage ich. »Dann werden wir von hier verschwinden und es hoffentlich unbeschadet zum Gasthaus zurückschaffen. Wenn die Bande einen von uns angreift, will ich, dass der Rest abhaut. Rennt zurück zum Gasthaus, zu Mikail – verstanden?«
Aeri und Sora nicken.
»Aber warum hast du eine Bestellung aufgegeben, wenn wir in Gefahr sind?«, fragt Ty. »Warum gehen wir nicht jetzt sofort?«
»Um Zeit zu gewinnen. Vielleicht haut die Bande ab, während wir unser Bier trinken und auf das Essen warten. Vielleicht finden sie ein anderes Ziel. Vielleicht kommen Mikail und Euyn, um nach uns zu sehen. Ich weiß nicht. Alles Mögliche kann passieren, solange noch Zeit dafür ist.«
»Verstehe«, sagt Ty.
In diesem Moment hasse ich ihn dafür, dass er so ein verwöhntes Leben führt, dass er sich über Banden noch nie Gedanken machen musste. Dass er noch nie gesehen hat, was sie anrichten können. Dass er sich nie überlegen musste, wie er sicher nach Hause kommt. Diese vornehme Nase war noch nie gebrochen. Man hätte sie ihm mal brechen sollen.
Aber er ist nicht das Problem. Und er bleibt hier, obwohl er mir gegenüber zu nichts verpflichtet ist. Das verdient Respekt.
Meine Narbe schmerzt. Ich mache mir einmal mehr bewusst, dass der Schmerz nicht echt ist – er ist nur eine Erinnerung. Aber Erinnerungen können so scharf sein wie eine Klinge.
Die Biere werden gebracht, und Ty bezahlt für Essen und Trinken. Er steckt die volle Geldbörse schnell zurück in seine Jackentasche. Das Ding enthält mit Sicherheit fünfzig Goldmun, wenn nicht sogar hundert. Ich habe keinen Zweifel daran, dass das auch der Bande nicht entgangen ist.
Ich hebe meinen Humpen. »Darauf, dass diese Sache gut ausgeht.«
Ich schlage ihn kurz auf den Tisch und trinke ihn in einem Zug halb leer. Aeri nippt an ihrem Bier. Ty und Sora rühren ihres gar nicht an.
Das Bier ist schön kühl und süffig. Das Bitzeln auf der Zunge erinnert mich an das Metzger & Most, daran, wie ich meine Aufträge entgegennehme und die Durchführung plane. Ein Bier hilft mir, runterzukommen und die Dinge in Ruhe zu durchdenken. Vielleicht ist es hier gar nicht so wie in Umbra, dass die Banden die Kontrolle über alles haben. Vielleicht reagiere ich nur über.
Aber mein Bauchgefühl sagt mir etwas anderes. Und mein Bauchgefühl zu ignorieren hat noch nie etwas Gutes gebracht.
Als wir in Oosant ankamen, habe ich nicht viel Gesetz gesehen. Ich bin mir nicht mal sicher, wo Oosant überhaupt liegt, aber es ist nicht allzu weit von Rahway entfernt, also befinden wir uns unter dem Schutz des westlichen Fürsten.
Nein. Halt. Tun wir nicht. Wir haben eine Expresskutsche genommen, das heißt, wir sind mehr als eine Woche in einer regulären Kutsche von Rahway entfernt. Damit befinden wir uns im alten Grenzland zwischen dem westlichen und dem östlichen Yusan. Je weiter man sich von den vier alten Hauptstädten entfernt, desto weniger Gesetz gibt es. Deshalb wollte Mikail nicht, dass wir das Gasthaus verlassen – Oosant ist nicht sicher.
Idiot. Warum hat er das nicht gleich gesagt?
»Wir hätten gar nicht erst in Oosant anhalten sollen«, sage ich. »Und auf gar keinen Fall hätten wir mit den Mädchen das Gasthaus verlassen dürfen. Ist jetzt nicht mehr zu ändern.«
Aeri und Sora tauschen Blicke aus.
»Sollte es darauf ankommen – kannst du kämpfen?«, frage ich Ty.
Er holt tief Luft und nickt. »Ich habe zwei Jahre in der Königlichen Garde gedient.«
Das ist … eigentlich keine Antwort, aber es ist besser als nichts. Ich trinke mein Bier aus.
Das Barmädchen kommt mit unseren Abendessen. Sie stellt die zwei Essen zum Mitnehmen auf den Tisch. »Das Geschirr könnt ihr später zurückbringen. Legt es einfach hinter dem Haus vor die Tür.«
Es gibt Schweinerippchen mit Reis und gedünstetem Pak Choi. Das Essen riecht lecker. Wenigstens werden wir ein gutes Abendessen haben, wenn wir es damit bis zum Gasthaus schaffen.
»Unsere Pläne haben sich geändert«, sage ich. »Alle vier zum Mitnehmen, bitte. Wir müssen noch Leute treffen.«
Sie nickt verdutzt und holt zwei weitere Schachteln. Dann gesellt sie sich zu der Bande, um mit den Männern zu flirten. Einer zieht sie auf seinen Schoß, und sie kichert. Ich verstehe nicht, warum Frauen sich sicher fühlen, wenn sie sich mit einer Straßenbande einlassen. Umbra ist voller solcher Mädchen. Sie denken, dass sie geliebt und beschützt werden. Im besten Fall werden sie benutzt. Aber es gibt wohl kaum Alternativen, nehme ich an. Sich nicht mit ihnen einzulassen, würde nicht weniger Ärger bedeuten.
Ich hoffe, sie erzählt ihnen, dass wir noch Leute treffen. Darum habe ich es gesagt.
Ich entferne die Deckel von den Schachteln und nehme das Besteck heraus.
»Vier Messer«, sage ich. Unauffällig nehmen wir jeder eins. Außer Ty. Er begutachtet das Besteck erst von allen Seiten.
»Steck dir das Messer in den Ärmel«, raunt Aeri.
Da ist sie wieder, die gewiefte kleine Diebin. Straßenerfahrung kann uns jetzt nur helfen.
Er befolgt den Rat, dann schaut er mich an. »Du hattest recht, was die Schlagringe betrifft, Royo.«
Er nimmt einen Schluck vom Bier, und mir wird bewusst, dass er gerade zugegeben hat, dass es beim Kämpfen nicht um Fairness geht – unsere erste Unterhaltung in Rahway.
Ich schaue zu der Bande rüber. Sieben. Sieben bewaffnete Männer. Wir haben zwei Mädchen, vier Steakmesser und die zwei Dolche und Schlagringe, die ich immer bei mir trage.
Es ist nicht fair. Aber so ist das Leben.
Ich behalte weiterhin die Tür im Auge. Jedes Mal, wenn sie aufschwingt, schnellt mein Kopf hoch in der Hoffnung, dass es Mikail ist. Er ist es aber nicht.
Sora schiebt mir ihr Bier rüber, dann nimmt sie einen Lippenstift aus ihrer Handtasche und trägt ihn auf. Frauen sind mir echt ein Rätsel. Warum schminkt sie sich jetzt? Vielleicht macht sie das einfach, wenn sie nervös ist. So wie Aeri das mit ihrem Oberschenkel … ich meine, mit ihrem Kleid.
Die Bande ist jetzt mit Essen beschäftigt. Eine bessere Gelegenheit werden wir nicht bekommen.
»Gehen wir.« Ich lasse die Hälfte des zweiten Biers stehen und schiebe meinen Stuhl zurück. »Sora, nimmst du das Essen, bitte?«
Aeri hakt sich bei mir ein, und wir verlassen das Lokal. Der ganze Tisch beobachtet aufmerksam unseren Abgang.
Bleibt zu hoffen, dass Ty wirklich kämpfen kann.
Draußen holen wir alle tief Luft. Götter, steht uns bei.
Wir machen uns auf den Rückweg zum Gasthaus. Zügig, leise in der stillen Nacht. Der Mond ist aufgegangen, der Himmel ist klar, kein Lüftchen weht. Jeder Muskel meines Körpers ist angespannt, während ich in die Nacht hineinlausche. Meinen Schlagring trage ich an der linken Hand, in der rechten den Dolch.
Aeri spielt mit der freien Hand am Kragen ihres Kleides herum. Im anderen Ärmel steckt ein Messer. Sie ist vollkommen still, wendet sich nur hin und wieder nach Sora und Ty um. Trotz Soras langem Kleid halten sie mit uns Schritt.
Wir schaffen es zu viert bis zum Ende des zweiten Blocks. Meine Muskeln sind bis zum Reißen gespannt. Ich atme flach. Wir erreichen die nächste Querstraße. Hier müssen wir abbiegen, dann sind es noch zweieinhalb Häuserblocks bis zum Roten Ochsen.
Wir befinden uns auf halber Höhe des dritten Blocks, und allmählich lässt die Spannung etwas nach, meine Schultern kleben nicht mehr an meinen Ohren. Vielleicht habe ich die Lage falsch eingeschätzt. Vielleicht ist die Bande zwar gefährlich, aber hinter jemand anderem her. Vielleicht bin ich durch die Erfahrungen, die ich in Umbra gemacht habe, paranoid geworden. Vielleicht ist diese Bande hier gar nicht so schlimm.
Dann entdecke ich in einiger Entfernung etwas, das nicht ins Bild passt. Etwas Glänzendes.
Die Gebäude hier glänzen nicht. Wir kommen näher, und ich erkenne, was es ist: Im Schatten des nächsten Hauseingangs lauert jemand mit einem Dolch. Es ist das Mondlicht, das sich in seiner Klinge spiegelt.
»Aeri. Sora. Lauft!« Weiter komme ich nicht.
Ein überwältigender Schmerz folgt auf einen ohrenbetäubenden Knall. Ich stürze nach vorn. Dann ist alles schwarz.

					Kapitel 43 Mikail
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				Jemand hämmert an die Tür. Städte im alten Grenzland sind immer gefährlich, und wenn jemand an die Tür hämmert, bedeutet das nie etwas Gutes – die Frage ist nur, für wen.
Ich schaue Euyn an, und er greift wortlos nach seiner Armbrust. Ich lege die Hand an den Schwertgriff.
»Wer da?«, rufe ich durch die Tür.
»Ich bin’s, Aeri!«, kommt es zurück. »Macht auf!«
Euyn zielt auf die Tür, falls es ein Hinterhalt ist, und ich reiße sie auf. Da ist nur Aeri, und sie stürzt panisch ins Zimmer.
»Ihr müsst kommen!«, ruft sie. »Sora! Ty! Royo! Jetzt kommt schon!«
Ihr Haar ist zerzaust, und Angst steht ihr ins Gesicht geschrieben. Sie zerrt an meinem Arm, aber ich weiß nicht, was passiert ist.
»Warte. Beruhige dich«, sage ich.
»Ihr müsst mitkommen!« Sie stampft mit dem Fuß auf.
Euyn und ich wechseln einen Blick. »Schon gut. Wird gemacht. Aber du musst erst erzählen, was los ist.«
»Wir waren in einer Schänke was essen, und da war eine Verbrecherbande. Wir dachten, wir wären ihnen entwischt, aber dann sind drei Männer aus dem Nichts auf uns losgegangen. Sie haben Royo niedergeschlagen. Ich weiß nicht mal, ob er lebt! Und Sora! Und Ty! Ihr müsst mir helfen!«
Ihr Sterne, ich habe doch gesagt, dass sie nicht rausgehen sollen! Warum wollten sie nicht hören? Solche dummen Fehler können wir uns nicht leisten.
»Ihr bleibt hier«, sage ich.
»Nein, ich komme mit«, entgegnet Euyn.
»Ich auch. Ich muss euch zeigen, wo Royo ist. Wenn er noch da ist! Bitte, ich brauche ihn doch … Wir müssen ihm helfen!«
Ich habe keine Zeit, mich mit ihnen zu streiten. Und Aeri ist wegen ihrem Leibwächter total verzweifelt. Wenn wir ihn verlieren, macht sie vielleicht nicht mehr mit, und sie ist unverzichtbar.
»Na schön«, sage ich. »Euyn, schnapp dir einen Umhang und verstecke die Armbrust darunter. Aeri, nimm eine Waffe aus der Truhe da.«
Wir eilen die Treppe hinunter und auf die Straße. Aeri läuft uns erstaunlich schnell voraus. Allerdings ist sie fast so groß wie Euyn und verdient so ihren Lebensunterhalt – als schnellste Meisterdiebin, die ich je gesehen habe. Aber sie sprintet mit einer Streitaxt im Arm. Welches Mädchen wählt denn bitte die Streitaxt? Das bringt mich auf eine Menge weiterer Fragen.
»Wenn sie zu dritt waren, wie bist du dann davongekommen?«, frage ich.
»Ich bin gerannt«, antwortet sie.
Was auch sonst.
Zwei Straßenecken weiter bleibt sie ruckartig stehen. Ich greife nach meinem Schwert, aber es sind keine Feinde zu sehen. Auf dem Boden entdecke ich ein Paar teure Schuhe und verstreutes Essen. Ty liegt in einer Gasse ohnmächtig auf dem Rücken, aber er atmet. Seine Nase scheint gebrochen zu sein, blutet aber nur mäßig. Und da liegt noch jemand. Royo. Mit dem Gesicht nach unten.
Ihr Sterne, wie hat es jemand fertiggebracht, ihn zu überrumpeln?
Ich untersuche ihn. Auch er atmet, ist aber nicht zu wecken und hat am Hinterkopf eine beeindruckend große Beule.
»Er lebt«, stelle ich fest.
»Oh, den Göttern sei Dank!« Aeri weint und malträtiert den Axtstiel mit den Händen. »Oh, ihr Götter.«
Ich schaue mich um, aber Sora ist nirgends zu sehen.
»Sora«, sage ich zu Euyn.
Er macht sich auf die Suche – auf die Spurensuche. Aeri läuft mit besorgter Miene neben Royo auf und ab. Sie schaut immer wieder zum hinteren Ende der Gasse. Aber da ist nichts. Allerdings müssen die Angreifer aus der Richtung gekommen sein.
Ich gehe in die Hocke und hole Riechsalz aus meinem Brustbündel, um es Ty und Royo unter die Nase zu halten. Ty kommt allmählich zu sich; Royo springt auf. Ich weiche zurück, was eine gute Idee ist, denn er fuchtelt sofort mit einer Klinge.
»Aeri! Aeri, lauf!« Seine verzweifelten Rufe hallen in der Gasse wider. Dann schaut er mich an und blinzelt. »Was? Mikail? Wo kommst du denn her?«
Er bemerkt Aeri und seufzt erleichtert auf. Sie sieht aus, als wäre sie schon wieder kurz davor, in Tränen auszubrechen. Ihre Unterlippe zittert. Sie hastet zu ihm, wobei die Axt kreischend hinter ihr her schleift, und wirft sich ihm an den Hals.
»Sora? Sora! Wo ist Sora?«, ruft Ty flehentlich. Als er aufsteht, greift er sich an die blutende Nase, aber seine Augen blitzen.
»Weg.« Euyn hält einen Stofffetzen in der Hand. Er ist hellblau, genau wie Soras Kleid.
Ihr Sterne.
Alles erstarrt. Aeri und Royo Arm in Arm, Ty mit bedeckter Nase. Euyn mit dem Stück Stoff in der ausgestreckten Hand.
»Was ist passiert?«, frage ich.
»Die haben Royo niedergeknüppelt«, sagt Aeri. »Ty hat sich gewehrt, so gut er konnte, aber da hatten sie Sora schon geschnappt. Es waren mindestens drei bewaffnete Männer.«
Schlau von ihnen, den besten Kämpfer als Ersten auszuschalten. Aber wenn Aeri das alles mitbekommen hat, denke ich plötzlich, dann verstehe ich nicht, wie sie trotzdem entwischen konnte. Die Männer hätten ganz schön nachlässig sein müssen. Ich habe gesehen, wozu sie imstande ist, wie unfassbar schnell sie sein kann, aber irgendetwas passt hier nicht zusammen. Fürs Erste schiebe ich diese Gedanken beiseite und konzentriere mich auf das Wesentliche: unsere Gruppe wieder zusammenzubringen.
»Es muss eine große Bande gewesen sein – mehr als drei Leute.« Euyn zeigt auf den Boden. »Hier führen viele Fußspuren nach Süden.«
»Und haben sie Sora wirklich mitgenommen?« Ty schaut hektisch hin und her und scheint drauf und dran, sich mein Schwert zu schnappen und es allein mit der Verbrecherbande aufzunehmen. Vielleicht liebt er Sora tatsächlich, wie Euyn es vermutet.
»Ich muss sie finden«, sagt er. »Ich kann … Ich muss sie einfach finden.«
Er liegt so viel ehrliche Angst und Verzweiflung in seiner Stimme, dass ich ihn mir schwer als Auftragsmörder vorstellen kann, der auf Sora angesetzt ist. Vielleicht hat sich Rune die ganze Sache ausgedacht. Zuzutrauen wäre es ihm. Euyn wirft mir einen Blick zu, der offensichtlich bedeutet: Ich hab’s dir gesagt.
»Was machen wir jetzt?«, fragt Aeri.
»Ihr drei geht ins Gasthaus zurück«, sage ich. »Euyn, du kommst mit.«
»Ich will auch mit«, erwidert Aeri. »Bitte. Ich kann euch helfen.«
»Das bezweifle ich ernsthaft«, entgegne ich.
»Bleib du hier«, sagt Royo. Seine Kopfschmerzen müssen brutal sein. Er atmet scharf ein, und Aeri legt ihm eine Hand auf die Brust. »Ich gehe.«
»Wir gehen alle«, beschließt Euyn. »Es müssen mindestens sieben Mann sein. Wir brauchen alles an Kampfkraft, was wir haben.«
Ich sehe wirklich nicht, wie Aeri etwas anderes sein könnte als eine Bürde. Royo ist angeschlagen, und Ty hat heute schon genug Niederlagen erlebt, aber uns bleibt keine Zeit, es auszudiskutieren. Mit jedem Moment, der verstreicht, steigt die Wahrscheinlichkeit, dass Sora umgebracht, vergewaltigt oder verkauft wird. Und mit jedem Augenblick wird es schwieriger, ihrer Spur zu folgen.
Ich habe ihr ein langes Leben versprochen. Dafür stehe ich ein.
»Wir brauchen mehr Informationen«, sage ich. »Gehen wir in die Schänke, wo ihr der Bande begegnet seid. Und Ty braucht eine Waffe.«
Euyn gibt ihm einen Dolch. Er ist immer besser ausgerüstet als nötig. Ich habe ihn nie davon überzeugen können, dass ihn das eher behindert, als dass es hilft.
Aeri gibt Royo die Axt im Austausch gegen ein Wurfmesser. Ah, schon besser. Dass dieses Mädchen genug Kraft hat, die Axt zu schwingen, bezweifle ich, aber Royo könnte mit einem Hieb einen Baum umlegen.
Kurz darauf stehen wir vor der Rabenhorst-Schänke. Es ist eine echte Kaschemme, aber einen Schläger wie Royo wird das nicht abgeschreckt haben.
»Bleibt hier. Bewacht die Tür«, sage ich zu Royo und Ty. »Euyn, du übernimmst den Hinterausgang. Niemand geht rein oder raus. Aeri, du kommst mit.«
Drinnen sind ein kahlköpfiger Mann hinter dem Tresen, zwei Barmädchen und drei alte Gäste. Schade für sie – ist nicht ihr Glückstag heute.
»Wer hat euch bedient?«, frage ich Aeri.
Sie zeigt auf eines der Barmädchen. Die Rothaarige bequemt sich zu uns herüber. Und ich weiß sofort, dass sie alles weiß, auch den Grund, aus dem wir hier sind.
»Wer hat das Mädchen entführt, das vorhin hier war?«, frage ich.
Das Barmädchen zuckt mit den Schultern und wirft ihr Haar nach hinten. »Ich weiß gar nicht, wovon Ihr redet.«
Ich nicke. Dann packe ich jäh ihren Unterkiefer und ziehe mein Schwert. Flackernd erwacht es zum Leben. »Ich habe nicht die Geduld, ein zweites Mal zu fragen.«
Mit großen Augen starrt sie auf mein Schwert und bringt vor Schreck keinen Ton heraus.
»Die Bulgae, Herr«, antwortet der Kahlkopf hinter dem Tresen. Ich schaue von ihm zum Barmädchen und zurück. Sie müssen Vater und Tochter sein, das ist ihnen an den Stupsnasen anzusehen. »Die Verbrecherbande, die die ganze Stadt in der Hand hat.«
»Wo finde ich sie?«
Er zögert. Ich packe das Mädchen noch fester, und sie wimmert.
»Meistens sind sie im Bottich«, sagt er. »Im Norden der Stadt, im Vergnügungsviertel. Aber ich weiß nicht, ob sie sie dort hingebracht haben.«
Sie sind nicht nach Norden gegangen. Euyn ist ein herausragender Spurenleser. Aber der Mann glaubt, was er sagt. Er lügt nicht, sondern drückt sich ungenau aus.
Ich wende mich dem Mädchen zu. »Wo haben sie sie hingebracht? Bevor du antwortest: Was auch immer sie ihr antun, wird dir vierfach angetan werden. Das schwöre und gelobe ich.«
Ich schaue ihr tief in die Augen.
»In die Mine, ein Haus im Handelsviertel im Süden«, sagt sie. »Das ist ihr Hauptquartier. Ihr Versteck. Sie sind entweder da oder im Bottich.«
Ich lasse sie los.
»Ihr seid alle Teil einer Verschwörung, um eine Kurtisane des Königs zu entführen«, verkünde ich laut. »Ein Vergehen gegen das Eigentum des Königs ist ein Vergehen gegen den König selbst. Ich erkläre euch alle für schuldig. Flieht jetzt, bis auf euch zwei.« Ich zeige auf den Wirt und seine Tochter.
Die drei Gäste und das andere Barmädchen rennen zum Hinterausgang, ohne sich nach den Unglücklichen umzusehen. Sie wollen nur ihre eigene Haut retten, sonst nichts. Aber es spielt keine Rolle. Vor der Tür erwarten sie Euyns Armbrustbolzen.
»Wenn ihr den Morgen erleben wollt, folgt mir.« Ich stecke das Schwert weg und gehe zur Vordertür.
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				Was auch immer ich von dem Zwischenstopp in Oosant erwartet habe – dass wir uns zu siebt zu einem Ort namens Die Mine aufmachen würden, um von dort ein Giftmädchen wiederzuholen, gehörte nicht dazu. Aber genau das tun wir.
Vier Häuserblocks südlich der Rabenhorst-Schänke bleibe ich stehen. Wieder liegt ein Stück blauer Stoff am Wegrand. Ein Fetzen von Soras Kleid – der vierte. Sie hat uns gezielt eine Spur hinterlassen. Ziemlich schlau für ein Mädchen, muss ich sagen, aber sie ist ja auch eine Assassine. Vielleicht hätte ich ihr von Anfang an etwas mehr zutrauen sollen.
Beim fünften Stofffetzen sind wir schon fast schon im Handelsviertel. Sieben Menschen, von denen mir zwei völlig fremd sind.
»Wer sind die?«, flüstere ich Mikail zu.
»Köder«, sagt er.
Bei seinem Tonfall überläuft es mich kalt. Die einsamen Lagerhäuser in diesem Viertel sind unheimlich, und es hilft nicht unbedingt, dass das Grenzland eher Fallow ähnelt als Yusan. Jedes Geräusch hallt von den hohen Mauern wider. Es gefällt mir gar nicht – es ist zu still hier, und es gibt zu viele Verstecke.
An der Hauptstraße des Viertels bleiben wir stehen.
»Es ist das dritte Gebäude.« Mit zitterndem Arm zeigt der Kahlkopf auf ein Lagerhaus mit zwei Wachposten auf dem Dach und Licht in den Fenstern.
Mikail schaut die Straße hinunter und merkt sich die Details unseres Ziels. »Ihr beiden, ihr klopft da jetzt an. Sagt denen, ein Gesandter des Königs hätte in der Schänke nach ihnen gefragt. Dann kommt ihr zurück und berichtet, wie viele Männer dort drin sind, und vielleicht lasse ich euch laufen.«
Ich bin nicht sicher, wie ernst dieses Angebot gemeint ist.
Der Mann wischt sich Schweiß von der Stirn. »Wenn sie rausfinden, dass wir sie verraten haben, bringen sie uns um.«
Mikail hebt die Brauen. »Und was hast du gedacht, hm? Dass wir nur einen netten Spaziergang machen? Ihr habt Verrat begangen. Wenn ihr nicht kooperiert, kannst du bestenfalls als Erstes sterben. Oder ich lasse dich die Einzelteile deiner Tochter zählen. Das schwöre ich.«
Der Mann blickt sich panisch nach einem Ausweg um. Natürlich gibt es keinen. Aber in Mikails Plan steckt ein Fehler. Ich nehme ihn beiseite.
»Wir sollten die Leute in Gruppen nach draußen locken«, flüstere ich. »Das ist ein Rattenloch. Wir können da nicht reingehen, wenn wir nicht wissen, was uns erwartet.«
»Das sagen uns die beiden«, sagt Mikail und zeigt auf Vater und Tochter.
Ty kommt auf uns zu. »Lasst sie gehen.«
Wir drehen uns zu ihm um. Götter in der Höhe – er meint es ernst. Es gibt einen Unterscheid zwischen Kühnheit und Dummheit, und den scheint Ty nicht zu kennen.
»Was hast du gerade gesagt?«, fragt Mikail.
Aeri und Royo kommen näher, wobei Royo unsere Köder im Blick behält. Das ist nicht nötig. Sie sind viel zu verängstigt, um zu fliehen.
Ty weicht nicht zurück, das muss man ihm lassen. Er drückt die Brust raus und tritt vor. Seit er einen Boxhieb kassiert hat, hält er sich anscheinend für einen Krieger. Wenn er allerdings glaubt, sich mit Mikail anlegen zu können, dann irrt er.
»Dass ihr sie gehen lassen sollt, habe ich gesagt«, wiederholt Ty. »Sie sind einfache Leute in einer von Banden terrorisierten Stadt. Sie versuchen bloß zu überleben. Mit Soras Entführung hatten sie nichts zu tun.«
Mikail zeigt auf das Barmädchen, das zitternd Royo anstarrt. »Sie dient sich denen als Hure an, und er ist auch nicht besser.«
»Ich gebe Ty recht«, sagt Aeri leise. »Es muss auch anders gehen.«
»Aeri …«, setzt Royo an. Ein Blick von ihr, und er seufzt und stellt sich an ihre Seite.
Jetzt würdigt niemand mehr die Gefangenen eines Blickes. Und mit Royo auf Aeris und Tys Seite stehen zwei von uns dreien gegenüber.
»Du gibst also Ty recht?« Mikail misst Aeri mit Blicken und lächelt. »Wusstest du, dass er hier ist, um Sora zu töten?«
Ich hebe die Brauen. Nachts in der Kutsche habe ich gehört, wie Sora das sagte, aber es klang so beiläufig, dass ich es für einen Scherz hielt. Nachfragen konnte ich schlecht, weil ich gerade so tat, als würde ich schlafen. Aber nein, Mikail meint es ernst.
Aeris Mimik versteinert. Royo bemerkt es.
»Du sollst Sora töten?«, fragt sie Tiyung.
Mikail und Royo legen die Hände auf ihre Waffen, aber Ty nimmt es gar nicht wahr. Als Fürstensohn ist er es nicht gewohnt, in Gefahr zu geraten. Er schüttelt den Kopf, aber einen Herzschlag zu spät. Sora hat die Wahrheit gesagt – das ist tatsächlich sein Auftrag.
Das Barmädchen und ihr Vater schauen uns verwirrt dabei zu, wie wir untereinander streiten.
Mikail schüttelt den Kopf. »Dafür habe ich keine Zeit. Geht jetzt. Marsch!« Er versetzt Vater und Tochter einen Stoß, und sie machen sich auf den Weg in die Mine.
Mikail schaut zu Ty. »Mit dir bin ich noch nicht fertig.«
Verdammt. Vielleicht tötet er ihn. Und wir verlieren Seok als Verbündeten. Ich muss ihn irgendwie beruhigen.
»Mach dich bereit«, sagt er zu mir.
»Mikail –«
»Oder auch nicht. Ich kann auf euch alle verzichten.«
O nein. Diesen Mikail habe ich schon einmal gesehen – den Dämon. Die Bestie, die auf der Passstraße einen Wehrlosen foltert. Jetzt mit ihm reden zu wollen ist zwecklos. Er wird da reingehen und jeden einzelnen Mann in dem Gebäude töten, und wenn er selbst dabei umkommt.
»Ich stehe hinter dir«, sagt Royo. Sie nicken einander zu.
Dann schaut sich Mikail nach mir um.
»Ich stehe immer hinter dir«, sage ich und hebe die Armbrust an die Schulter. Es schmerzt, dass er an mir zweifelt.
Mikail nickt, dann flüstert er mir ins Ohr: »Töte unauffällig die Köder, sobald wir da drin sind.«
Mir zieht sich der Magen zusammen, aber ich hätte selbst darauf kommen können. Mikail sagt etwas zu Royo, der ebenfalls nickt.
Wir besprechen, wie wir vorgehen sollen, wenn wir das Lagerhaus stürmen. Aber ich fürchte, es gibt kein Szenario, in dem wir alle überleben werden.
»Wartet. Benutzt doch mich!«, sagt Aeri.
Alle drehen sich nach ihr um.
»Aeri, du –«, setzt Royo an.
»Nein, Royo, das wird was!«, entgegnet sie. »Wenn die zwei wieder rauskommen, benutzt ihr mich, um da reinzukommen. Dich und Euyn haben die Männer nicht gesehen. Bringt mich zu ihnen und verlangt ein Kopfgeld. Dann lassen sie euch rein. Und ihr könnt euch das Ganze von innen anschauen und einen Angriffspunkt finden.«
Mikail nickt. Auch ich lasse mir die Sache durch den Kopf gehen – es könnte funktionieren. Die kleine Diebin ist schlauer, als sie aussieht.
»Ich nehme euch beide mit rein.« Mikail zeigt auf Aeri und Ty. »Royo, du gehst zum Hinterausgang. Euyn, steig im Haus gegenüber aufs Dach und hol die Posten von der Mine runter.«
»Aeri, ich will wirklich nicht, dass du –«, versucht es Royo noch einmal.
»Ist schon okay, Royo. Mikail passt auf mich auf.« Aeri streicht ihm über den Arm. Mikail und ich bemerken es beide – die ehrliche Zuneigung in dieser Geste.
Royo wird stocksteif, dann nickt er widerstrebend.
Als alles besprochen ist, kommen unsere Köder wieder. Sie zittern, als würde die Straße von einem Erdbeben geschüttelt. Der Vater ist grün im Gesicht und sieht aus, als würde er jeden Moment in Ohnmacht fallen.
»Es sind zehn Männer drin«, sagt er.
Mikail schaut ihn an. Ich bin ziemlich sicher, dass die Anzahl der Leute in diesem Lagerhaus nicht zehn ist. Hoffentlich nicht das Doppelte, aber das kommt vermutlich der Wahrheit näher. Ich lege die Hand prüfend auf den Bolzenvorrat auf meiner Brust.
»Verstehe«, sagt Mikail. »Ihr könnt gehen.«
»Ja, Herr.« Der Mann verneigt sich unbeholfen.
Mikail und ich tauschen die Schwerter, damit die Männer seins nicht sehen. Sie sollen ihn für einen Kopfgeldjäger halten, nicht für ein Mitglied der Königlichen Garde, und der kostbare Schwertgriff würde ihn verraten. Royo verschwindet nach einem langen Blick auf Aeri in der Seitengasse.
»Immer dein – in diesem und im nächsten Leben«, sagt Mikail zu mir. Wir schlagen die Schwerter gegeneinander, und sein Blick brennt sich mir ins Herz.
Ich nicke. »Immer dein – in diesem und im nächsten Leben.«
Ich laufe zu dem Gebäude auf der anderen Straßenseite, der Mine gegenüber. Ein leerstehendes Lagerhaus. Ich breche ein und laufe die Treppen hoch bis aufs Dach. Ich bin besser in Form als damals im Palast – schneller und stärker –, weil das in Fallow überlebenswichtig war. In kaum einer Minute erreiche ich meinen Posten. Aber als ich aufblicke, stehen auf der Mine keine Wachen mehr.
Nicht eine.
Götter in der Höhe, es ist eine Falle.
Die Bande weiß Bescheid. Sie müssen ihre Wachposten ins Haus beordert haben, und das bedeutet, dass Vater und Tochter uns verraten haben.
Ich schieße zwei Bolzen ab, töte die beiden und überprüfe noch einmal meinen Vorrat. Heute werde ich jeden einzelnen Bolzen brauchen.

					Kapitel 45 Royo

					Oosant in Yusan

				Zehn Höllen, mein Kopf.
Vor meinen Augen verschwimmt alles. Ich blinzle angestrengt. Wer auch immer mir diesen Schlag versetzt hat, ich werde ihm sämtliche Knochen brechen. So wie allen anderen Arschlöchern in diesem Lagerhaus. Sie hätten Aeri töten können. Und Sora tun sie vielleicht gerade etwas an. Ich werde dafür sorgen, dass sie es bereuen, nicht wie Männer gekämpft zu haben.
Ich schleiche die Gasse hinunter und halte mich im Schatten, aber etwas stimmt nicht mit mir. Und es sind nicht nur die Kopfschmerzen. Ich bleibe stehen und versuche zu ergründen, was es ist. Ich habe meine Klingen und eine Axt. Und dann wird mir klar, dass ich mich unwohl fühle, weil Aeri nicht in meiner Nähe ist. Ich habe versprochen, sie nicht aus den Augen zu lassen. Ich hole tief Luft. Mikail wird nicht zulassen, dass ihr etwas passiert – er braucht sie. Und sie ist immerhin meinen Anweisungen gefolgt und zum Gasthaus zurückgerannt. Ich weiß nicht, was verblüffender ist: dass sie getan hat, was ich wollte, oder dass sie es geschafft hat, zu entkommen. Die Erleichterung, als ich zu mir kam und sie sah, war immens. Tränen stachen mir in die Augen. Sie hat mich sogar kurzzeitig von den Schmerzen abgelenkt.
Und Aeris Gesicht, als sie mich gesehen hat …
Ich atme zitternd aus. Das Mädchen bedeutet mir etwas, und das ist nicht gut. Nichts daran ist positiv. Ich bin ihr Beschützer. Und ich sollte jetzt überhaupt nicht an sie denken. Ich muss mich konzentrieren. Ich habe Blutarbeit zu erledigen.
Ich verbanne Aeri aus meinen Gedanken und nehme die Umgebung in Augenschein. Ich muss wachsam bleiben. Die ganze Situation kommt mir äußerst merkwürdig vor. Ich habe keine Ahnung, warum Mikail dem Barmädchen und ihrem Vater vertraut, aber ich wette, er hat einen Plan, von dem er uns nichts erzählt hat. Im Grunde spielt es keine Rolle. Wir wissen, dass Sora da drin ist, allein mit einer Bande, die so schlimm ist wie die schlimmsten in Umbra. Wir müssen sie da rausholen.
Ich werde nicht noch mal ein Mädchen mit einer Bande allein lassen. Nicht in diesem Leben.
Ich verstärke den Griff um die Axt. Aeri hat eine gute Waffe für mich ausgewählt. Mit dem Ding kann ich leise töten.
Bereit zum Morden, schleiche ich um das Gebäude zur Rückseite des Lagerhauses. Ich rechne damit, dass ein oder zwei Typen den Hintereingang bewachen, aber das sind vermutlich die rangniedrigsten Mitglieder der Bande – die am wenigsten erfahrenen, die am wenigsten umsichtigen.
Ich pirsche mich so nah an die Hausecke heran, dass ich den rückseitigen Türbereich einsehen kann. Die Tür ist grau, und sie ist unbewacht. Da ist niemand.
Das kann nicht sein.
Ich blinzle angestrengt und spähe noch einmal die Gasse hinunter, aber da ist nichts. Dann blicke ich nach oben. Auf dem Dach ist auch keiner.
Mein Magen krampft sich zusammen und würgt den Atem aus meiner Lunge.
Zehn Höllen. Man hat uns reingelegt.

					Kapitel 46 Sora
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				Die Männer verteilen sich angespannt flüsternd im Lagerhaus und gehen in Stellung. Das Barmädchen und ihr Vater haben der Bande erzählt, ein Mitglied der Königlichen Garde und drei Männer seien hier, um mich zu holen, weil ich eine von Joons Kurtisanen sei. Die Männer hätten das Mädchen bei sich, das in der Schänke war – Aeri.
Mikail und die anderen laufen geradewegs in eine Falle, und ich kann nichts dagegen tun. Nicht, solange ich an diesen Pfeiler mitten im Raum gebunden bin. Mir ist übel, und meine Arme zittern, und ich kann mich nicht aus den Fesseln befreien. Dafür sitzen die Knoten zu fest. Ich muss nachdenken. Irgendwas muss ich doch tun können, um sie zu retten. Aber was?
Hier drin sind siebzehn Männer. Ihr Anführer sagte dem Wirt, er sollte von zehn berichten, also stehen nun zehn Bandenmitglieder in einem großen Kreis um mich herum, und sieben haben sich hinter Kisten und Truhen versteckt. Draußen bewachen zwei weitere Männer den Hintereingang. Auf dem Dach sind zwei Späher postiert. Die drei Männer, die uns überfallen haben, sind noch nicht zurückgekehrt, aber sie müssten jeden Moment kommen.
Vierundzwanzig Gegner. Das sind zu viele.
Nie und nimmer können wir zu sechst vierundzwanzig bewaffnete Bandenmitglieder außer Gefecht setzen. Der Lippenstift, den ich im Rabenhorst aufgetragen habe, könnte drei Menschen töten, aber ich musste noch nie möglichst schnell möglichst viele Männer umbringen. Diskretion war immer das oberste Gebot.
Ich weiß, dass Mikail und Royo erfahrene Kämpfer sind, doch gegen eine solche Übermacht können auch sie nichts ausrichten. Aeri ist vermutlich keine große Hilfe, und Tiyung musste sich noch nie die Hände schmutzig machen. Der Fürst hat genug Schergen, die das für ihn übernehmen. Und über Euyn weiß ich zwar rein gar nichts, aber ich bezweifle, dass er zehn Gegner niederringen kann. Er ist schmaler gebaut als Ty, und er ist ein Prinz.
Es klopft an der Tür. Alle machen sich kampfbereit.
Ich halte den Atem an. Ich muss ihnen helfen. Aber wie?
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				Die Tür geht auf, und vor mir steht ein Mann, der fast so breit wie lang ist. Royo wird neidisch sein – hier hat jemand ein breiteres Kreuz als er. Aber das Bandenmitglied trägt Pockennarben im Gesicht und sieht wie ein Idiot aus. Da ist Royo doch schöner.
»Ja?«, raunzt der Mann.
»Ich bringe euch was wieder, was euer Boss verschlampt hat«, sage ich und schiebe Aeri und Ty ins Bild. »Die habe ich auf der Straße gefunden. Dachte, ihr könntet Interesse haben.«
Der Mann schaut über die Schulter, dann tritt er von der Tür zurück. Er kontrolliert keinen von uns nach Waffen, vermutlich, weil wir in der Unterzahl sind.
Ein Idiot, wie gesagt.
Ich gehe rein und stoße Ty vor mir her. Ich weiß nicht, ob er irgendwem etwas vorspielt, aber er läuft wirklich nicht von alleine. Aeri geht uns voraus und schaut sich um. Überall sind Kisten und Kästen aufgestapelt, reichlich Deckung, falls sich hier jemand versteckt hält, aber ich achte nicht weiter darauf, denn in der Mitte des Raums steht ein Stützpfeiler, und davor steht Sora, an den Händen gefesselt. Ihr Kleid ist eingerissen, aber bei all den Stofffetzen, die Euyn gefunden hat, nehme ich an, dass sie das selbst war. Ihre Wange ist gerötet, als hätte sie jemand geohrfeigt.
Der Mann neben ihr muss der Leitwolf sein. Er ist jünger, als ich es von einem Bandenanführer erwartet hätte, sieht aber sehr selbstverliebt aus, und seine Männer bilden einen Kreis um ihn.
»Du bist dann wohl der königliche Gardist«, sagt er.
Ich lächle. »Du verwechselst mich wohl mit irgendwem.«
»Cora hat eine Menge von dir erzählt.«
Ich zucke mit den Schultern. »Von jemand anderem. Ich bin nicht in der Garde.«
Seine Schergen wechseln verwirrte Blicke. Nicht gerade die Hellsten, diese Bulgae.
»Und was willst du dann?«, fragt er.
»Eine Belohnung.«
Es klopft an der Tür. Ich drehe mich nach dem Geräusch um. Derselbe breitschultrige Typ marschiert wieder hin.
»Wartet!«, ruft Sora.
Der Anführer schaut zu ihr hinüber und hebt die Hand.
Sie zerrt an den Fesseln. »Bestimmt ist das der Gardist, der mich holen will. Lasst es nicht zu!«
Spürbar verzweifelt, mit zitternder Unterlippe, schaut sie den Anführer aus großen violetten Augen flehend an. Fasziniert tritt er näher.
»Du willst hierbleiben?«, fragt er skeptisch, aber hoffnungsvoll.
Sie nickt eifrig. »Meine Eltern haben mich für viel Geld verkauft. Ich will nicht zum König zurück. Da wollte ich nie hin. Bitte helft mir!«
»Jetzt plötzlich wirst du kooperativ?«
Sie schaut verschämt zur Seite. Ich wette, dass er derjenige war, der sie geschlagen hat.
»Ich hatte Angst«, sagt sie. »Ich wusste ja nicht, dass Ihr die ganze Stadt regiert. Ich dachte, Ihr wärt bloß ein nichtswürdiger Entführer, kein mächtiger Mann. Bitte, Herr, versteckt mich.«
Er hebt die Hand und legt sie ihr an die Wange. »Dann willst du also mir gehören?«
»Ja«, haucht Sora. Sie schaut ihn schmachtend an, öffnet den Mund ein wenig. Dann senkt sie schüchtern den Blick, als versuche sie, sich zu beherrschen. »Bitte.«
Er hebt ihr Kinn und küsst sie.
Ich bin zutiefst beeindruckt. So gut sind selbst manche Schauspieler am Königshof nicht.
Wieder klopft es an der Tür. Zweimal, genauer gesagt – Euyns Zeichen.
Ich ziehe mein Schwert und stoße es meinem Nebenmann durch die Mitte. Er klappt zusammen und landet auf dem Boden. Im selben Moment tritt Euyn die Tür ein und schießt mit der Armbrust. Dann erscheint Royo am anderen Ende des Raums, durch den Hintereingang. Die Lagerhalle füllt sich mit Chaos und Geschrei. Blut und Gedärme spritzen; Wimmern und Todesröcheln steigen bis zur hohen Decke auf.
Ich genieße den Anblick, aber nur kurz, bis der Nächste auf mich losgeht. Er hat es wohl eilig, Gott Yama kennenzulernen.
Die anderen Bandenmitglieder zögern und schauen sich nach ihrem Anführer um, aber er greift sich hektisch an den Hals und sinkt röchelnd zu Boden. Ein anderer, sein Stellvertreter vermutlich, will ihm helfen, aber es ist längst zu spät. Sora, die noch immer am Pfeiler festhängt, gibt sich überrascht und besorgt.
Wir müssen sie da rausholen, sofort.
Ich bücke mich nach dem Schwert des ersten Gefallenen und werfe es Ty zu. Er hat einen Dolch, was in diesem Gemetzel bei weitem nicht ausreicht.
»Versuch, nicht zu sterben«, sage ich zu ihm. »Und gib mir Deckung.«
»Wird gemacht.« Er fängt die Waffe mühelos auf. Vielleicht kann er ja doch was. Das muss er auch, wenn er mit dem Kopf auf den Schultern hier rausgehen will.
Ich mähe den Mann um, der auf mich losgegangen ist. Meine Klinge ist nicht so scharf wie sonst, weil ich nicht mit meiner königlichen Waffe kämpfe, sondern mit diesem Schrott, den Euyn sich gekauft hat. Es nervt, aber was soll’s. Ich schlitze ihn trotzdem vom Hals bis zum Nabel auf, aber es ist viel anstrengender, als ich es gewohnt bin.
Der nächste Gegner hat meine Handwerkskunst bewundern dürfen und beschließt, kehrtzumachen. In einer einzigen fließenden Bewegung schleudere ich ihm das Schwert in den Rücken und nehme das des Mannes, den ich eben aufgeschlitzt habe.
Royo wird von zwei Gegnern zugleich angegriffen, aber er ist größer und stärker. Außerdem hat er seine Streitaxt. Es ist … kein schöner Anblick und dauert länger als unbedingt nötig. Aber er ist es eben berufshalber gewöhnt, jede Tötung doppelt sicherzustellen.
Ich will mich gerade zu ihm gesellen, als der nächste Gegner mich aufhält. Mein neues Schwert ist noch schlechter als das Mistding von Euyn. Solche Waffenschmiede sollte man hängen. Wenn ich mit diesem übergroßen Buttermesser kämpfen muss, kann ich den Gegner genauso gut mit dem Griff erschlagen.
Aus dem Augenwinkel bemerke ich eine Bewegung. Aeri hat sich flink wie immer das Chaos zunutze gemacht, um zu Sora zu gelangen und sie loszubinden. Dabei bemerkt sie einen Mann nicht, der sich ihr von hinten nähert.
»Aeri!«, schreie ich.
Als sie herumfährt, trifft ein Bolzen den Mann in die Brust, reißt ihm die Lunge auf, und der Mann geht in die Knie. Nicht schlecht, Euyn.
Erschrocken starrt Aeri ihn an, da regnet es Blutstropfen auf ihr gelbes Kleid. Ty hat dem Mann von hinten sein Schwert durchs Herz gerammt, um ihm den Rest zu geben. Aeri schaut auf ihr Kleid herab, dann auf Ty. Er keucht und sieht aus, als würde er gleich ohnmächtig werden. Und ich bin auch überrumpelt.
Wer hätte gedacht, dass er das Zeug zum Schlächter hat?
Meinem Gegner verpasse ich einen Tritt, um ihn zu Fall zu bringen. Endlich kann ich ihm aus einem bequemen Winkel die Kehle durchschneiden. Ich werde sein Schwert ausprobieren. Besser als dieses Stück Dreck wird es allemal sein.
Aeri müht sich damit ab, dem Toten vor ihr das Schwert zu entwinden. Mit der wuchtigen Waffe in beiden Händen nähert sie sich Sora. Ganz ehrlich – eine schwertschwingende Aeri, das sieht nicht nach einer guten Idee aus. Nach Soras Blicken zu urteilen, empfindet sie das genauso.
Als Aeri gerade die Fesseln durchtrennen will, findet der Stellvertreter des Anführers seine Füße wieder und erhebt sein Schwert. Aus Aeris Gesicht weicht jeder Ausdruck, aber bevor der Mann seinen Hieb ausführen kann, durchtrennt ihm Ty die Kehle. Er übertreibt es mit dem Kraftaufwand, so dass das Blut sich überallhin verteilt.
Ich muss ihm mal beibringen, wie man sauber tötet.
Aber Aeri befreit Sora.
Euyn legt einen Mann nach dem anderen um. Bolzen regnen auf sie nieder wie Herbstlaub. Jemand hat Royo an der Schulter verwundet, aber es scheint nicht kritisch zu sein. Ich behalte ihn im Auge, die Frauen auch, und natürlich Euyn. Immer. Und wieder holt ein Mann nach mir aus, dem die Reise in die zehn Höllen nicht schnell genug geht.
Er liegt schon im Sterben, da schreit Aeri auf.
»Royo!«
Sie schleudert das Wurfmesser und trifft einen Mann, der Royo von hinten angreifen wollte. Ein einziger Treffer streckt ihn nieder.
Royo dreht sich um und sieht den Mann zu Boden fallen. Aeri hält noch den Arm ausgestreckt. Verblüfft schaut er von einem zum andern. Schließlich nickt er Aeri dankend zu, und sie strahlt. Dann zerschmettert Royo seinem anderen Gegner den Kehlkopf.
Was ist mit seiner Axt?
Anscheinend haben die Übriggebliebenen messerscharf erkannt, dass es tödlich ist, sich mir allein zu stellen, also beehren sie mich zu dritt. Euyn ruft mich und wirft mir mein Schwert zu. Ich bin so froh, wieder eine richtige Waffe in der Hand zu halten. Am liebsten würde ich sie küssen. Ich ziehe das Schwert aus der Scheide und hole zum Rundumschlag aus. In einer einzigen kreisenden Bewegung schlitze ich den drei Männern die Brust auf und beuge am Ende mit hoch erhobenem Schwert ein Knie. Blut tropft von der Klinge. Alle drei Männer schauen gleichzeitig an sich herunter, dann sacken sie in sich zusammen.
Nach diesem Todesstoß ist plötzlich Ruhe. Wir sechs schauen uns wachsam um, die Waffen noch in der Hand.
Ich weiß nicht, wie viele Leichen auf dem Boden liegen, aber mehr als zehn definitiv. Die Leute aus der Schänke haben uns wie erwartet betrogen. Ich habe sie losgeschickt, damit die Bande ihre Leute drinnen zusammenzieht. So hatten Euyn und Royo leichter Zugang zu beiden Türen. Und wir konnten alle auf einmal töten.
Euyn habe ich »Nihil« zugeflüstert und Royo: »Keine Überlebenden.«
»Wo ist denn die Axt?«, frage ich Royo, jetzt wo Zeit ist.
Er weist mit dem Kinn auf die Wand, und ich folge seiner Geste.
»Ah!« Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen. Die Axt hält einen Leichnam an einer Wand fest, auf die ein Stadtplan von Oosant aufgemalt ist.
Royo zuckt mit den Schultern. »Die steckte fest, darum hab ich sie dagelassen.«
Da uns niemand mehr angreift, lassen wir die Waffen sinken. Langsam ebbt der Rausch ab, der mich immer durchpulst, wenn ich zu meiner Klinge greife. Nach so vielen Morden überkommt mich ein Gefühl tiefen Friedens. So wie wenn es laut war und man die Stille umso mehr genießt.
Normalerweise würde ich jetzt die Umgebung absuchen, aber erst einmal muss ich nach den Frauen sehen, besonders nach Sora.
Gerade will ich Aeri zu ihrem hervorragenden Wurf gratulieren, da reißt sie die Augen auf. Starrt mich an. Macht den Mund auf. Ich begreife, dass sie vorhat, mich zu warnen. Aber ihr Gesichtsausdruck sagt mir, dass es zu spät ist.
Dass ich so gut wie tot bin.
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				Mikails Name gellt durch das totenstille Lagerhaus.
Ich fahre herum und sehe, wie sich ein Mann mit gezogenem Schwert von hinten auf ihn stürzt.
Der Feigling hat sich die ganze Zeit hinter Kisten verschanzt. Er blieb in seinem Versteck, während seine Genossen niedergemetzelt wurden, während sie um Hilfe schrien, während sie nach den Göttern oder ihren Müttern riefen. Während sie sich fuchtelnd in Sicherheit bringen wollten und von Armbrustbolzen gespickt wurden. Jetzt traut er sich hervor, weil Mikail mit dem Rücken zu ihm steht.
Ich stoße einen Warnschrei aus, aber es ist zu spät. Der Mann ist zu nah, er holt schon zum Hieb aus.
Im selben Moment saust ein Schwert durch die Luft. Ty hat es auf den Angreifer geworfen, doch er ist zu weit weg. Es wird ihn nicht treffen, bevor er zustößt.
Ich kneife die Augen zusammen, um nicht sehen zu müssen, wie Mikail stirbt. Jetzt bin ich es, die feige ist. Er ist hergekommen, um mich zu retten. Er hat gemordet, um mich zu befreien. Ich bin es ihm schuldig, seinen Tod mitanzusehen, Zeugin zu sein. So wie ich es den Mädchen in der Giftschule schuldig war. So wie ich davor zurückschreckte, den Tod meiner ersten Liebe mitanzusehen.
Aber als ich die Augen öffne, lässt der Angreifer gerade sein Schwert fallen, strauchelt und greift sich mit einem Aufschrei in die Kniekehle. Mikail wirbelt herum und durchbohrt seine Brust. Vor Schmerz brüllend bricht der aufgespießte Mann zusammen.
Die Klinge, die Ty geworfen hat, landet drei Fuß vor ihm und schlittert über den Boden. Mikail streift sie mit dem Blick und schaut sich dann um.
Was war das eben? Ist der Mann tatsächlich einfach … gestolpert?
Wir sehen uns alle fassungslos an.
Aeri steht schwer atmend neben mir. Blut tropft von ihrer Hand, aber wir sind alle blutverschmiert, auch ich. Ty ist links von mir, und Royo noch ein ganzes Stück weg von uns. Euyn ist am weitesten entfernt und lädt gerade seine Armbrust nach. Wir waren alle zu weit entfernt, um Mikail zu helfen. Also begreife ich nicht, was geschehen ist. Vielleicht waren es die Götter.
Aber eins weiß ich mit Sicherheit: Wenn die Götter Mördern beistehen, verlangen sie dafür einen hohen Preis.
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				Wir schwärmen aus, um sicherzugehen, dass alle Bulgae tot sind. Systematisch durchsuchen wir zu sechst jeden Winkel. Mikail marschiert natürlich voraus, und ich bleibe mit der Armbrust hinter seiner rechten Schulter. Bereit, ihn zu beschützen, und bereit, für oder mit ihm zu sterben. Aber es ist niemand mehr da. Alle sind tot oder liegen im Sterben.
Schließlich sammeln wir uns um die Leiche des Mannes, der Mikail beinahe getötet hätte. Mir steckt ein Kloß in der Kehle. Wahrscheinlich werde ich mich erst dann ganz beruhigen können, wenn wir allein sind und ich Mikails Herzschlag spüre. Schon wieder hätte ich ihn fast verloren.
»Ich verstehe das nicht«, sagt Aeri und schüttelt den Kopf.
Mikail reibt sich den Nacken. »Er muss über eine Waffe gestolpert sein, aber … ich weiß auch nicht, wie.«
Schwer zu sagen, was genau passiert ist, denn im Lagerhaus herrscht ein blutiges Chaos. Trotzdem verstehe ich, dass die beiden grübeln. Auch ich war sicher, dass Mikail sterben würde, und dann haben ihn die Götter gerettet.
»Pures Glück«, sagt Royo und lässt Aeri dabei nicht aus den Augen.
Oder die Götter in der Höhe.
Das spreche ich nicht aus. Mikail findet die Vorstellung lächerlich, dass er ein Günstling der Götter sein könnte – aber das ist er. Es könnte auch sein, dass das Höllenreich ihn nicht haben wollte. Eins von beidem.
Er schüttelt die Beklemmung ab. »Wir müssen klar Schiff machen.«
Ich weiß, was er meint: Er will das Lagerhaus abbrennen.
»Was ist da überhaupt drin?«, fragt Ty mit Blick auf die vielen Kisten.
Das ist eine gute Frage. In all der Aufregung habe ich sie mir nicht gestellt. Alle anderen auch nicht.
Ich verpasse einer Kiste einen Tritt, so dass sie umfällt, und kleine Samtsäckchen verteilen sich ringsum auf dem Boden. Schock und Verwirrung stürzen auf mich ein, denn diese Behältnisse kenne ich, und auch das Schlangensymbol auf dem Samt. Aber das kann nicht sein.
Ich öffne eins der Säckchen. Doch.
Laoli.
Wie betäubt reiche ich Mikail das Säckchen und schaue mich um. Das gesamte Lagerhaus ist voller Laoli. Es muss mindestens eine Million Goldmun wert sein. Nur auf königlichem Grund und Boden darf Laoli angebaut, verarbeitet oder gelagert werden. Und hier ist definitiv kein königlicher Grund und Boden.
Götter in der Höhe, was geht hier vor?
Mikail steckt den kleinen Finger ins Säckchen, probiert das Pulver und nickt. »Laoli.«
Auf den Gesichtern der anderen spiegeln sich rasch wechselnde Emotionen, als wir alle erkennen, dass wir auf einen riesigen Schmugglerring gestoßen sind. Wir müssen von hier verschwinden. Sofort.
Alle machen sich an die Arbeit.
Royo und ich schleifen die Leichen der zwei Gefangenen aus der Schänke von der Straße ins Lagerhaus. Royo packt den Mann an den Beinen. Ich schnappe mir das Mädchen, das schwerer ist als gedacht. Wir hinterlassen parallele Blutspuren im Straßenstaub.
Drinnen sind Aeri und Ty dabei, Kisten zu Haufen aufzutürmen. Als wir mit den Leichen hereinkommen, schauen sie nur kurz von der Arbeit auf und machen weiter. Sora beordert uns einen nach dem anderen in die Waschräume, wo sie uns das Blut abschrubbt und unsere Wunden versorgt. Royo und Ty müssen genäht werden. Niemand fragt danach, warum Sora darin so gut ist. Überhaupt wird nicht mehr viel geredet. Wir arbeiten schweigend gemeinsam weiter.
Bald ist alles erledigt, und alle sind halbwegs sauber.
Royo hat eine Kanne Öl gefunden und verteilt es überall. Auf sein Nicken hin lässt Mikail sein Schwert aufflammen und entzündet den ersten Kistenhaufen. Das Öl tut seine Wirkung, und die Flammen greifen auf alle anderen Kisten über.
Auf unserem Weg durch die Hintertür ins Freie lassen wir die Toten und die Sterbenden liegen. Wir gehen in lockerer Formation, zügig, aber bemüht, unauffällig zu wirken, und so erreichen wir die nächste Straßenecke. Und die nächste. Und wieder die nächste.
An der Rabenhorst-Schänke riskiere ich einen Blick über die Schulter. Flammen lodern bis in den nächtlichen Himmel. Die Feuersbrunst ist so groß, dass sie auf andere Gebäude übergesprungen sein könnte – schwer zu sagen. Menschen schreien und rennen vor den Flammen davon oder darauf zu.
»Es stimmt keiner dafür, heute Nacht in Oosant zu bleiben, oder?«, fragt Mikail.
Alle schweigen.
»Gut«, sagt er. »Zieht euch um, packt eure Sachen, und weiter geht’s.«
»Aber was ist mit …« Aeri stockt und schürzt die Lippen.
Mikail mustert sie stirnrunzelnd. »Das Barmädchen und ihr Vater sind tot. Wir mussten …. Sie hätten …«
»Nein, nein, das weiß ich. Ich meine, was ist denn jetzt mit dem Abendessen?«
Mikail und ich schauen uns an. Sie hat heute getötet. Das haben wir alle. Aber Aeri denkt nur an ihren Magen. Sie ist schon was Besonderes.
Mikail lacht. »Wir holen uns im nächsten Ort was.«
Im Gasthaus angekommen nehmen wir den Seitenaufgang zu unseren Zimmern. Minuten später machen wir uns in frischer Kleidung wieder auf die Reise nach Osten.
Ich hoffe, dass wir nicht bis nach Tamneki eine Blutspur hinter uns herziehen werden, aber die Zeichen stehen schlecht. Der Tod scheint mir auf den Fersen zu sein wie ein hungriger Jagdhund.
Sobald die Kutsche anrollt, setze ich mich zu Mikail und schaue ihn an. Ich kann es nicht fassen, wie er das überlebt hat, aber ich bin dankbar. Ich nehme seine Hand, und er verschränkt seine Finger mit meinen. Seine Haut schimmert vor Schweiß, vor Energie, und er wirkt zufrieden. Aber mir geht nicht aus dem Kopf, was wir in den Kisten gefunden haben. Wie kommt so ein Vermögen in diese alte Grenzstadt? Wem hat es gehört? Auf den Säckchen war das Hoheitszeichen des Königshauses zu sehen, aber Joon unterhält keine geheimen Warenlager in abgelegenen Städten.
Ich weiß nur, dass die Männer, die wir getötet haben, die Ware nicht besorgt haben können. Sie hatten weder die Umsicht noch die Intelligenz, Laoli aus Gaya einzuschmuggeln. Nein, um ein ganzes Lagerhaus in Oosant mit dieser Droge zu füllen, braucht es die Mittel und die Macht eines Fürsten. Aber welches Fürsten und warum?
Schließlich fällt mir auf, dass um mich herum alle schweigen. Alle starren hier- und dorthin ins Leere, bis auf Mikail, der sich Blutspritzer vom Schuh wischt. Im ersten Moment wundere ich mich, dann wird mir bewusst, was wir hinter uns haben. Wir haben so viele getötet. Selbst nur knapp überlebt. Und wir haben zusammengestanden. Aeri hat Royo gerettet. Ty und ich haben sie verteidigt. Wir alle haben Sora befreit.
Sora schaut von einem zum anderen und räuspert sich. Alle blicken auf. »Ich … weiß nicht, wie ich euch danken soll.«
»Du hättest dasselbe für uns getan«, sagt Mikail.
Ich verstehe es erst als eine nett gemeinte Floskel, aber als ich darüber nachdenke, wird mir klar, dass es wahr ist.
Wir sind alle auf diese Unternehmung eingeschworen.
Meine Reisegefährten riskieren alles, um mich auf den Thron zu heben, oder um zumindest meinen Bruder zu töten. Wir mögen alle unsere geheimen Gründe und Wünsche haben, aber gerade haben wir einer für den anderen getötet und gemeinsam die Spuren beseitigt. Solche Blutsbande sind stärker als die der Verwandtschaft. Und selbst ein Gottkönig, denke ich, hat sechs Menschen, die füreinander zu töten und zu sterben bereit sind, nichts entgegenzusetzen.

					Kapitel 50 Tiyung

					Auf der Oststraße, Yusan

				Es hat sicher schon Mitternacht geschlagen, und ich glaube, ich muss mich gleich übergeben. Ich habe das Fenster ein Stück geöffnet, um frische Luft hereinzulassen, und erstaunlicherweise hat niemand protestiert.
Ich halte mein Gesicht in den Luftzug. Jetzt verstehe ich Royos Reaktion, als er in der Schänke fragte, ob ich kämpfen könne, und ich meinte, ich habe zwei Jahre in der Königlichen Garde gedient. Das heißt überhaupt nichts. In der Garde habe ich patrouilliert und trainiert. Vorhin habe ich getötet.
Ich habe einen Mann erstochen und ihn zu meinen Füßen sterben sehen. Ich habe einen Menschen umgebracht. Was immer ich vor heute Nacht war, bin ich jetzt nicht mehr. Ich habe keine reine Seele mehr – wenn sie denn jemals »rein« war, da ich nur zu gern vom schmutzigen Geld meines Vaters gelebt habe und Daysum auspeitschte, ein wehrloses Mädchen. Zwar wollte ich sie damit vor den viel schlimmeren Hieben bewahren, mit denen sie mein Vater bestraft hätte, doch eine reine Seele lässt sich so trotzdem nicht bewahren.
Heute kannte ich nicht mal den Namen meines Opfers. Das muss schwerer wiegen, wenn Yama im Höllenreich über meine Sünden richtet. Der Mann war ungefähr so alt wie ich – und jetzt ist er Asche. Ich weiß nicht, warum er in diesem Lagerhaus war, wen er geliebt oder gehasst hat oder was er in seinen letzten Augenblicken dachte. Alles, was von ihm blieb, war ein Blutfleck, den ich mir aus dem Hemd gerieben habe.
Wer bin ich jetzt?
Ich erschaudere. Hoffentlich muss ich so etwas nie wieder erleben. Doch um Sora zu retten, würde ich das alles noch hundertmal tun.
Ich sehe sie an. Für sie gehe ich bis in die zehnte Hölle, wenn es nötig ist.
In der Kutsche ist es so still, dass man den Wind pfeifen hört, obwohl wir alle noch wach sind. Nun ja, alle bis auf Mikail. Der schläft. Wahrscheinlich ist Mord und Totschlag für ihn so alltäglich, dass es ihm längst nicht mehr den Schlaf raubt.
Ich konnte nicht fassen, was ich sah – dass ein Mann tötet wie ein Gott. Aber wäre er nicht gewesen, hätten wir es niemals geschafft. Sein vorausschauendes Planen, seine Geistesgegenwart und Reaktionsschnelligkeit haben Sora das Leben gerettet. Ich war dagegen, das Barmädchen und ihren Vater zu töten, doch letztlich haben sie uns verraten.
Ich rufe mir in Erinnerung, dass sie Soras Leben in Gefahr gebracht haben und es mich deswegen kaltlassen sollte, dass sie wie Schweinekadaver über den Boden geschleift wurden, die Brust gespickt mit Armbrustbolzen.
Doch es lässt mich nicht kalt. Ich spüre, wie mir die Galle hochkommt, und unterdrücke den Würgereiz nur mühsam.
Es fällt genug Mondlicht herein, um die Gesichter um mich herum zu erkennen. Zum ersten Mal habe ich den Eindruck, dass die anderen mich in ihrer Mitte akzeptieren. Im Vergleich zu unserer bisherigen Reise ist das eine deutliche Verbesserung.
Ich fange Aeris Blick auf, und sie lächelt, obwohl sie erschöpft wirkt. Ich mag Aeri. Ich mochte sie von Anfang an. Vielleicht weil sie keine Mörderin war wie die anderen … bis heute Abend. Mein Magen rumort, und Speichel sammelt sich in meinem Mund.
Sie rutscht ein Stück vor. »Du hast mir das Leben gerettet.«
Ich nicke und schlucke schwer.
»Danke«, sagt sie. »Du … du hättest das nicht tun müssen.«
»Ich konnte doch nicht zulassen, dass du getötet wirst«, erwidere ich. »Und außerdem hat Euyn ihn zuerst erwischt.«
»Nur den Ersten.«
Das stimmt. Ich habe heute zwei Männer getötet. Bisher habe ich nur an einen gedacht – den ersten. Den Mann, bei dem ich mich damit herausreden konnte, dass er ja schon von der Hand eines anderen tödlich getroffen worden war. Ich hole tief Luft. Bei den Göttern, auf meiner Seele lastet noch ein weiterer Mord.
Ich sauge mehr frische Luft in mich. Meine Finger sind taub, und meine Brust fühlt sich sonderbar an. Ganz zu schweigen von den Schmerzen in meiner gebrochenen Nase, die ich in dem ganzen Gemetzel offen gestanden vergessen habe. Dazu kommt eine Schnittwunde in meinem Oberschenkel, aber sie ist nicht tief.
»Hast dich gut geschlagen«, sagt Royo.
Es dauert einen Moment, bis mir klar wird, dass er mit mir spricht. Mir kommen die Tränen, so unerwartet trifft mich sein Kompliment. Aber vor einem Mann wie Royo kann ich unmöglich weinen. Nur eins wäre noch schlimmer – vor meinem Vater in Tränen auszubrechen. Beide würden mich wohl vor Abscheu totprügeln.
Ich weiß nicht, wie sie herausgefunden haben, dass ich den Auftrag habe, Sora zu töten. Am besten spreche ich es direkt an. Wir haben soeben zusammen gemordet und dem Tod ins Auge gesehen. Es scheint mir nun sinnlos, Geheimnisse voreinander zu haben.
Ich räuspere mich. »Danke. Ich … ich würde Sora niemals auch nur ein Haar krümmen. Ich will, dass ihr das wisst.«
Und vor allem will ich, dass sie es glaubt.
Ihr Blick zuckt in meine Richtung, dann sieht sie wieder starr geradeaus. Sie war die ganze Zeit sehr still. Ich bezweifle, dass sie ihr Gewissen plagt, weil sie den Anführer vergiftet hat. Es hat wohl eher mit dem zu tun, was dort passiert sein mag, bevor wir ankamen. Bei dem Gedanken balle ich unwillkürlich die Hände zu Fäusten. Ich frage nicht danach. Ich würde nie fragen, was in den Schlafgemächern ihrer Mordopfer passiert ist. Wissen würde ich es natürlich schon gern. Ich würde ihr tagelang zuhören, wenn ich ihr damit eine Last von der Seele nehmen könnte. Aber ich möchte es mit meiner Frage nicht noch schlimmer machen. Und sie würde sich mir ohnehin nicht anvertrauen.
»Das hat mein Vater von mir verlangt«, gebe ich zu. »Sobald der König tot ist, soll ich ihren Fronvertrag verbrennen und sie töten. Aber das könnte ich nicht tun. Das werde ich nicht tun.«
»Warum?«, fragt Euyn. »Warum überlässt dein Vater sie uns und beauftragt dich zugleich, sie zu töten?«
Eine sehr gute Frage, auf die ich keine Antwort weiß. Mein Vater erwartet uneingeschränkten Gehorsam. Mir gegenüber legt er nur offen, was ich zu verlieren habe. In diesem Fall hat er mir angedroht, mir bis zu seinem Tod kein Geld mehr zu geben, falls ich sie nicht töte. Und das wäre ein harter Schlag. Ohne sein Geld müsste ich das Leben aufgeben, das ich führe, und könnte nicht mehr heimlich Leibeigene freikaufen, indem ich ihre Schulden begleiche. Dabei hat es Jahre gedauert, die Geschwister der Mädchen, die in der Giftschule meines Vaters gestorben sind, ausfindig zu machen und vier Verträge auszulösen. Ein fünftes Kind war gerade gefunden worden, als ich in Rahway eintraf. All das wäre unmöglich, wenn der Geldfluss versiegt.
Außerdem war mein Vater so freundlich, mich daran zu erinnern, dass ich nichts Brauchbares gelernt habe. Doch da irrt er sich. Ich würde wieder in der Königlichen Garde anheuern und Yusan dienen. Und selbst wenn ich keinerlei Aussichten auf einen eigenen Lebensunterhalt hätte, würde ich Sora nichts tun. Jetzt weiß ich mehr denn je, dass ich das niemals über mich bringen würde.
Ich hebe fragend beide Hände. »Ich weiß es nicht. Vielleicht will er verhindern, dass sie an ihm – an uns – Rache nimmt, aber das ist nur eine Vermutung. Erfahren werde ich es nie.«
»Man darf Seok nie nach seinen Beweggründen fragen«, sagt Sora. Ihre Stimme und ihr Gesichtsausdruck sind leer.
Ah, sie hat also auch die Ohrfeigen meines Vaters zu spüren bekommen. Ich habe es geahnt. Ich wollte es nur nicht wahrhaben.
Ich wechsle einen Blick mit Sora. Sie hat mich gerade grundlos in Schutz genommen. Vielleicht versteht sie endlich, dass ich mein Angebot ernst meine: Ich werde alles tun, um ihr zu helfen. Wir haben unter demselben Mann gelitten.
Wie aufs Stichwort flammen die Schmerzen in meiner gebrochenen Nase auf. Ich verziehe das Gesicht und fasse hin, obwohl ich weiß, dass ich es damit nur schlimmer mache. Sora streckt die Hand nach mir aus. Nicht ganz – sie hebt sie nur leicht an, bevor sie sich eines Besseren besinnt, doch selbst diese winzige Bewegung wärmt mir das Herz und lässt mich den Schmerz ertragen.
Mir ist immer noch ein Rätsel, warum ich von den Männern, die uns auf der Straße überfallen und mich bewusstlos geschlagen haben, einfach zurückgelassen worden bin. Sie haben meine Geldbörse gestohlen. Sie müssen doch zumindest den Verdacht gehabt haben, dass ich hoher Abstammung bin. Warum haben sie mich nicht getötet oder als Geisel genommen?
»Ich sollte tot sein«, flüstere ich.
»Hier stirbt keiner«, sagt Royo. »Dafür sorge ich.«
Aus seinem Mund klingt das sehr überzeugend.
Aeri lehnt den Kopf an Royos Schulter. Er zuckt weg, was sie zu verletzen scheint, auch wenn es reiner Reflex war. Manche Männer fürchten sich vor Gefühlen wie vor einer ansteckenden Krankheit. Royo holt Luft und legt seinen Arm vorsichtig auf die Bank. Seine Finger strecken sich versuchsweise, bevor er Aeri endlich an der Schulter berührt. Sie strahlt ihn an und schmiegt sich sofort wieder an ihn. Er … lächelt. Beinahe.
Ich werfe Sora einen verstohlenen Blick zu. Wenn sogar Royo Aeri an sich heranlassen kann, können sich Menschen vielleicht ändern. Vielleicht gibt es ein klein wenig Hoffnung für uns.
Aber mich beschäftigt noch eine andere merkwürdige Begebenheit. Als wir das Lager verließen, drehte ich mich noch einmal um. Ich war der Einzige, der zurückschaute. Und dabei erhaschte ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Auf einem nahegelegenen Dach erschien eine schwarz gekleidete Gestalt. Als ich noch einmal hinschaute, war nichts mehr zu sehen. Und niemand sonst hat etwas in der Art erwähnt. Trotzdem geht es mir nicht aus dem Kopf.
Das passt nicht zusammen. Ein Bandenmitglied hätte uns von dort oben der Reihe nach erschießen können. In der engen Gasse hinter dem Lagerhaus hätten wir keine Fluchtmöglichkeit gehabt und ein einfaches Ziel abgegeben. Es kann also niemand von den Bulgae gewesen sein. Aber wer war es dann? Ich bin drauf und dran, die anderen zu fragen, ob sie den Mann gesehen haben, doch Sora spricht mich an.
»Tut es sehr weh?« In ihrem Blick liegt aufrichtiges Mitgefühl.
Mein Mund ist plötzlich wie ausgedörrt. So hat sie mich noch nie angesehen.
»Das wird schon wieder.« Ich bemühe mich, ungerührt zu wirken.
Sie nickt, doch dann sehe ich, dass sie zittert. Ich ziehe meine Jacke aus und biete sie ihr an. Nach kurzem Zögern nickt sie. Ich lege ihr die Jacke um die Schultern und spüre Freude in mir aufsteigen. Vielleicht hat sie erkannt, dass ich nicht mein Vater bin. Vielleicht friert sie auch nur. Aber sie lässt zu, dass ich ihr helfe, und das ist ein gewaltiger Schritt.
Vielleicht gibt es wirklich Hoffnung für uns. Ich gestatte mir, davon zu träumen.
Beglückt lehne ich meinen Kopf an die Sitzbank und döse ein. Doch kaum bin ich eingeschlafen, kommen die Albträume.

					Kapitel 51 Sora

					Auf der Oststraße, Yusan

				Wir machten halt, sobald es hell wurde, und schlugen uns die Bäuche voll, als hätten wir tagelang gefastet. Doch sobald jeder sich den Mund abgewischt hatte, stiegen wir wieder in die Kutsche, um Oosant so schnell und so weit wie möglich hinter uns zu lassen. Und es rechtzeitig zur Tausendjahrfeier zu schaffen.
Wenn wir es dorthin schaffen.
Normalerweise denke ich nicht an die Männer zurück, die ich getötet habe – es bringt ja nichts. Aber gestern Nacht war es anders. Ich wurde nicht geschickt, um mit Gift zu morden. Für diese Bande war ich nur eine Frau, über die sie sich hermachen und die sie danach wegwerfen könnten. Andererseits haben mich meine adeligen Opfer wahrscheinlich genauso gesehen.
Am besten, ich denke auch darüber gar nicht nach.
Doch wie ich so in der Kutsche sitze, kann ich gar nicht anders. Ich bin erschöpft. In der Nacht bin ich mehrmals von Tys Wimmern aufgewacht und konnte danach lange nicht einschlafen. Vermutlich hatte er Albträume. Mord beschmutzt die Seele und verseucht die Träume. Für ihn ist das noch neu. Mein erster Mord an einem Adeligen lastete genauso schwer auf mir. Darum ergriff ich die Flucht, ohne mir der Konsequenzen bewusst zu sein. Ich war in diesem Albtraum gefangen.
Mikail mustert mich prüfend. Nach dem Frühstück haben wir Plätze getauscht; er sitzt nun wieder neben mir.
»Alles in Ordnung?«, fragt er.
Ich nicke und zwinge mich zu einem Lächeln.
Er hebt eine Augenbraue.
Jetzt lächle ich wirklich. Natürlich kann ich ihm nichts vormachen. »Nun ja, den Umständen entsprechend. Nachdem sie Royo bewusstlos geschlagen haben, habe ich mich nur ein bisschen gewehrt. Sie sollten nicht merken, dass ich Kampftraining hatte, damit sie mich für ein Mädchen wie jedes andere halten. Also habe ich mich einigermaßen gefügig gezeigt. Der Anführer hatte mich in eine Schlafkammer im hinteren Teil der Halle gesperrt, aber kurz danach kam schon das Barmädchen und sagte ihnen, dass ein Mitglied der Königlichen Garde aufgetaucht ist.«
»Waren wir … rechtzeitig da?« Seine blaugrünen Augen heften sich auf mich.
»Ja.« Ich erschaudere, und mein Magen krampft sich zusammen. »Aber ich war natürlich vorbereitet, falls es so weit gekommen wäre.«
Den Gedanken daran verdränge ich lieber – wie oft ich schon angefallen und beinahe vergewaltigt worden bin. Der Bandenführer hatte mich auf die Knie gestoßen, als ich mich geweigert hatte, mich auszuziehen. Von seinen brutalen Schlägen habe ich Blutergüsse davongetragen. Aeri war so lieb, mir heute Morgen beim Überschminken der Flecken an Hals und Wange zu helfen.
Der Mann hatte mir die Hände um den Hals gelegt und gedroht, mich sämtlichen seiner Hunde zu überlassen, wenn ich ihm nicht zu Willen wäre. Und wahrscheinlich hätte er mich sowieso an seine Männer weitergereicht, selbst wenn ich widerstandlos gehorcht hätte. Es gibt viele Männer wie den Fürsten des Westens, die es lieben, Frauen Schmerzen zuzufügen, weil sie sich dadurch nur noch mächtiger fühlen. Ich war drauf und dran, ihn zu küssen, um ihm den Garaus zu machen, aber ich hatte keinen Fluchtplan. Und so klammerte ich mich an die Hoffnung, dass die Gruppe die Spur meiner Kleiderfetzen finden würde.
»Hat der Fürst irgendwann mal etwas über Oosant gesagt?«, fragt Mikail.
Ich runzele die Stirn. Eine sonderbare Frage. »Seok? Nein. Nicht dass ich wüsste.«
Er nickt.
Vielleicht versucht er dahinterzukommen, warum Ty noch lebt. Auch ich habe mich gefragt, warum er bei dem Überfall nicht getötet oder als Geisel genommen wurde. Aber mit dem Fürsten von Gain hatte das nichts zu tun. Und weder der Fürst des Westens noch der Fürst des Ostens haben in Oosant das Sagen. Offenbar hat dort niemand das Sagen.
Andererseits weiht mich Seok nicht in seine Angelegenheiten ein.
»Daysum weiß besser über Seoks Geschäfte Bescheid als ich«, sage ich. »Sie lauscht an den Wänden.«
Er lächelt. »Deine Schwester.«
Ich nicke. »Sie ist klüger als ich.«
»Dann muss sie ja furchteinflößend sein.«
Ich lache. »Hast du auch eine Schwester?«
»Ich … Nein.« Mikail schaut aus dem Fenster.
Er lügt. Wenn er nicht die Wahrheit sagt, verzieht er ein ganz klein wenig den Mund. Warum auch immer er eine Schwester verleugnet, genau das hat er gerade getan.
Sein Blick zuckt wieder zu mir. Anscheinend habe ich mir anmerken lassen, dass ich die Lüge erkannt habe.
»Sie ist sehr jung gestorben«, sagt er leise.
Jetzt verstehe ich. Er sagte, er tue das hier für seine Familie. Bestimmt hat König Joon etwas mit dem Tod seiner Schwester zu tun. Das kann alles Mögliche gewesen sein, eine Hetzjagd der Königlichen Garde, die Hungersnot vor zwanzig Jahren oder etwas vollkommen anderes. Macht heißt Verantwortung. Wenn etwas falsch läuft, gibt jeder dem König die Schuld.
Und in Yusan läuft eine Menge falsch.
Euyn betrachtet Mikail verstohlen. Er sitzt neben Royo, hat uns aber gehört. Als Mikail das merkt, ändert sich etwas in seiner Miene – den Brauen, Augen, Mundwinkeln. Er macht dicht. Er wird nicht weiter über seine Schwester sprechen. Und Männer wie er mögen es gar nicht, ausgefragt zu werden.
»Schön«, sage ich. »Erzähl mir von den Restaurants in Tamneki.«
Er lacht über den plötzlichen Themenwechsel, und die Härte verschwindet aus seinem Gesicht. »Sora, es sind die besten des Landes. Im dritten Ring befinden sich die Bewirtungs- und Unterhaltungsbetriebe, und jedes Lokal gehört zu den besten in Yusan.«
So hat es mir auch der Fürst geschildert. Die Viertel von Tamneki sind in konzentrischen Kreisen angeordnet; die Königliche Arena liegt im Herzen der Stadt, und jeder Ring ist durch Wasserwege von den anderen getrennt. Den ersten Ring bilden die Verwaltungsgebäude, und der Tempel des Gottes des Ostmeers ragt dort über allen anderen Häusern empor. Im zweiten Ring liegen die Geschäfte und Kontore, im dritten die Speise- und Unterhaltungslokale. In den äußeren Ringen folgen die Herbergs- und Vergnügungsviertel, die Wohnhäuser und die Handwerksbetriebe.
»Ich kann es kaum erwarten, anzukommen«, sage ich. »Ich sehne mich nach einem Bett, einer guten Mahlzeit und einem heißen Bad.«
»Das kannst du schon vorher haben«, erwidert Mikail. »Wir machen zuerst auf dem Landsitz von Fürst Dal Halt. Das liegt auf halbem Weg zwischen hier und Tamneki.«
Diese Überraschung kommt wie gerufen. »Wie weit ist es noch bis dorthin?«
»Nicht sehr weit. Je nachdem, ob wir heute noch in einer Herberge übernachten.«
»Diesmal aber ohne Dutzende Menschen zu töten und ein Gebäude in Brand zu setzen?«
»Na ja, das können wir nicht in jeder Stadt machen«, sagt Mikail augenzwinkernd. »Irgendwann gibt es Gerede.«
Ich lächle und wende den Kopf. Aeri plaudert mit Ty. Sie ist der einzige Mensch in dieser Kutsche, den ich nicht verstehe. Weder ihre Motive noch ihre Beziehung zu Royo. Ich weiß nicht, was sie in Capricia getrieben hat. Und ausgerechnet auf sie bin ich angewiesen. Zwar haben alle anderen hier mich gerettet, wofür ich ihnen wirklich dankbar bin, und ich mag sie auch alle, aber Daysum ist wichtiger. Sie ist wichtiger als mein eigenes Leben. Und ich werde ihr die Krone beschaffen, selbst wenn ich dafür jeden in dieser Kutsche hintergehen muss.

					Kapitel 52 Royo

					Auf der Oststraße, Yusan

				Ich habe mich getäuscht. Ty ist kein so schlechter Kämpfer. Und er ist um einiges mutiger, als er aussieht. Er hat getötet, um Aeri zu retten, und damit ist er für mich jetzt der Beste. Sie sitzt gesund und munter neben Sora, weil Ty und Euyn Blut vergossen haben, um sie zu beschützen. Ich stehe in ihrer Schuld, die so groß ist, dass ich sie nie werde begleichen können.
Ich bemühe mich, nicht so oft zu Aeri hinüberzuschauen, vergeblich. Sie hätte sterben können, und während ich versucht habe, mir meinen Weg zu ihr zu morden, hat sie … mich gerettet. Irgendwie hat diese junge Frau, von der ich dachte, ein Windhauch könnte sie umblasen, einen Mann getötet, um mir das Leben zu retten. Und alles nur, weil ich es übertrieben habe und meine Axt in einer Wand stecken geblieben ist.
Aeri lächelt mich an, und mir wird eng in der Brust. Ich wende den Blick ab. Es ist nur Geld. Nur ein Job. Nur Dankbarkeit, und dass ich ihr jetzt etwas schulde. Ich bin erleichtert, weil es wichtig ist, dass ich sie lebend nach Tamneki bringe. Ich bin dankbar, weil sie mich gerettet hat.
Das sage ich mir ein ums andere Mal.
Aber der Gedanke, dass ich sie in dem Lagerhaus hätte verlieren können, geht mir nicht aus dem Kopf. Mein Magen wird flau und meine Handflächen schwitzen. Diese Nacht hätte auf verschiedenste Weise in einer Katastrophe enden können – aber es ist gut gegangen. Wir sind alle hier zusammen auf der Oststraße. Vielleicht dank der Götter, vor allem aber dank Mikail.
Ich komme nicht darüber weg, wie er töten kann. Ich dachte, ich wäre ein guter Schläger, aber Mikail ist ein ganz anderes Kaliber. Er tötet, als wäre er dazu geboren. Als würde er sich einen Weg durchs Wasser bahnen, nicht durch Muskeln und Knochen. Er mordet ohne Gewissen und mit einer Schnelligkeit, die ich noch nie gesehen habe. Vier Männer waren schon tot, bevor ich einen einzigen erwischte.
Und ich hatte eine Axt.
Euyn ertappt mich dabei, wie ich Mikail anstarre.
»Hast du eine Frage?«, erkundigt sich Euyn.
»Bringen sie einem das in der Königlichen Garde bei?«, frage ich. »So zu töten wie er?«
Vor meinem dreißigsten Geburtstag muss ich zwei Jahre gedient haben, aber bis jetzt habe ich es immer aufgeschoben. Der Sold beläuft sich auf zehn Goldmun im Monat, was nicht so schlecht ist, weil man für Kost und Logis nicht aufkommen muss, aber solange ich damit beschäftigt war, das nötige Geld für Hwans Freiheit aufzutreiben, konnte ich mir den Wehrdienst nicht leisten. Außerdem bin ich nicht so der patriotische Typ – immerhin versuchen wir gerade, den amtierenden König zu stürzen. Aber wenn sie mir dort solche Techniken beibringen, lohnt es sich vielleicht doch.
Euyn schüttelt den Kopf. »Das kann man nicht lernen. Mikail ist aus Stahl gebaut, geformt und geschliffen in jungen Jahren. Unter denselben Voraussetzungen wärst du vermutlich genauso schnell.«
»Er wirkt irgendwie nicht menschlich, wenn er mordet.«
Euyn nickt, dann zieht er die Brauen zusammen. »Unsere Feinde nennen ihn einen Dämon.«
Das kann ich mir vorstellen.
Euyns Miene verrät, dass er das genauso sieht. Schlecht ist es jedenfalls nicht. So gefürchtet zu sein, dass du für den Feind zur Legende wirst.
Die Mädchen lachen, und Euyn blickt zu ihnen hinüber.
»Kaum zu glauben, dass die beiden gestandene Männer töten können«, sagt er.
Da hat er recht.
Ich habe Sora gefragt, warum der Anführer gestorben ist, nachdem sie ihn geküsst hat, und sie hat mir erklärt, dass sie ein Giftmädchen ist. Eine Mörderin. Ihre Waffe ist die Verführung. Und dass der Lippenstift, den sie im Rabenhorst aufgetragen hat, genug Gift enthält, um drei Männer zu töten. Drei gestandene Männer. Es will mir nicht in den Kopf, dass sie gegen das Gift immun ist und was sie dafür hat durchmachen müssen, und dass der Fürst des Südens das alles von langer Hand geplant hat.
Yusan wird aus den Fugen geraten, wenn alle ihr Schicksal selbst in die Hand nehmen. Und anstatt sich um das Land zu kümmern, hält Joon ein Tuhko-Turnier ab. Um die Menschen abzulenken und sich selbst zu feiern.
Er muss sterben.
»Wirst du ein guter König sein?«, frage ich Euyn noch einmal.
Er stößt einen langen Seufzer aus. »Ich weiß es nicht, Royo. Aber ich hoffe es.«
»Du musst mehr tun als nur hoffen.« Die Worte kommen einfach aus mir heraus, und es scheint, als würden sie in der Luft hängen bleiben. Nie hätte ich mir vorstellen können, mit einem Mitglied des Königshauses so zu sprechen, aber wir haben eine Menge zusammen durchgemacht.
»Ob ein König gut ist oder nicht, hängt für gewöhnlich davon ab, wen man fragt. Aber ich werde versuchen, fair zu sein … wenn ich König werde.«
Ich verstehe, was er meint. Dieser Plan, den wir da haben, ist verdammt schwach, und je näher wir Tamneki kommen, umso mehr drängt die Zeit. Doch morgen werden wir den Fürsten des Ostens auf seinem Landsitz treffen, und er wird mehr Informationen für uns haben. Viel mehr. Auf diese Weise haben wir genug Zeit, uns vorzubereiten – und Sora und Euyn, sich bei ihm einzuschmeicheln. Meine einzige Aufgabe ist es, Aeri zu beschützen. Und das werde ich.
Aber ich würde mich um einiges wohler fühlen, wenn ich mir nicht sicher wäre, dass einer der anderen ein riesiges Geheimnis mit sich herumträgt. Je mehr ich darüber nachdenke, umso überzeugter bin ich, dass jemand die Wächter auf der Rückseite des Lagerhauses eliminiert hat. Zuerst dachte ich, man hätte den Eingang absichtlich unbewacht gelassen, aber kurz bevor ich die Tür eintrat, habe ich am Türpfosten eine Spur gesehen – frisches Blut. Allerdings konnte ich mir darüber keine Gedanken machen, weil Euyn in dieser Sekunde das Signal gegeben hat und es Zeit war, zu töten.
Ich weiß nur, dass es niemand gewesen sein kann, der hier in dieser Kutsche sitzt. Jemand von uns muss Kontakte nach außen haben.
Ich werde herausfinden, wer es ist und was sie wirklich wollen. Und dann werde ich sie ausschalten.

					Kapitel 53 Euyn

					Aseyo in Yusan

				Fürst Dals Villa ist der Inbegriff von Prunk. Sein Anwesen erstreckt sich über viele Morgen Land, wie die aller vier Fürsten, aber der von Tamneki ist der reichste. Und Dal sorgt nur zu gern dafür, dass das niemand vergisst.
Außer Mikail hängen alle staunend an den Kutschenfenstern, als wir uns der gewaltigen Glaskuppel und den Wasserspielen nähern. Dabei ist diese Residenz in Aseyo bescheidener als Dals Stadtsitz.
Ich habe beide oft genug besuchen dürfen. Schließlich war Dal einmal Joons bester Freund.
Es ist eine lange Geschichte voller Liebe und Verrat und, da meine Familie involviert ist, Mord und Totschlag.
Als wir vor dem Eingang vorfahren, kommt der Haushofmeister herausgeeilt und entschuldigt sich tausendmal für die Abwesenheit des Fürsten. Sobald er mich entdeckt, wirft er sich in einer tiefen Verneigung zu Boden. Er hat mich sofort erkannt, aber ich kann mich beim besten Willen nicht an seinen Namen erinnern.
»Bitte untertänigst um Verzeihung, Eure Hoheit«, sagt er. »Der Fürst wird wegen der Vorbereitungen für die Feierlichkeiten in Tamneki aufgehalten. Mir wurde gesagt, ich solle nicht vor morgen mit Gästen rechnen. Und ich wusste nicht, dass Eure Hoheit ebenfalls kommen würden.«
Im Klartext: Dal hat nicht geglaubt, dass ich noch lebe. Der Auftakt zu unserem Besuch könnte schöner sein.
Der Haushofmeister führt uns zu den Gastgemächern. Auf dem Weg durch die luftigen Flure fällt mir auf, dass Dal die Kleidung seiner Hausdienerschaft geändert hat: Sie tragen jetzt grüne statt blaue Uniformen. Davon abgesehen sieht alles noch in etwa so aus wie vor fünf Jahren, als Dals Vater starb und der Sohn seinen Platz einnahm.
Während ein Kammerdiener mir ein Bad einlässt, gehe ich in Mikails Zimmer. Auf keinen Fall will ich mit Hausbediensteten allein bleiben, die auf die Idee kommen könnten, mich wegen des Kopfgelds zu töten. In dieser Villa gibt es zu viele Möglichkeiten, umzukommen, und die meisten haben mit Wasser zu tun.
Als ich in Mikails Zimmer trete, füllt auch dort gerade eine Dienerin die Badewanne.
»Da soll niemand sagen, Dal sei unambitioniert. Das Grün ist eine echte Verbesserung«, sage ich mit Blick auf ihre Kleidung.
Mikail zieht die Augenbrauen hoch. Er liegt entspannt auf dem Bett und blättert in einem Buch. »Denk daran, dass du hier bist, um eine Allianz zu schmieden, die deinen Anspruch sichert. Süffisante Bemerkungen werden nicht hilfreich sein, vor allem nicht bei jemandem, der bekanntermaßen keinerlei Sinn für Humor hat.«
Ich schürze die Lippen.
»Geh baden, Euyn.« Er zeigt auf das Zimmer, das mir zugewiesen wurde, das Zimmer nebenan.
Ich zögere. »Was … was, wenn mich jemand töten will?«
Mikail stöhnt gequält. »Ah, ein Glück. Ich dachte schon, dir wäre deine Paranoia abhandengekommen.«
Es ist keine Paranoia. Mit zwanzigtausend Goldmun ließe sich ein kleiner Fronvertrag abbezahlen, und ein in Lohn und Brot stehender einfacher Mann hätte damit ausgesorgt. Und selbst wenn das Geld nicht wäre, neigen Adelige dazu, einander aus dem Weg zu räumen. Sie könnten mich umbringen, um sich mit Joon gutzustellen. Dal vielleicht nicht, weil er mit meinem Bruder dermaßen verfeindet ist, aber selbst das wäre möglich. Möglich ist alles.
»Bade bei mir«, sagt Mikail. »Wenn du fertig bist, benutze ich dein Bad. Aber beeil dich. Ich will, dass das Wasser noch warm ist.«
Ich gebe es ungern zu, aber es ist mir viel lieber, wenn ich weiß, dass Mikail die Tür zum Bad im Blick hat.
»Es sei denn, du willst die Dienerschaft schockieren und das Bad mit mir teilen.« Seine vollen Lippen formen ein unwiderstehliches Grinsen.
Schockiert wären sie nicht, weil wir beide Männer sind. Das interessiert niemanden. Nein, das Problem sind die Standesunterschiede. Die spielen in Yusan eine größere Rolle als Hautfarbe oder sexuelle Vorlieben. Und während ich in der Hierarchie ganz oben stehe, gehört Mikail zum gemeinen Volk.
Trotzdem ist sein Angebot verlockend. Gerüchte oder Skandale haben mich nie gekümmert, zumindest nicht, wenn es um ihn ging. Mit dem Türknauf in der Hand halte ich inne. Wir reisen schon so lange in der Kutsche und haben keine Zeit mehr zu zweit verbracht, seit wir in Oosant auf unser Zimmer verschwinden konnten. Bei allem, was danach passiert ist, kommt mir diese Wonne wie eine ferne Erinnerung vor. Es ist viel zu lange her, dass ich ihn in mir spüren durfte.
»Heute Nacht, Euyn«, sagt Mikail mit einem mörderischen Lächeln. »Ich habe noch Blut in meinen Poren.«
Vielleicht sollte ich mich dafür schämen, wie sehr ich ihn begehre, dass ich ihm williger zu Diensten bin als jede Kurtisane. Aber all das haben wir hinter uns gelassen. So ist es von Anfang an zwischen uns gewesen – ungezügelte, erniedrigende Lust. Ich werde schon hart, wenn ich in mir nachklingen lasse, wie Mikail »heute Nacht«, gesagt hat.
Ich schüttele den Kopf über mich selbst und gehe ins Badezimmer. Es dampft aus einer großen Wanne. Auf dem duftenden Seifenschaum schwimmen weiße Rosenblütenblätter. Die Kammerdienerin steht mit einem Handtuch und einer Bürste in den Händen bereit. Sie ist bloß ein Mädchen, aber ich schicke sie weg. In den letzten Tagen habe ich ja gelernt, wozu harmlos aussehende Mädchen imstande sind. Besonders Sora.
Aeri allerdings bleibt mir ein Rätsel. Sie ist keine geschulte Auftragsmörderin. Nach dem Blutbad im Lagerhaus hätte sie mit den Nerven am Ende sein sollen. Aber … nicht die Spur. Auch nicht in der Nacht oder am nächsten Tag, als der Schock abgeklungen sein musste. Warum ist sie so ungerührt? Vielleicht hat sie doch schon einmal getötet?
Ich würde ja mit Mikail darüber reden, aber dann hält er mich nur wieder für paranoid. Außerdem ist sie bloß ein Mädchen.
Ich seufze, ziehe mich aus und lasse mich in die Wanne gleiten. Und rede mir ein, dass sich all meine Sorgen im Wasserdampf verflüchtigen werden.
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					Aseyo in Yusan

				Es ist unglaublich hier. Absolut unglaublich. Die Springbrunnen, die Wasserbecken, die niedlichen kleinen Fische. Ich liebe es. Nach den Morden in Oosant waren wir tagelang in der Kutsche zusammengepfercht. Es tut gut, endlich wieder Raum für sich zu haben. Luft zum Atmen. Platz, um sich die Beine zu vertreten.
Ich schlendere durch die kühlen Marmorsäle und bleibe vor der riesigen Glaskuppel in der Mitte der Villa stehen. Darin kreisen exotische bunte Vögel um seltene Baumarten.
Ein einzelner Mann besitzt all das. Was für ein Luxus. Was für ein Leben. Das alles will ich auch. Das alles kann ich haben, wenn ich diese Mission erfülle – ich kann leben wie eine Fürstin.
Mit meinem Ärmel entferne ich die Fingerabdrücke, die ich auf dem Glas hinterlassen habe. Ich bin so froh, dass man mir in Rahway neue Kleider genäht hat. Leider konnten bis zu unserer Abreise nur drei davon fertiggestellt werden, und das gelbe hat jetzt Blutflecken, die sich nicht vollständig haben rauswaschen lassen. Die anderen werden per Kurier in die Hauptstadt geschickt. Ich frage mich, ob ich mir hier welche schneidern lassen kann. Inmitten von all dem Luxus kann ich doch nicht wie eine Almosenempfängerin herumlaufen.
Außerdem muss ich Vater bald eine Nachricht schicken, aber nachdem in Capricia alle so aus der Fassung geraten sind, wird das wohl bis Tamneki warten müssen. Doch dieses ganze Misstrauen war vor dem Lagerhaus, bevor wir füreinander getötet und geblutet haben. Vielleicht haben wir jetzt mehr Vertrauen zueinander.
Wahrscheinlich nicht.
Mama hat gesagt, ich soll niemals einem Mann vertrauen, aber das tue ich. Ich vertraue Royo. Er hat Fehler gemacht, aber wer hat das nicht? Immerhin gesteht er sie offen ein. Sich mit dem, was man falsch gemacht hat, auseinanderzusetzen, ist besser, als nur ein guter Mensch zu sein.
Er ist jetzt an meiner Seite, und gelegentlich ertappe ich ihn dabei, dass er mich anschaut. Ich tue so, als würde ich es nicht bemerken. Trotz all dem Wagemut, all der Stärke und Gewaltbereitschaft ist er im Umgang mit mir beinahe schüchtern. Und dieses Gefühl lässt mein Herz vor Freude hüpfen. Sobald er mir einen Zoll zu nahe kommt, schreckt er einen ganzen Fuß zurück. Also halte ich still und lasse ihn von allein kommen. Er ist wie ein scheues wildes Tier, das ich einfangen und zähmen will.
Das klingt richtig bescheuert.
Tja. Manchmal klingt die Wahrheit eben bescheuert.
»Wir müssen uns fürs Abendessen frisch machen«, sagt Royo.
»Sichern wir nicht gerade die Räumlichkeiten?«, frage ich.
Er verdreht die Augen. Je länger ich sie anschaue, umso schöner werden sie. Bernstein, gesprenkeltes Glas, kristallisierter Honig. Meine sind braun. Einfach nur braun. Aber wenn er mich anschaut, fühlen sie sich anders an, besonders – wie Mikails oder Soras, wie die teuren Juwelen, die Ty trägt.
Im Lagerhaus hatte ich solche Angst um Royo. Nicht nur, als ich das Messer geworfen habe, sondern als die zwei Männer ihn gleichzeitig angriffen. Die Situation war so viel chaotischer als auf dem Schiff. Aber er wurde mit beiden fertig. Den einen hat er mit der Axt erschlagen, dem anderen hat er mit der bloßen Hand das Genick gebrochen. So was habe ich noch nie gesehen. Nein, stimmt nicht, auf dem Sol habe ich gesehen, wie er einem Mann das Genick gebrochen hat.
Ein Ziehen in meinem Unterleib lässt mich innehalten. Oh, wie mich das antörnt.
Sora hat Royos Schulter wieder zusammengenäht, und ich habe mich seither um ihn gekümmert, den Verband gewechselt und dafür gesorgt, dass sich nichts entzündet. Er hat so getan, als würde er es hassen. Aber ich glaube, ich bin auf einem guten Weg, seinen Widerstand zu brechen.
Ich imitiere seinen breitschultrigen Gang.
»Lass das«, sagt er. Aber dann lacht er. Er lacht tatsächlich. Und gute Götter … es klingt unglaublich. Es hallt so klar von dem Glas wider, und die Melodie gibt mir das Gefühl, als könnte ich meinen Schuhen entsteigen und wie die Vögel in der Kuppel herumfliegen.
»Hast du gerade gelacht?« Meine Hand schwingt im Rhythmus unserer Schritte neben seiner her.
Er schüttelt den Kopf, wieder ganz ernst. »Nein.«
»Hmmm … komisch.« Ich kratze mich am Ohr. »Ich habe schon mal jemanden lachen gehört, und ich bin mir ziemlich sicher, dass es sich genau so angehört hat.«
Er blickt mich von der Seite an, die Fassade bröckelt. Seine Züge werden weich, wenn auch nur für einen Moment. Einen halben Moment. Hätte ich geblinzelt, hätte ich es verpasst. Aber ich bin so froh, dass ich es gesehen habe. Royo, wie er wirklich ist, wenn auch nur für den Bruchteil eines Augenblicks, ist das Beste, was ich je erlebt habe.
Aufziehen kann ich ihn allerdings nicht damit. Dann würde er sofort wieder in sein Schneckenhaus kriechen und wer weiß wie lange dort bleiben. Und wir haben nicht mehr so viel Zeit, bis meine Mission beendet ist, und dann weiß ich nicht, was aus uns wird. Aus uns allen.
In dem Moment kommen Mikail und Euyn auf uns zu. Mikail hat seinen üblichen Schlendergang, Euyn wirkt geradezu majestätisch. Sie sind in Abendgarderobe gekleidet, bereit für die Abendtafel.
»Habe ich Royo gerade lachen gehört?«, fragt Mikail.
»Ganz sicher nicht«, sage ich. »Das wäre wirklich ein undenkbarer Vorgang.«
Royo verdreht wieder die Augen, aber seine Lippen zucken verräterisch.
»Wir sind fast in der Hauptstadt. Alles ist möglich«, erwidert Mikail und wirft Euyn einen Blick zu.
Ich versuche, ihn mir vorzustellen – Euyn als König. Die Krone des Drachenherrschers auf seinem Kopf. Es will mir nicht gelingen.
»Warum schaust du mich so an?«, fragt Euyn.
»Oh, entschuldige.« Ich schüttele den Kopf. »Ich habe nur gerade versucht, dich mir mit einer Krone vorzustellen.«
»Den Millenniumskönig.« Royo strafft die Schultern. »Bist du bereit für die Unsterblichkeit?«
Euyn stößt ein Lachen aus und blickt zur Seite. Mikail mustert ihn aufmerksam – sehr aufmerksam. Euyn betrachtet die Vögel in der Kuppel, dann wendet er sich wieder uns zu. Ich bin überrascht, dass er nicht sofort mit Ja geantwortet hat.
»Das werden wir sehen, wenn es in drei Tagen so weit ist«, sagt er.
Götter. Nur noch drei Tage. Drei Tage, bis Dal Sora so nah zum König bringt, dass sie ihn töten kann. Ich wusste es natürlich, aber ich hatte es mir nicht klargemacht. So wenig Zeit. Ein beunruhigendes Gefühl überkommt mich – ich will nicht, dass diese Sache zu Ende geht. Aber ich schüttele es ab, beschließe, das Beste aus der Zeit zu machen, die uns bleibt. Die Wahrheit ist, dass niemand von uns damit rechnen kann, auch nur den morgigen Tag zu erleben. Es ist also wenig sinnvoll, sich über etwas den Kopf zu zerbrechen, das noch Tage entfernt ist.
»Wir wollten vor dem Abendessen die Waffenkammer aufsuchen«, sagt Mikail. »Euyn benötigt mehr Bolzen. Royo, sollen wir dir noch eine Axt besorgen?«
»Da würde ich nicht Nein sagen.« Royo reibt sich die Hände.
»Ich nehme auch eine«, sage ich.
Die drei Männer starren mich auf ihre jeweilige Art ungläubig an.
»War nur Spaß. Aber einen Dolch hätte ich gerne.«
Euyn nickt.
Mikail auch. »Geht klar.«
Die beiden wenden sich zum Gehen, und wir kehren in unsere Suite zurück. Man hat Royo ein eigenes Zimmer gegeben, aber er bleibt bei mir.
Ich habe Royo zum Lachen gebracht. Das ist alles, was für mich heute zählt. Gedanken über morgen mache ich mir morgen.
Ich tänzle durch den Saal.
»Du bist die seltsamste Person, der ich je begegnet bin«, brummt er.
Ich hebe die Hände. »Und was soll ich deiner Meinung nach dagegen tun, Royo?«
»Nichts«, sagt er. Und dann fügt er hinzu: »Ich mag’s.«
Ich stolpere beinahe über meine eigenen Füße und bleibe stehen. Hitze durchströmt mich von den Ohren bis zu den Zehenspitzen und nimmt einen langen Umweg über meine Leistengegend, um sich dort zu sammeln. Ich stehe da und blinzle ihn an.
Er schaut weg, tut so, als hätte er gar nichts gesagt.
Aber ich weiß, dass er es gesagt hat.
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				Soeben haben wir sechs in einem prächtigen Speisesaal unfassbar gut gegessen. Die Adeligen haben nicht viele Tugenden, aber bei der Bewirtung ihrer Gäste lassen sie sich wirklich nicht lumpen. Und weil ein Prinz unter uns ist, war alles doppelt so üppig wie sonst – was etwas heißen will. Es war das köstlichste Mahl, das ich je gegessen habe. Verschwenderisch wie immer, aber unglaublich lecker.
Nach der tagelangen Fahrt waren das heiße Bad und das phantastische Abendessen mehr als willkommen. Ich glaube, wenn ich jetzt noch gut und lange schlafe, hört auch das Zittern in meinen Armen auf. Hoffe ich zumindest.
Unsere Gruppe lachte und scherzte beim Essen, als hätten wir nicht ein ganzes Lagerhaus voller Männer niedergemetzelt und planten nun die Ermordung eines Gottkönigs. Wir konnten das alles für eine Weile vergessen, uns entspannen und die Gesellschaft der anderen genießen. Sogar Royo lächelte, als Mikail eine abstruse Geschichte zum Besten gab, wie ihm einmal eine Seeschlange seinen Dolch gestohlen hatte.
Kurz war ich verwirrt – darüber, dass Royos Gesicht zu einem Lächeln imstande ist, aber auch über eine Gefühlsregung in mir. Erst konnte ich diese Wärme in der Brust nicht einordnen, dann erkannte ich sie wieder: So fühlt sich Familie an. Nur dass es diesmal keine Blutsbande braucht. Die Umstände haben uns zusammengeführt, aber die Geborgenheit ist dieselbe. Danach musste ich mich entschuldigen und die Tischgesellschaft verlassen, weil der Abend für mich verdorben war. Ich weiß besser als jeder andere, dass Familien keinen Bestand haben. Sie enden immer mit Verrat oder schrecklichem Kummer.
Doch diesmal werde ich diejenige sein, die alle anderen verrät. Ich muss an diese Krone kommen, und ich kann Euyn schlecht darum bitten, mir den Schlüssel zur Unsterblichkeit ohne weiteres zu überlassen. In seinem großen Plan wird das Leben eines einfachen Mädchens keine Rolle spielen. Aber selbst wenn es mir gelingt, die Krone zu stehlen, wie in allen Höllen soll ich es damit bis nach Gain zurückschaffen?
Es ist unmöglich.
Ich laufe in meinem Zimmer auf und ab, kralle die Finger in mein Haar, schüttele meine Hände aus. Die Wahrheit ist: Ich habe diese Menschen gern. Wir haben Zeit miteinander verbracht, wir haben Blut zusammen vergossen. Seit der Giftschule habe ich niemanden mehr gerngehabt. Seit ich zusehen musste, wie meine Freundinnen eine nach der anderen starben, ohne dass ich sie retten oder ihnen auch nur helfen konnte – wie gesagt, jede Familie endet mit schrecklichem Kummer. Ich will diesen Menschen nicht weh tun. Aber ich kann meine Schwester nicht einfach fallenlassen. Sie hat nur mich. Ich habe schier Unmögliches ausgehalten. Also kann ich auch diese Selbstmordmission überstehen.
Nur wie?
Wie?
Ich bin nicht klug genug, um das allein durchzuziehen. Ich wünschte, ich könnte mit Daysum reden. Ich wünschte, ich könnte über ihr langes Haar fahren und mich von ihrem vertrauten Geruch trösten lassen. Ich wünschte, ich hätte ihren scharfen Verstand.
Da klopft es leise. Ich erstarre. Wenn es nur Daysum wäre, die da vor der Tür steht!
»Ja?«, frage ich.
»Sora, ich bin’s.«
Es ist nicht Daysum. Natürlich nicht. Seufzend entriegele ich die Tür.
»Ich wollte nur schauen, ob alles in Ordnung ist.« Tys blaue Augen mustern mich prüfend.
»Mir …« Ich will sagen, dass es mir gut geht, doch stattdessen breche ich in Tränen aus.
Ich begreife nicht, warum. Ich habe seit Jahren nicht geweint. Doch jetzt laufen mir heiße Tränen übers Gesicht, und ich bringe nur ein Schluchzen heraus.
Es ist, als wäre plötzlich ein Damm in mir gebrochen. Alles quillt über, von der Angst, die mir in den Knochen sitzt, seit meine Eltern mich verkauft haben, bis zu den Schuldgefühlen wegen der Morde, die ich begangen habe. Dazu das verzweifelte Grübeln, wie ich Daysum retten kann. Wie ich überleben soll. Wie ich mir das bisschen Menschlichkeit bewahren kann, das mir geblieben ist. Dass nichts Gutes je von Dauer sein wird. Warum meine Eltern mich und Daysum nicht geliebt haben.
Ty kommt herein und nimmt mich in den Arm. Die Berührung ist wie ein Schock. Ich versteife mich und warte, was er von mir, von meinem Körper will, doch er … tut nichts. Er hält mich nur im Arm.
Mein ganzer Körper ist angespannt, aber ganz langsam, ganz vorsichtig, lehne ich den Kopf an Tys Schulter.
Er fragt nicht, was los ist, sagt gar nichts. Er hält mich nur ganz fest, während ich weine. So hat mich seit Jahren niemand gehalten. Ich halte sonst Daysum. Gehalten zu werden, ist ein ganz anderes Gefühl. Aber Ty ist der Falsche dafür. So stimmt es nicht.
Ich hole Luft, wische mir übers Gesicht und setze an, einen Schritt zurückzuweichen. Ty lässt los. Seine Arme sinken langsam herab.
»Tut mir leid.« Ich streiche die letzten Tränen weg. Mein Gesicht fühlt sich heiß an, und ich fächle mir mit den Händen Luft zu.
Er runzelt die Stirn. »Was tut dir leid?«
Ich schniefe. »Dass ich geweint habe.«
Er schüttelt den Kopf. »Dafür musst du dich nicht entschuldigen.«
Ich blinzle ungläubig. Seit Capricia herrscht eine Art Waffenstillstand zwischen uns, umso mehr, seit er in Oosant um mein Leben gekämpft hat. Er hat getötet, und ich habe ihm das Blut abgewaschen, ihn verteidigt und seine Wunden genäht. Aber das hier ist kein Zweckbündnis mehr. Das ist Fürsorge.
»Du bist Seoks Sohn«, sage ich. »Wie kannst du so nett zu mir sein?«
»Ich habe dir schon gesagt, ich bin nicht Seok. Und es ist nicht schwer, gut zu Menschen zu sein, die man liebt.« Seine Stimme ist ganz leise geworden. Er räuspert sich, strafft die Schultern und tritt einen Schritt beiseite.
Es dauert einen Moment, bis ich verstehe, was er gesagt hat. »Menschen, die man liebt?«
Er wird blass und schaut auf den glänzenden Fliesenboden. Dabei wippt er leicht vor und zurück. Stünde er nicht zu meiner Rechten, würde ich glauben, ich hätte mich verhört. Und seine Reaktion bestätigt mir, dass ich richtig gehört habe. Tiyung, der zukünftige Fürst von Gain, hat soeben gestanden, dass er mich liebt.
Ty nickt einmal kurz und seufzt. Dann richtet er sich auf. »Ich liebe dich, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe, Sora. Als du mit nur neun Jahren hoch erhobenen Hauptes vor bewaffneten Männern gestanden und versucht hast, Daysum hinter dir zu verstecken. Natürlich hat mich deine Schönheit betört – schließlich bin ich auch nur ein Mensch –, aber wovon ich wirklich hingerissen war, das war deine innere Kraft. Deine Fähigkeit zu lieben ist tiefer als das Westmeer. Du bist ehrlich. Du bist wahrhaftig. Du bist alles.«
Ich schüttele den Kopf. Ich will nicht glauben, was ich da höre. »Aber … das stimmt nicht. Du liebst mich nicht. Du hast mich gehasst. Du hast mich gejagt. Du … du …«
Dann versagt mir die Stimme. Sein Gesichtsausdruck damals, als wir Kinder waren, und an dem Tag auf dem Anwesen von Lord Shan. Das war der Blick, den ich nicht deuten konnte. Tiyung glaubt, mich zu lieben.
Doch das ist nicht möglich. Ich bin die Leibeigene seines Vaters. In der Giftschule hat er mich abschätzig behandelt. Er hat mich durch den Xingchi geschleift.
Mit im Rücken verschränkten Händen tritt Tiyung an das halb geöffnete Fenster. »Als du geflohen bist, sagte mein Vater zu mir: ›Wenn du sie liebst, bring sie mir lebend wieder.‹ Es zerriss mir das Herz, dich in die Sklaverei zurückzubringen. Und Daysum auszupeitschen war noch schlimmer. Ich wusste, dass du mir nie verzeihen würdest, aber ich meldete mich freiwillig dafür, weil es das kleinere von zwei Übeln war. Hätte mein Vater es gemacht, hätte er sie sehr viel schlimmer verletzt.«
Ich schüttele den Kopf. Auch Tiyung hat Daysum verletzt. Die Narben hat sie bis heute. Aber wenn ich zurückdenke … Die Heilerin war überrascht, dass keine inneren Nähte nötig gewesen waren. Sie zog die Augenbrauen in die Höhe, als sie Daysum untersuchte, und ich fragte sie, was los sei, während ich daneben saß und Daysums Hand umklammerte.
»Ich wundere mich nur, das ist alles«, hatte sie gesagt. Und ich fragte nicht weiter, weil ich so verzweifelt und von Schuldgefühlen geplagt war.
Die Wahrheit trifft mich so unvermittelt, dass ich in Stücke springe. Alles, was ich wusste, alles, was ich zu wissen glaubte, war falsch. Und ich weiß nicht, was ich mit diesem Scherbenhaufen, der ich bin, anfangen soll. Also schaue ich nur zu Ty, der an den Fensterrahmen gelehnt in die Nacht hinausstarrt, und betrachte seinen muskulösen Rücken.
»Ich bin in die Königliche Garde eingetreten, um aus Gain wegzukommen und alles, was ich getan hatte, hinter mir zu lassen«, fährt Ty an sein Spiegelbild in der Fensterscheibe gewandt fort. »In dieser Zeit habe ich versucht, dich zu vergessen. Es wäre bestimmt für uns beide besser gewesen. Aber es ging nicht. Es wird nie gehen.«
Ich mache ein paar Schritte auf ihn zu. »Warum nicht?«
Er dreht sich zu mir um. »Weil ich in diesem und in den nächsten hundert Leben nicht ohne dich sein könnte.«
Er sagt das ganz nüchtern – nicht als pathetische Liebeserklärung eines wandernden Schauspielers, sondern als wäre es eine Tatsache, in die er sich fügen muss. Und so ist es irgendwie noch rührender.
Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Und ich weiß nicht, ob ich es wüsste, wenn ich noch zwei Leben lang überlege.
Ich setze dennoch zu einer Antwort an, da zuckt sein Blick wieder zurück. Ich folge ihm und sehe gerade noch, wie eine Gestalt vom Fenster weghuscht. Jemand hat zu uns hereingespäht.
Bei den zehn Höllen, wer war das?

					Kapitel 56 Royo

					Aseyo in Yusan

				Aeri lässt sich der Länge nach auf das Himmelbett fallen und lächelt.
»Das war so ein gutes Abendessen«, sagt sie und streichelt sich den Bauch.
Sie dreht sich zu mir und schaut mich mit diesen Augen an, und ich will sie. Ich kann mich nicht mehr selbst belügen und behaupten, dass es etwas anderes ist. Dieses Prickeln ist nicht der Job. Nicht die Dankbarkeit dafür, dass sie mir die Haut gerettet hat. Ich will ihre langen Beine um meinen Körper spüren. Ich will ihre Lippen schmecken. Ich will ihr dieses grüne Kleid vom Leib reißen. Ich will hören, wie sie meinen Namen stöhnt.
Ich muss verdammt nochmal hier raus.
»Ich drehe noch eine Runde«, sage ich.
Meine Hand zittert ein wenig, als ich mir zwei Wurfmesser in den Anzug stecke. Nichts wie weg hier. Im Ernst, ich muss so schnell wie möglich dieses Zimmer verlassen.
Sie setzt sich im Bett auf. »Soll ich mitkommen?«
»Nein«, raunze ich sie an. Sie bekommt große Augen. Ich korrigiere meinen Ton. »Nur ein kurzer Kontrollgang, bevor wir uns für die Nacht zurückziehen.«
»Oh. Äh … alles klar.« Sie ist verwirrt, und sie hat alles Recht dazu. Jetzt bin ich derjenige, der sich seltsam verhält.
»Verriegle die Tür hinter mir und mach niemandem auf. Ich klopfe dreimal hintereinander, wenn du mich wieder reinlassen sollst.«
Ich warte ihre Erwiderung nicht ab, sondern verlasse fluchtartig das Zimmer und ziehe die Tür hinter mir zu. Dann lehne ich mich von außen dagegen und hole tief Luft. Ich kann sie nicht wollen. Na ja … offenbar kann ich schon, aber ich kann sie nicht haben. Was in allen zehn Höllen mache ich hier also gerade? Ich verliere den Verstand, das ist es, was ich gerade mache.
Ein tiefer Seufzer entfährt meiner Brust. Verdammt.
Ich muss mich auf etwas anderes konzentrieren als darauf, wie weich sich Aeris Haare anfühlen. Auf etwas anderes als ihre makellose Haut und die Rundungen ihrer Hüften und Brüste. Diese langen Beine. Auf etwas, das nichts damit zu tun hat, in dieses Zimmer zurückzugehen und von diesem Bett Gebrauch zu machen.
Einen Kontrollgang. Das ist es, was ich machen muss. In der Villa gibt es überall private Wachen, aber die zählen nicht. Wer weiß, ob die etwas taugen. Und selbst wenn die zwölf Leibwächter, oder wie viele das sind, oberste Liga wären, hätte das in einem Haus voller Mörder ziemlich wenig Gewicht.
Ich linse auf meine Hand, die immer noch auf dem Türknauf liegt – und reiße mich los.
Ich gehe durch den Saal und konzentriere mich auf die Villa. Die Decke ist so hoch oben, als wäre das ein Tempel und nicht das Haus von einem einzigen Mann. Die Böden sind aus weißem Marmor mit blauen Adern, die mich an Wasser erinnern – echtes Wasser, nicht die Brühe im Scheißsol. In der Mitte des Gebäudes befindet sich ein riesiger Glasglobus mit einem Garten. Wer kommt auf die Idee, sich so was mitten ins Haus zu pflanzen? Es sieht hübsch aus, aber da alle Zimmer darum herumgebaut sind, verhindert der Globus jegliche freien Sichtlinien.
Von der hellen Beleuchtung der Glaskugel bekomme ich Kopfschmerzen. Obwohl ich die eigentlich nie ganz losgeworden bin, seit man mir eins übergezogen hat. Arschverdammte Schlägerbande. Sora musste meine Schulter zusammenflicken. Die Wunde schmerzt, aber ich lasse mir nichts anmerken.
Ich gehe am Speisesaal vorbei, wo ich das beste Abendessen meines Lebens gegessen habe. Und es war einer der nettesten Abende, die ich je hatte. Sora und Ty sind als Erste vom Tisch aufgestanden, dann wollte Aeri aufs Zimmer und ich bin mitgegangen. Ich hätte schon noch mehr essen können. Ich frage mich, ob von den Leckereien noch was übrig ist. Mein Mund braucht etwas zu tun. Etwas anderes, als ich gerade mit ihm tun will.
Mikail und Euyn sitzen noch an der Tafel. Teller mit Früchten, Hunderten kleinen Küchlein, Pralinen, Bonbons und reichlich Schaumwein stehen den Gästen zur freien Verfügung. Ein Zuckerhaus würde ein Vermögen für all die Dinge verlangen, die hier einfach so auf dem Tisch verteilt sind.
»Alles in Ordnung, Royo?«, fragt Mikail. Er sitzt ein Stück entfernt am anderen Ende der Tafel.
»Alles bestens«, antworte ich.
»Wo ist Aeri?« Euyn zieht eine Augenbraue hoch, dann nippt er an einem geriffelten Weinglas. Er sieht ein wenig gerötet aus. Wahrscheinlich zu viel Wein.
»Sie macht sich gerade bettfertig.«
»War ja auch eine lange Reise.« Mikail entspannt sich auf seinem Stuhl und sieht mehr wie ein König aus als Euyn. Er mustert mich, und ich habe das Gefühl, mich erklären zu müssen. Warum, weiß ich nicht.
»Ich mache noch einen Kontrollgang«, sage ich.
Er nickt.
Seit dem Kampf im Lagerhaus vertraue ich ihm ein bisschen mehr. Aber auf keinen Fall ganz. Ganz kann ich niemandem vertrauen – nicht mal Aeri.
Das muss ich mir immer wieder ins Gedächtnis rufen.
Ich schnappe mir ein Törtchen und setze meinen Rundgang fort. Draußen ist es wärmer als in der Villa, und der Himmel ist an diesem Abend bewölkt. Etwas liegt in der Luft. Etwas, das bewirkt, dass sich mir die Armhärchen aufstellen. Der Regen kann es nicht sein. Der Monsunmond steht kurz bevor, und der damit einhergehende Dauerregen wird in wenigen Tagen einsetzen, aber das sollte nicht vor der Tausendjahrfeier der Fall sein. Und wer weiß, wie es danach in Yusan aussieht.
Wer weiß, was dann mit Aeri ist. Nein. Ich weiß, was dann ist: In drei Tagen werden wir getrennte Wege gehen.
Ich schiebe mir das Törtchen in den Mund.
Nur noch drei Tage bis zu den Feierlichkeiten. Noch drei Tage, dann werde ich das Geld bekommen, um Hwan zu befreien. Ich werde nach Umbra zurückkehren und … ja, was dann? Ich weiß nicht, was dann. Ich habe nie weiter gedacht als bis zu dem Tag, an dem ich ihn aus Salis freikaufe, weil mir selbst das unerreichbar schien.
Hwan wird nichts mit mir zu tun haben wollen – zum Henker, natürlich nicht. Ich würde mit dem Mann, der den Mord an meiner Tochter zugelassen hat, auch nichts zu tun haben wollen. Dem Mann, der ihn verschuldet hat. Aber falls ich den Bonus von Aeri bekomme, kann ich ihm die Hälfte davon abgeben. Das sollte ihm irgendwo einen Neuanfang ermöglichen. Und mit den anderen fünfundzwanzigtausend werde auch ich neu anfangen. Aber …
Ich frage mich, wo Aeri hingehen wird. Was sie vorhat.
Verdammt, was macht es schon aus?
Warum versuche ich, mir eine Zukunft mit ihr vorzustellen, wenn es keine Zukunft gibt? Ich werde das nicht noch mal durchmachen. Ausgeschlossen, dass ich noch mal eine Frau an mich heranlasse, schon gar nicht eine wie Aeri. So seltsam sie auch ist, sie ist so unschuldig wie frisch gefallener Schnee. Ich würde sie nur schmutzig machen. Die Wahrheit ist, ich bin ihrer nicht würdig.
Ich halte inne und atme tief ein, als mir das klar wird. Ich bin keiner guten Frau würdig.
Und diese Wahrheit galt schon immer.
Bei Lora war ich zu jung und hoffnungsvoll, um es mir einzugestehen, da glaubte ich noch, ich könnte mich verändern, etwas aus mir machen. Aber ich habe nichts außer meinen Muskeln. Blut vergießen ist alles, was ich kann. So ein Mann ist nichts für jemanden wie Aeri. Früher oder später wird ihr das klar werden. Vielleicht, wenn wir mit dieser Mission erfolgreich sind und Hwan befreien, vielleicht habe ich dann genug übrig, um …
Ach was. Für sie ist es besser, wenn ich sie aus meinen Gedanken verbanne. Wenn ich sonst schon nicht viel für sie tun kann, das kann ich.
Und das werde ich.
Wolken haben sich vor den hellen Mond geschoben, und ich muss mich auf den Weg konzentrieren. Mein Verstand ist schon damit ausgelastet, zu verhindern, dass ich in diese verfluchten Wasserbecken falle, die überall auf dem schicken Anwesen herumplätschern. Ich komme langsamer vorwärts, als ich es gewohnt bin. Das Tosen der Springbrunnen macht es unmöglich, in die Nacht zu lauschen. Es gibt ein paar Öllampen, aber durch die Wasserschleier sind sie nur schwer zu erkennen. Als wäre das gesamte Gelände extra so gestaltet worden, dass Mörder und Spione hier unbemerkt ihr Unwesen treiben können. Vielleicht glaubt dieser Fürst wirklich, dass niemand ihn kriegen kann. Wer weiß. Ich jedenfalls würde in so einer Umgebung nicht wohnen wollen.
Ich habe die Hälfte meines Rundgangs geschafft, als mich ein seltsames Gefühl beschleicht. Irgendwas stimmt nicht. Hat sich da vorne etwas bewegt? Ich nehme meine Kampfhaltung ein, die Hand am Dolch. Es könnte auch nur eine Wache sein, die hier patrouilliert. Hoffentlich bringt mich keiner von diesen Trotteln aus Versehen um.
Ich lausche angestrengt, aber es ist unmöglich, über diese verdammten Fontänen hinweg irgendwas zu hören. Ich will gerade weitergehen, als schnelle Schritte auf mich zukommen. Ich kann nicht erkennen, um wen es sich handelt, da Wasserschleier meine Sicht behindern. Ich schnappe mir den Wurfdolch, bereit, ihn einzusetzen, halte aber noch rechtzeitig inne.
Es ist Sora.
Was zum Henker …?
Wie versteinert stehen wir da und starren uns an. Da erhebt sich ein markerschütternder Schrei über das Tosen der Fontänen.
Der Schrei eines Sterbenden.

					Kapitel 57 Mikail

					Aseyo in Yusan

				Diese Villa ist wirklich ein bisschen übertrieben. Sie wurde der Hauptstadt nachempfunden – überall viel zu viel Wasser –, aber dann ist Dal nach dem Tod seines Vaters noch weiter gegangen und hat hinter dem Haus lauter zusätzliche Springbrunnen und Wasserfälle bauen lassen. Ich bin schon einmal hier gewesen, um ihn zu beschatten, aber nie als sein Gast. Und nie mit Euyn unter mir.
»Bitte, Mikail.« Er krallt sich in das seidene Laken und bebt vor Verlangen. »Bitte.«
Ich lasse ihn gnadenlos zappeln, schon seit die anderen den Speisesaal verlassen haben. Als Royo auf seiner Patrouille vorbeikam, musste er sich schnell von den Knien erheben. Aber seit wir hier im Schlafzimmer sind, bin ich wirklich grausam. Mein Rücken ist verheilt, also schmälert nichts meine Lust, wenn er sich unter mir windet. Ich weiß, wie sehr das Warten ihn quält – einen Prinzen, der es immer gewohnt war, beim ersten Fingerschnipsen alles zu bekommen –, und genau deshalb lasse ich ihn warten. Damit er sich erniedrigt. Damit er nur noch Verlangen ist – kein Prinz, kein Thronanwärter, bloß irgendjemand, den seine Lust überwältigt.
Wir sind beide knüppelhart, und ich bin kurz davor, ihm zu geben, was er will. Ich spiele mit ihm, berühre seine Schenkel.
»Betteln sollst du«, flüstere ich ihm ins Ohr.
Euyn macht den Mund auf – und von irgendwo draußen ertönt ein Schrei.
Wir springen beide auf und greifen nach unseren Waffen. Dann ziehen wir uns schnell etwas über.
Das nenne ich mal schlechtes Timing.
Augenblicke später sprinten wir nach draußen, ich mit dem Schwert und Euyn mit seiner Armbrust. Wir geben einander Deckung, halten Ausschau und suchen nach der Ursache für den Lärm. Aber wir kommen zu spät. Es sind schon alle versammelt. Sora, Ty, Aeri und Royo stehen im Halbkreis. Ihnen gegenüber zwei Hauswachen des Fürsten, die ihre Schwerter gezogen haben, sie aber hängen lassen. Alle schauen starr und stumm vor sich auf den Boden. Ich werfe Euyn einen Blick zu. Das kann nichts Gutes bedeuten.
Der Mond beleuchtet die Szene, die alle Anwesenden betrachten. Ein Mann liegt bäuchlings auf dem Boden, und ein Wurfmesser ragt ihm aus dem halb aufgeschlitzten Hals. Er trägt eine schwarze Kluft, die mir nur allzu vertraut ist.
Die Uniform der Palast-Assassinen.

					Kapitel 58 Euyn

					Aseyo in Yusan

				Mich fröstelt in der lauen Nachtluft. Was hatte ein Palast-Assassine hier zu suchen? Auf wen war er angesetzt? Vermutlich auf mich, aber der Palast sollte gar nicht wissen, dass ich noch lebe. Außerdem dürfte ein Palast-Assassine eigentlich nicht so schlimm versagen.
Plötzlich lassen Gasleuchten den Garten wie am helllichten Tag erstrahlen. Es gibt hier so viele Wasserspiele – Dal muss noch neue hinzugebaut haben. Seine Wachen durchsuchen die Umgebung, aber es ist längst zu spät. Ich weiß nicht, wozu das gut sein soll: nach einem Mörder auszuschwärmen, der wahrscheinlich direkt vor ihrer Nase steht.
Mikail hockt sich neben den Toten und betrachtet die Wunde. Er zieht dem Mann das Messer aus dem Hals, wendet es hin und her.
»Royo, ist das nicht eins von deinen?« Er wäscht in einem Brunnen das Blut ab und dreht den Griff nach vorn.
Das würde Sinn ergeben – Royo war auf Patrouille und hätte den Mann entdecken können. Ich frage mich nur, wie er es geschafft haben soll, einem Palast-Assassinen zuvorzukommen. Diese schwarze Kluft tragen nur die besten Mörder von Yusan – man nennt sie auch die Schatten. Wenn Schatten nicht nur töten, sondern auch lügen und manipulieren können, werden sie Spione. Und deren Oberster ist der Mann, den ich liebe.
Mikail lässt Royo Zeit, sich den Messergriff anzuschauen.
Royo runzelt die Stirn. »Na ja, alle Messer sind wohl irgendwie ähnlich, aber ich war’s nicht.«
»Was soll das heißen?«, frage ich.
»Ich hab niemanden umgebracht.« Aus der Stirnfalte wird eine tiefe Furche. Royos misstrauischer Blick wandert zum Leichnam und wieder zur Gruppe. Er meint es ehrlich – er ist es nicht gewesen. »Sora kam mir entgegengerannt, und dann hat jemand geschrien.«
Alle drehen sich zu Sora um. Sie blinzelt. »Ich habe mit Ty geredet, und da war jemand vor meinem Fenster. Ich wollte wissen, wer, habe draußen aber nur Royo gefunden, und dann habe ich den Schrei gehört.«
»Du hast jemanden rumschleichen sehen und bist alleine rausgerannt?«, fragt Aeri.
»Ich bin ihr gefolgt«, sagt Tiyung.
»Und wo wart ihr zwei?«, fragt Royo.
Ich begreife nicht gleich, dass er Mikail und mich meint. Dass er ernsthaft glaubt, es könnte einer von uns gewesen sein. Ich schaue zu Mikail, aber er wirkt unbeeindruckt.
»Im Speisesaal hast du uns ja gesehen, und dann waren wir in meinem Zimmer«, antwortet Mikail und wendet sich Aeri zu. »Wo bist du gewesen?«
»Sie hatte sich in unserem Zimmer eingeschlossen.« Royo klingt gereizt und stellt sich schützend vor Aeri. Sie nickt nur.
Alle anderen wechseln Blicke. Mikail reibt sich die Stirn. »Okay, also, um das mal zusammenzufassen: Hier liegt ein mausetoter Palast-Assassine, und von uns will’s keiner gewesen sein? Ist das korrekt?«
Alle schweigen.
Mikail schaut sich nach den Hauswachen um. Es sind offenbar ziemlich einfach gestrickte Menschen. Fürsten haben eine Leibgarde, aber auch Aufpasser für ihre Residenzen. Wer weniger begabt ist, den teilen sie als Hauswache ein. Von diesen beiden sind sicher keine Wunder zu erwarten.
»Was habt ihr gesehen?«, fragt Mikail sie, die Hand noch immer am Schwertgriff.
»Nichts. Wir sind rausgekommen, weil jemand geschrien hat.«
Wie gesagt.
Mikail seufzt. »War ja klar.«
»Moment. Wer hat geschrien?«, fragt Ty.
Ty hat ein Talent dafür, gute Fragen zu stellen. Wir warten gespannt auf die Antwort der Wachen.
»Der da, schätze ich«, sagt der eine und zeigt auf den Leichnam. »Es war eine Männerstimme.«
Ich schüttele den Kopf. Der Assassine hätte höchstens aufgeschrien, wenn er das Messer hätte kommen sehen. Wenn jemand ihn frontal angegriffen hätte. Seine Verletzung würde durchaus dazu passen, aber von den sechs Mördern, die um ihn herumstehen, will keiner etwas getan oder gesehen haben. Keiner hat Blut an den Händen. Also lügt hier jemand und verwischt seine Spuren.
»War der hinter dir her?«, fragt Sora mich.
Ich atme tief ein. »Das steht zu vermuten.«
Mikail schüttelt den Kopf. »Wohl kaum.«
Alle drehen sich nach ihm um.
»Warum nicht?«, fragt Royo.
Mikail schaut sich um. »Ein Palast-Assassine hätte sein Ziel nicht verfehlt. Er war wegen etwas anderem hier.«
»Du meinst, er wollte einen von uns töten?« Sora sieht besonders bleich aus.
»Nein.« Mikail blickt einem nach dem anderen in die Augen. »Er wollte mit jemandem reden.«
Es ist eine heftige Anschuldigung, die schwer auf der Gruppe lastet. Mikail behauptet unverhohlen, dass jemand zu einem Assassinen des Königs Kontakt hält und versucht, es vor uns zu verheimlichen. Dass jemand alle anderen hintergeht und jetzt den Mann getötet hat, mit dem er zusammenarbeitet.
»Nicht etwa mit dir? Dem Meisterspion des Königs?« Royo reckt das Kinn in Mikails Richtung.
»Es könnte wohl jeder von uns sein. Bringt ihn rein, damit wir ihn durchsuchen können«, sagt Mikail zu den Wachen.
Wir gehen zur Villa zurück.
»Er wird nichts bei sich haben«, flüstere ich ihm zu.
Er zuckt mit den Schultern. »Natürlich nicht, aber das ist besser, als sich hier zwischen den verdammten Springbrunnen herumzustreiten.«
Er wirkt so gleichmütig, dass ich mich einen Augenblick, nur einen Wimpernschlag lang frage, ob er es tatsächlich getan hat. Schließlich ist er der Meisterspion des Königs. Als solcher sollte er meinem Bruder die Treue halten. Und er kennt sämtliche Palast-Assassinen. Vielleicht arbeitet er für Joon und treibt ein doppeltes Spiel mit mir.
Aber nein, Mikail war mit mir im Bett, als es passiert ist. Er kann es nicht gewesen sein.
Es sei denn, er hat jemand anderen mit diesem Mord beauftragt. Dann wären zwei von uns – sagen wir, er und Sora – miteinander verschworen. Aber wozu? Nein. Das ist Unsinn. Er hat sein Leben für mich riskiert, und das mehr als einmal. Er kann nicht wollen, dass ich sterbe.
Wir kommen an einem weiteren Wasserspiel vorbei, und mit den kalten Tropfen aus der Fontäne trifft mich ein weiterer Gedanke: Vielleicht geht es ihm nur darum, mich lebend zurückzubringen.
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				Wieder versammeln wir uns zu sechst um einen Tisch, doch diesmal liegt eine Leiche darauf. Wir sind in der Wildkammer, nicht in dem prunkvollen Speisesaal. Das heißt, wir sind hier von Tod umgeben. Von den Dachbalken hängen aufgebrochene, gehäutete Tiere. Überall liegen Messer bereit. Die Luft ist schwer von letzten Atemzügen und Blutgeruch.
Vermutlich schaue ich mich nur so genau um, damit ich nicht zum Tisch sehen muss.
Der Assassine war in unserem Alter, Anfang zwanzig, und jetzt ist er tot, mit einer hässlichen Wunde im Hals. Die Wachen haben ihn auf ein Laken gelegt, und Mikail hat ihn ausgezogen.
Seit Mikail jemanden oder vielmehr jeden von uns bezichtigt hat, heimlich mit einem Palast-Assassinen in Kontakt zu stehen, ist die Stimmung ohnehin angespannt. Aber mit ansehen zu müssen, wie der Mann ausgezogen wird, war unerträglich. Alle haben hie und da leise aufgestöhnt, doch für mich ist es besonders schlimm. Ich weiß nicht, wer der Mann war oder warum er uns bespitzelt hat, aber ich weiß nur zu gut, dass man mit mir genauso umgegangen wäre, wenn ich bei einem meiner Aufträge erwischt und getötet worden wäre. Man hätte mich in eine Kammer geschleift, ausgezogen und zur Begutachtung aufgebahrt. Keine Würde, nicht einmal im Tod. Dabei sollen wir doch die Toten achten.
Wir untersuchen ihn, finden aber nichts. Das wundert mich nicht – bei mir wäre auch nichts zu finden.
»Das verstehe ich nicht. Woher wisst ihr, dass er ein Palast-Assassine war und nicht einer von Dals Männern oder jemand ganz anderes?«, frage ich.
»Weil Palast-Assassinen eine schwarze Kluft tragen, wenn sie auf Mission sind«, sagt Euyn.
Wie seltsam – Kleidervorschriften für Mord. Andererseits trifft das auch auf mich zu. Meine Ausrüstung sind elegante Roben, Parfüm und giftiger Lippenstift.
»Könnte nicht jeder ein schwarzes Hemd und eine schwarze Hose angezogen haben?«, fragt Royo.
»Natürlich, aber nicht solche.« Mikail deutet auf die Kleidung des Mannes, die neben der Leiche liegt. »Der Schnitt der Hose und diese Paspel am Hemd sind einzigartig. Außerdem sind die Sachen teilweise mit Stahldrahtgewebe verstärkt. Das ist nicht gerade üblich.«
»Aber was hatte ein Palast-Assassine vor meinem Fenster zu suchen?«, frage ich. »Und warum ist er weggerannt?«
»Das sind die Fragen, die wir beantworten müssen.« Mikail verschränkt die Arme und blickt mir direkt in die Augen.
Wir schauen uns alle an. Niemand spricht.
»Ich … In Oosant war mir, als hätte ich jemanden gesehen«, beginnt Ty. »In schwarzer Kleidung.«
Alle fahren zu ihm herum. Ich muss mich zusammenreißen, mir nicht die Haare zu raufen. Erst verliert er kein Wort darüber, und dann sagt er es ausgerechnet jetzt, wo das gegenseitige Misstrauen auf dem Höhepunkt angelangt ist. Als würde er wollen, dass ihm die anderen an den Kragen gehen.
»Warum hast du da nichts gesagt?«, fragt Aeri.
Aber er wendet sich mir zu, um zu antworten. »Ich weiß es nicht. Ich dachte, ich bilde es mir vielleicht nur ein. Niemand sonst hat etwas gesagt, und es ging alles so schnell, und es passierte so viel auf einmal, dass ich dachte, ich hätte vielleicht nur einen Schatten gesehen.«
»Was hast du denn gesehen?«, fragt Mikail mit flammendem Blick. »Beschreibe es genau.«
Ty fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Ich hatte den Eindruck, dass jemand auf dem Dach des Gebäudes neben dem Lagerhaus stand.«
»Wann?«, fragt Mikail.
»Als wir aufbrachen. Nachdem wir das Feuer gelegt hatten, schaute ich zurück und sah aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Als ich noch mal hinschaute, war niemand mehr da.«
Fassungsloses Schweigen. Wie kann uns in Oosant ein Assassine beobachtet haben?
»Götter in der Höhe«, sagt Euyn.
»In Oosant«, murmelt Mikail.
»Ich habe es mir vielleicht auch nur eingebildet«, hält Ty dagegen.
Alle sehen ihn argwöhnisch an. Er versucht, die Sache herunterzuspielen, aber mit einem toten Assassinen im Raum ist es unwahrscheinlich, dass er lediglich einen Schatten gesehen hat.
»Vielleicht hat dein Vater ihn geschickt«, sagt Aeri.
Sie wirft die Vermutung so beiläufig ein. Aber es ist ein knallharter Vorwurf. Instinktiv will ich Ty in Schutz nehmen, doch da ich Seok kenne, kann ich diese Möglichkeit nicht ausschließen.
Ty wird rot. »Warum sollte er das tun?«
»Vielleicht steckt er mit dem König unter einer Decke«, erwidert sie. »Oder vielleicht wollte er dich bewachen und schützen lassen. Was weiß ich. Ich rate nur!«
Ty ist der einzige Erbe des Fürsten, und Seok liegt natürlich daran, dass er überlebt. Allerdings untersteht ein Palast-Assassine dem König. Wobei – das gilt genauso für Mikail. Bei allen zehn Höllen. Es hätte jeder von ihnen sein können. Bis auf Royo, dem ich gerade gegenüberstand, als der Schrei ertönte.
»Woher kommst du, Aeri?«, fragt Ty in barschem Ton.
Sie blinzelt und wirkt leicht gekränkt. »Saylee.«
Das ist eine Stadt im Nordosten – nicht weit von Inigo, wo ich geboren bin. Das passt. Sie hat helle Haut, wie Royo und ich.
Royo sieht sie aus schmalen Augen an. »Warum warst du dann in Umbra?«
»Ich stamme aus Saylee. In den letzten sieben Jahren habe ich in Pyong gelebt.«
Pyong liegt südwestlich von Umbra, an den Ausläufern des Khatakan-Gebirges. Ich habe alle Orte an der Grenze zu Khitan auswendig gelernt.
»In Pyong gibt es das größte Juwelenviertel Yusans«, sagt Mikail. »Dort habe ich sie beim Diebstahl eines Diamanten im Wert von 50000 Mun beobachtet, was mir gezeigt hat, dass sie den Job machen kann.«
»Wenn du sie dabei erwischt hast, warum bist du dann so sicher, dass sie es kann?«, fragt Ty.
»Weil sie nicht wusste, dass sie beobachtet wurde. Ich war dort, um jemand anderen zu bespitzeln, und habe sie zufällig gesehen.«
Ein sonderbarer Zufall, finde ich. Und dazu noch Aeris unerklärtes Verschwinden in Capricia. Sie sagte, sie habe eine Nachricht an ihren Vater geschickt, aber vielleicht hat sie sich ja mit dem Assassinen getroffen. Was, wenn er uns von Anfang an gefolgt ist?
Doch warum sollte sie den Mann töten, wenn er ihr Beschützer war? Das ergibt keinen Sinn.
»So, so, wir verdächtigen uns jetzt alle gegenseitig, ja?« Aeri hebt eine Augenbraue. »Das war’s mit Friede, Freude, Eierkuchen?«
Niemand antwortet ihr.
»Ich glaube, wir reden zu wenig über diesen Typen hier.« Royo wedelt mit seiner vernarbten Hand in Mikails ungefähre Richtung. »Immerhin spioniert der für eben den König, den wir vom Thron stoßen wollen, und hat all das hier organisiert.«
Die Gruppe schaut Mikail an, der nur mit den Schultern zuckt. »Klar, reden wir über mich, wenn ihr wollt. Aber ich war mit Euyn zusammen, als wir den Schrei gehört haben. Abgesehen davon wäre ich nicht so ungeschickt, meinem Opfer Zeit zum Schreien zu geben.«
Wir nicken alle, und mir wird das Herz schwer.
Also stehen wir wieder bei null: Es war keiner von uns. Und das war vielleicht der Sinn der Sache.
»Könnte der Fürst des Ostens uns eine Falle gestellt haben?«, werfe ich ein.
»Dal?«, fragt Euyn nach.
»Er ist der Einzige, der weiß, dass wir hier sind.« Ich denke laut nach. »Und praktischerweise konnte er heute Abend nicht kommen.«
»Warum sollte er das tun?«, fragt Royo.
»Um uns in diese Lage zu bringen.« Ich deute in die Runde. »Um Zweifel zu säen, damit wir untereinander auf Abstand gehen. Oder um herauszufinden, wem unsere Loyalitäten gelten. Ich bin sicher, dass die Kammerdiener draußen lauschen. Wahrscheinlich berichten sie alles weiter, was wir seit unserer Ankunft getan haben.«
Alle schauen sich um. Aeri macht große Augen. Ty holt tief Luft – er weiß schließlich nur zu gut, dass Fürsten zu allem imstande sind. Royo linst immer noch argwöhnisch zu Mikail, der sich ungerührt gibt. Euyn und ich scheinen die Einzigen zu sein, die sich aktiv bemühen, dahinterzukommen, wer der Mann war und warum er erstochen wurde.
»Vermutlich erfahren wir morgen mehr, wenn wir sehen, wie Dal sich verhält«, sagt Euyn.
Mikail nickt. »Ich befehle den Bediensteten, die Leiche zu verbrennen und die Asche zu begraben.«
Euyn wirft ihm von der Seite einen Blick zu. Es muss wohl sein, aber wenn der Leichnam verbrannt wird, kann auch niemand anderer den Assassinen untersuchen. Und die Asche zu begraben war auch immer Seoks Mittel der Wahl.
Unwillkürlich frage ich mich, ob die Verbindung zwischen Seok und Mikail über die Beteiligung an diesem Komplott hinausgeht.
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				Es war ein spannungsgeladener Tag. Alle sind paarweise für sich geblieben – Sora und Tiyung, Aeri und Royo, Euyn und ich. Aber für das Abendessen mit dem Fürsten haben wir uns alle im Speisesaal versammelt.
Royo wirkt reichlich unglücklich in seinem neuen Anzug. Aeri trägt ein blaues Kleid, das wie Wasser schimmert – ich wette, das hat sie heute erst machen lassen. Auch Sora trägt eine prachtvolle Robe, diesmal in gelb. Ihr langes Haar ist über einer Schulter zusammengeschlungen und mit Edelsteinen besteckt. Ty trägt seine standesgemäße Jacke, aber ohne den dämlichen Hut, und Euyn sieht in seiner königsroten Jacke wie immer tadellos aus. Königsrote Stoffe dürfen nur für Angehörige des Königshauses hergestellt und von ihnen getragen werden. Ich musste nach Euyns Verbannung einige seiner Sachen aus dem Qali-Palast herausschmuggeln, falls er jemals zurückkehren sollte, und habe sie mitgebracht.
Wir setzen uns – Euyn am Kopf der Tafel. Zwar ist Dal der Hausherr, aber als Prinz hat Euyn den höheren Rang inne. Selbst wenn er offiziell tot ist. Der Platz zu seiner Rechten ist leer; er ist für den Fürsten vorgesehen. Ich sitze links von Euyn. Es stehen schon Banchan auf dem Tisch, aber mit dem Auftragen des Hauptgangs wartet die Küche noch bis zur Ankunft des Hausherrn. Der Haushofmeister hat uns gebeten, mit den würzigen Beilagen anzufangen, da sich der Fürst offenbar verspäte, aber niemand scheint viel Appetit zu haben.
Anders als am Vorabend lassen wir uns schweigend von den Bediensteten umsorgen. Es gibt kein Gelächter, keine guten Geschichten. Nur Misstrauen.
Zehn Minuten vergehen, dann zwanzig, und die Nervosität an der Tafel steigt. Hier geht es nicht mehr darum, uns ein wenig warten zu lassen, sondern es muss etwas passiert sein.
Nach dreißig Minuten eilt ein Bote in den Saal. Alle schauen zu, wie er sich vor Euyn auf den Boden wirft und ihm dann auf Knien ein silbernes Tablett hinhält. Darauf liegt eine einzige Karte. Ohne Zweifel eine Nachricht von Dal.
Euyn greift nach der Karte und liest. Er erstarrt, dann wirft er das Stück Papier auf die festlich gedeckte Tafel.
Ihr Sterne, was ist da los? Unwillkürlich lege ich die Hand an den Schwertgriff.
Alle warten schweigend. Euyn hat die Hand vor den Mund gehoben. Er zerrt so an seinem Bart, dass es beim Zuschauen weh tut. Ich nehme die Karte und lese. Sie ist nicht von Dal, sondern von seinem zweiten Haushofmeister in Tamneki.
Als ich die Nachricht begreife, fühlt es sich an, als würde ich noch einmal in Fallow in den Tunnel geworfen: Ich weiß nicht, wie wir überleben sollen, was gerade passiert ist und was uns noch bevorsteht. Aber diesmal wartet eine ganze Gruppe auf meine Anweisungen.
Ich räuspere mich. »Der Fürst des Ostens ist tot.«
Rings um die Tafel sind unterdrückte Schreie zu hören. Royo zerbricht aus Versehen seinen Weinkelch.
»Wie ist es passiert?«, fragt Euyn den Boten.
»Er hatte zu Hause einen Herzinfarkt, Eure Hoheit«, antwortet er. »Sein Leichnam ist soeben gefunden worden. Die Nachricht wurde per Adlerpost übermittelt.«
Von wegen Herzinfarkt. Oft wird ein Tod durch Strangulation für einen Herzinfarkt gehalten, wenn niemand allzu genau hinschaut. Ich würde ja Sora verdächtigen, aber eine Reise nach Tamneki und zurück dauert sechzehn Gongs. Dazu hätte sie nicht die Zeit gehabt, denn ich habe sie heute Morgen gesehen. Wer Dal getötet hat, werde ich erst noch herausfinden müssen, aber von wem der Befehl stammt, weiß ich. Joon hatte den Fürsten schon länger zum Abschuss freigegeben. Sein Tod ist also keine große Überraschung, nur der Zeitpunkt ist denkbar ungünstig. Ich muss schnellstens in Qali Bericht erstatten, sonst sind wir alle verloren.
Euyn winkt dem Boten, sich zu entfernen, und schickt die Bediensteten fort. Sicher lauern dennoch Spione im Haus, aber das macht nichts. Der Fürst wusste von unseren Plänen.
»Was machen wir jetzt?«, fragt Sora leise.
Fast gleichzeitig fragt Aeri: »Sollen wir aufgeben?«
Es wird wieder still im Saal, denn jeder erwägt stumm, welche Möglichkeiten uns bleiben. Ich schaue von einem zum Nächsten.
»Ich kann mir nicht vorstellen, wie es weitergehen soll«, sagt Ty.
Euyn streicht sich über den Bart. »Ich auch nicht.«
»Vielleicht ein anderes Mal …« Sora zwirbelt wieder und wieder ihr Haar. Normalerweise spielt sie nicht an sich herum, so dass ich glaube, dass sie damit das Zittern ihrer Arme verbirgt. Sora erwähnt es nie, aber mir ist es aufgefallen. Genauso, wie mir aufgefallen ist, dass Aeri heute müde statt aufgekratzt wirkt.
»Oder mit einem anderen Plan …«, sagt Aeri. »Mit dem hier kommen wir nicht weiter.«
Nein. Jetzt wollen sie kneifen, aber wir sind zu weit gekommen, um noch einen Rückzieher zu machen. Euyn wird hier in Yusan nicht lange überleben, und ich kann ihn nicht einfach wieder in Fallow absetzen. Ihn drei Jahre lang aus der Ferne im Auge zu behalten, war nicht gerade leicht – und noch schwerer war es, jeden Tag damit zu leben, dass er dort sterben könnte. Ich habe zu lange daran gearbeitet und zu viel auf diesen Plan gesetzt, als dass wir uns von dem Tod eines einzigen Mannes abschrecken lassen dürfen.
»Alles bleibt wie gehabt«, bestimme ich laut genug, um den Rest zu übertönen. »Wir müssen nur einen anderen Weg finden, Sora dem König vorzustellen. Der Fürst des Nordens wird auch zu der Feier kommen. Also nehmen wir ihn.«
Euyn rümpft die Nase. »Bay Chin ist siebzig.«
»Und seit wann hindert das Alter mächtige Männer daran, junge Kurtisanen zu haben?«, frage ich.
Euyn senkt den Blick. Er weiß, dass ich recht habe.
»Steht Fürst Bay Chin auf unserer Seite?«, fragt Royo.
»Er hält sich raus«, lüge ich. »Aber er hat sicher nichts dagegen, einer schönen Frau vorgestellt zu werden. Er muss ja nicht wissen, dass er damit unseren Zwecken dient.«
Bay Chin hat sich ausgebeten, nie als treibende Kraft hinter dem ganzen Plan benannt zu werden, und daran halte ich mich. Selbst Fürst Rune hält ihn für unbeteiligt. Nach allem, was vor elf Jahren passiert ist, kann man es Bay Chin nicht verdenken. Aber uns bleibt jetzt keine Wahl mehr.
Wieder senkt sich Schweigen über die Runde. Alle scheinen zu überlegen, wie sie sich herauswinden können. Aber die Zeit zum Handeln ist gekommen, und zwar jetzt. Und ohne sie geht es nicht. Sagen wir, ohne einige von ihnen. Es gibt durchaus Ballast im Saal.
»Ich weiß nicht, Mikail«, sagt Aeri. »Vielleicht sollten wir einfach –«
Ich schlage mit der flachen Hand auf den Tisch. Alle zucken zusammen, außer Sora. »Was diese Mission für mich bedeutet, weiß ich. Und was sie für Euyn bedeutet. Von euch weiß ich es nicht. Also überlegt mal, was euch hergeführt hat.«
Die fünf anderen zögern. Das tun viele, wenn sie vor unmögliche Entscheidungen gestellt sind. Aber der einzige Weg hier raus ist der Weg mittendurch.
Sora blickt auf ihren leeren Teller. »Wenn der König stirbt, ist meine Schwester frei. Ich bin dabei, Mikail.«
»Ich bleibe bei Sora.« Ty wechselt mit ihr bedeutungsvolle Blicke.
»Ich bin hier, um Aeri zu beschützen«, sagt Royo. »Aber Euyn hat mein Schwert. Wenn er dabei ist, schließe ich mich euch an.«
Euyn schaut mich nur an und nickt.
Aeri ist die Letzte. Sie blickt Royo an, dann schüttelt sie den Kopf. »Ich –«
»Wir finden schon einen Weg, den König auch ohne dich zu töten«, sage ich mit einem nicht ganz aufrichtigen Schulterzucken. Ich muss ruhig bleiben, sonst fliehen die anderen wie Ratten von einem sinkenden Schiff. »Du bist nicht die einzige Taschendiebin in Yusan. Aber wir können uns jetzt keinen Kurswechsel leisten. Es muss beim Millenniumsturnier passieren. Es steht in den Sternen, wann Joon nach den Feierlichkeiten je wieder den Qali-Palast verlässt. Das könnte Jahre dauern. Und im Palast hat es nie einen erfolgreichen Attentatsversuch gegeben.«
»Noch nie?«, fragt Sora.
»Mutmaßlich einen, aber das ist nicht bewiesen.«
Euyn schaut mich fragend an. Stimmt ja – ich habe ihm nie erzählt, dass ich Joon verdächtige, seinen Vater umgebracht zu haben. Das war nicht relevant für die Mission, zumal niemand außerhalb des Palasts involviert war. Jetzt könnte ich es ihm sagen, aber das würde nur vom Thema ablenken. Und auf ein Geheimnis mehr oder weniger kommt es auch nicht an.
»Aeri, ich habe dir in Pyong die freie Wahl gelassen«, sage ich. »Schließ dich uns an und verdiene ein Vermögen, oder geh deiner Wege.«
Ich hoffe inständig, dass sie dabei bleibt, denn ohne sie wüsste ich nicht weiter. Jeder von uns ist imstande, einen Mann zu töten, aber nur sie ist schnell und geschickt genug, um Joon die Krone zu nehmen, damit er sterblich wird. Sie ist unverzichtbar.
Aeri schaut in die Runde, dann nickt sie langsam. »Ich bin dabei.«

					Kapitel 61 Aeri

					Aseyo in Yusan

				Ich muss weiter mitmachen, auch wenn ich gar nicht will. Immer wieder habe ich versucht, die anderen zum Umdenken zu bewegen, aber sie lassen sich nicht aufhalten. Ich würde ihnen ja sagen, dass ich raus bin, wenn ich eine Wahl hätte. Ohne mich werden sie scheitern, und das würde bedeuten, dass sie alle sterben. Mit meiner Hilfe haben sie wenigstens die Chance, mit dem Leben davonzukommen. Ganz abgesehen davon, dass ich den Job brauche.
Trotzdem wünschte ich, ich könnte sie davon überzeugen, die Mission abzubrechen. Die Ereignisse überschlagen sich, und das Klügste wäre, die Sache zu verschieben, bis wir uns neu formiert haben. Dass der Fürst des Ostens heute einen Herzinfarkt gehabt hat, glaube ich keine Sekunde. Er sollte derjenige sein, der uns in die Nähe des Königs bringt. Unser Zugang ist abgeschnitten, aber Mikail will den Kurs nicht ändern. Er will Euyn auf dem Thron, und sein Wille ist stärker als seine Vernunft.
Royo und ich machen uns nach dem Abendessen auf den Weg zu den Suiten. Schweigend gehen wir nebeneinanderher. Wir bleiben noch diese Nacht, morgen früh reisen wir weiter nach Tamneki. Falls wir bei Tagesanbruch noch am Leben sind.
Noch zwei Tage. In weniger als zwei Tagen wird das alles vorbei sein.
Ich hätte nicht erwartet, dass ich mich so hin- und hergerissen fühlen würde. Ich hätte nicht gedacht, dass dieser Kreis von Lügnern, jeder einzelne dieser Mörder bereit wäre, sein Leben für mich aufs Spiel zu setzen und andersherum. Sie mögen mich so, wie ich bin. Und das hatte ich in meinem Leben noch nie.
Aber die Bande sind zeitlich begrenzt. Sobald wir diesen Job erledigt haben, werden wir alle unserer Wege gehen. Und ich werde die Anerkennung meines Vaters wiedergewinnen. Ich werde nie mehr stehlen müssen, nie mehr allein sein. Ich werde ein Zuhause haben – ein echtes Zuhause. Und ja, ich werde so sein müssen, wie es mein Vater von mir erwartet, aber warum sollten wir uns für jemanden, den wir lieben, nicht verändern?
Auch mein Wille ist wohl stärker als meine Vernunft. Denn Royo will ich auch, und ich weiß, tief in mir drin, dass mein Vater nie mit ihm einverstanden wäre. Nicht sobald er erfährt, dass Royo ein Schläger ist. In zwei Tagen werde ich ihn also verlassen müssen.
Das scheint mir einfach nicht möglich. Der Gedanke allein macht mich krank, ehrlich. Der Gedanke, ihn nie mehr wiederzusehen, lässt das Blut in meinen Adern zu Eis gefrieren, und ein Gefühl der Taubheit breitet sich in meiner Brust aus. Ich sollte nicht vor dieser Wahl stehen. Mein Vater ist mein Blut. Aber Royo hat mich gerettet, und ich habe ihn gerettet. Das zwischen uns geht tief.
Ich stoße einen Seufzer aus.
»Was ist los?«, fragt Royo.
»Ich … Ach, nichts.«
Er zieht die Brauen hoch. »Ja, das klingt wirklich ganz nach dir, dass du nicht reden willst.«
Ich muss unwillkürlich lächeln. Er war die größte Überraschung auf dieser Mission.
»Ich mag dich«, sage ich.
Alle möglichen Gefühle von kindlicher Freude bis hin zu schmerzlichem Bedauern flackern über sein Gesicht, dann wendet er den Blick ab. »Das solltest du nicht.«
Er ist der verbohrteste Typ, den ich je getroffen habe – so interessant, so geheimnisvoll. Er hat zwar recht – ich sollte ihn nicht mögen. Leider kann ich aber nichts daran ändern.
»Ich wünschte, wir könnten für immer hierbleiben«, sage ich.
Er schaut überall hin, nur nicht in meine Augen. Seine Lippen öffnen sich. Es sind schöne Lippen. Wie konnte ich in der ganzen Zeit nicht bemerken, wie schön seine Lippen sind?
»Würdest du für immer bei mir bleiben?«, frage ich.
Er wirkt wie erstarrt, also schnappe ich mir spielerisch seine Hand, lächle ihn an und klimpere mit den Wimpern. Und ignoriere das Band, das sich immer fester um meine Brust zieht.
»Da sind zu viele Springbrunnen«, sagt er – und dann treffen sich unsere Blicke.
Mein Herz droht mir jeden Moment aus der Brust zu springen, weil etwas in seinem Gesicht gerade Ja gesagt hat.
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				Wir haben es alle sechs in die Hauptstadt geschafft. Untergebracht sind wir im Gasthaus Zum Springbrunnen – noch so einem protzigen Schuppen. Alles Marmor und Wasserfälle und so ein Scheiß. Diese Gegend hier ist vom Wasser besessen. Und die Häuser sind nobler als die der reichen Kaufmänner in Umbra, und das will was heißen.
Wegen der Tausendjahrfeier sind alle Unterkünfte seit einem Jahr komplett ausgebucht, aber Dal hat uns vier Suiten besorgt. Es hat schon Vorteile, wenn man eine ganze verdammte Stadt besitzt. Allerdings hat es ihn nicht davor bewahrt, umgebracht zu werden. Der Zeitpunkt für einen Herzinfarkt ist Schwachsinn. Aber wir sind offenbar die Einzigen, denen das auffällt.
Alle Flaggen in Tamneki sind auf Halbmast, und die Leute tragen schwarze Armbinden, um ihre Trauer über den Tod des Fürsten auszudrücken. Aber sonst gehen alle ihrem normalen Tagesgeschäft nach. Ich frage mich, ob es genauso sein wird, wenn es einen neuen König gibt. Vermutlich schon. Für das einfache Volk ist es ziemlich egal, wer das Sagen hat. Darum können sich der Adel und die feinen Leute kümmern. Mich geht es nur etwas an wegen Hwan. Und jetzt auch wegen Aeri. Und Euyn.
Sie bedeutet mir etwas. Ich kann es nicht mehr abstreiten.
Auf unserer Fahrt nach Tamneki sind wir den Plan noch mal im Detail durchgegangen. Das Spiel beginnt morgen Abend zum fünften Gong. Um acht ist es zu Ende, es wird einen Verlierer geben und hoffentlich einen toten König. Morgen Abend ist alles vorbei. Euyn ist entweder auf dem Thron, oder wir sind alle tot oder im Stillen Kerker.
Mir ist überhaupt nicht wohl bei der ganzen Sache, aber sie wollten meine Muskeln, nicht meinen Grips. Nach Dals Tod waren alle mit der Frage beschäftigt, wie wir Sora jetzt am besten zum König bringen. Den Tod des Palast-Assassinen haben sie mit einem Schulterzucken abgetan. Alle außer mir.
»Royo, warum sollte Mikail dahinterstecken, das ergibt doch überhaupt keinen Sinn«, sagt Aeri mit einem Seufzer. Sie sitzt mit angezogenen Beinen auf der Couch und liest ein Buch, das sie aus der Villa in Aseyo hat mitgehen lassen. Sie meinte, Dal würde es nicht mehr vermissen, was irgendwie herzlos, aber dann auch wieder lustig ist.
»Na ja, aber irgendwer hat ihn umgebracht, oder? Und Mikail ist ein Spion des Königs.«
Aeri hat das Thema satt. Ich habe ihr jetzt zum vierten Mal einen Vortrag über den toten Palast-Assassinen und meine Theorien gehalten. Es hat sie schon beim ersten Mal nicht interessiert.
»Ich habe Hunger«, sagt sie. »Lass uns die anderen holen und was essen gehen.«
Sie steht auf und verlässt das Zimmer.
Das war’s dann wohl.
Aber es ist schon acht, und mein Magen knurrt. Sie hat recht. Zeit fürs Abendessen.
Wir gehen den Flur hinunter bis zum Eckzimmer. Ich klopfe an der Tür zu Mikails und Euyns Suite.
»Wer ist da?«, fragt Euyn durch die geschlossene Tür.
»Wir sind’s«, sage ich.
Dreißig Sekunden verstreichen. Hinter der Tür werden Gegenstände herumgeschoben. Aeri und ich wechseln einen Blick. Schließlich öffnet sich die Tür einen Spaltbreit, und eine Armbrust ragt heraus. Oha! Ich weiche einen Schritt zurück. Wir heben beide die Hände, und ich stelle mich schützend vor Aeri.
Aber Euyn schießt nicht, sondern späht misstrauisch in den Flur – nach links, nach rechts und wieder zurück. Dann winkt er uns schnell herein. Wir betreten das Zimmer, obwohl ich echt baff bin. Ich schaue mich in der riesigen Suite um und frage mich, ob er etwas oder jemanden hier drin versteckt hält, aber er ist allein.
»Wo ist Mikail?«, frage ich.
»Er hatte noch was zu erledigen. Bestimmt ist er gleich zurück.«
Ich spüre, wie sich meine Brauen leicht zusammenziehen. Was hat Mikail abends zum achten Gong zu erledigen? Dann dämmert es mir: Euyn hat keine Ahnung. Wahrscheinlich ist er deshalb so paranoid.
»Wo sind Sora und Ty?«, frage ich.
»Auf ihrem Zimmer, soweit ich weiß«, sagt er. »Ich würde ja nachsehen, aber …« Er verstummt und läuft mit geladener Armbrust auf und ab.
»Schon gut«, erwidere ich. »Ich schaue gleich mal nach.«
»Gehen wir was essen?«, fragt Aeri.
»Ich kann nicht«, sagt Euyn. »Aber ihr könnt ja gehen.«
Ich denke, wir haben unsere Lektion in Oosant gelernt und sollten uns besser nicht mehr aufteilen.
Er bemerkt mein Zögern. »Oder wir schicken einen Diener und lassen uns das Essen unserer Wahl aufs Zimmer bringen«, schlägt er vor. »Im dritten Ring gibt es exzellente Restaurants.«
Wir sind im vierten Ring, wo sich die Herbergs- und Vergnügungsviertel befinden. Warum so viele Leute in Freudenhäuser gehen, ist mir ein Rätsel. Ich hab mal eins ausprobiert, weil ich draußen eine junge Frau gesehen hatte, die Lora ähnelte, und ich sie so vermisste, dass ich nicht mehr wusste, wohin mit mir. Aber es war nicht Lora. Sie roch nicht wie sie, fühlte sich nicht an wie sie und sie klang nicht wie sie. Danach habe ich mich schlechter gefühlt als vorher. Die meisten, die dort arbeiten, sind mit Laoli vollgepumpt, damit sie die Nacht überstehen. Vielleicht ist es hier in der Hauptstadt anders, aber ich glaube nicht. Sie werden alle von ihren Fronverträgen dazu gezwungen, egal wo.
»Okay, wir finden heraus, was Sora und Ty wollen«, sagt Aeri.
Ich folge ihr zur Tür.
»Eine letzte gemeinsame Mahlzeit wäre keine schlechte Sache. Aber dann hier«, fügt Euyn hinzu. »In diesem Raum.«
Aeri und ich schauen uns an. Dass er von unserem »letzten gemeinsamen Mahl« redet, hat einen komischen Beigeschmack. Ganz zu schweigen von seiner ausgewachsenen Paranoia, die mir echt auf die Nerven geht. Aber was weiß ich schon. Ich bin kein Prinz, auf den ein Kopfgeld ausgesetzt ist. Und wenn der Tag morgen vorbei ist, gehen wir alle getrennte Wege, von daher hat er recht. Ich bin mir nur nicht sicher, ob er das gemeint hat.
Am anderen Ende des Flurs klopfen wir an Soras Tür. Ty macht auf. Er wirkt ganz durcheinander, sein Haar ist zerzaust. Außer in Oosant, als man ihm die Nase gebrochen hat, habe ich ihn nie so ungekämmt gesehen. Kurz frage ich mich, ob wir uns im Zimmer geirrt haben, aber nein, da am Fenster steht Sora.
Ich glaube, wir haben sie gerade gestört. Super Timing.
Ich schaue möglichst unbeteiligt. »Wir wollen Abendessen bestellen und mit Euyn und Mikail zusammen essen.«
»Oh, alles klar«, sagt Sora. »In ihrem Zimmer?«
»Ja, ungefähr in einem Gong.«
Sie nickt.
Ich ziehe die Tür wieder zu.
»Also, das war … ein bisschen peinlich«, meint Aeri.
Ich muss lachen, tu dann aber so, als wäre es Husten. Darauf fällt sie natürlich nicht rein.
Auf der Treppe kommt uns Mikail entgegen. Er lächelt, als wäre nichts. »Habt ihr mich gesucht?«
Eine kluge Strategie. Er will wissen, ob wir schon bei Euyn waren. Ob wir schon wissen, dass er weggegangen ist, ohne jemandem von uns zu sagen, wohin oder warum.
Ich nicke. »Wir bestellen jetzt was zu essen.«
»Das ist eine gute Idee«, erwidert er. »Sag ihnen, sie sollen es auf unsere Zimmerrechnung schreiben, aber gebt dem Jungen ordentlich Trinkgeld, dann kriegen wir es noch warm. Oder ich lasse den Kammerdiener kommen. Wie ihr wollt.«
Er ist so lässig. Mit allem. Er ist sogar lässig, wenn er eine Horde Männer in einem Lagerhaus abschlachtet, einen Assassinen tot auffindet oder vom Tod des östlichen Fürsten erfährt. Und es kann einfach nicht sein, dass ihm das alles egal ist. Was ist es also dann?
»Wo warst du?«, frage ich.
»Ich habe die letzten Vorkehrungen für morgen getroffen.« Er hält inne und blickt sich demonstrativ um. Es ist klar, was er sagen will: Wir sind in einem öffentlichen Gebäude. »Lasst uns darüber sprechen, wenn wir alle zusammen sind.«
Er schlendert den Flur hinunter und klopft zweimal an, bevor Euyn ihm die Tür öffnet. Dann ruft er uns über die Schulter zu: »Nehmt das Flunder & Hering und bestellt die komplette Speisekarte.«
Damit verschwindet er im Zimmer.
Ich traue diesem Kerl einfach nicht. Erst recht nicht, wenn es um Aeris Leben geht.

					Kapitel 63 Sora

					Tamneki in Yusan

				Das war ein äußerst ungünstiger Zeitpunkt. Oder genau der richtige, weil ich gerade mit den Fingern durch Tys Haar gestrichen hatte und kurz davor gewesen war, ihn zu küssen – und ich weiß nicht mit Sicherheit, ob ein Kuss von mir tödlich ist, selbst wenn ich keinen giftigen Lippenstift trage.
Seok sagt, ich sei so oft so vielen Sorten Gift ausgesetzt worden, dass meine Körperflüssigkeiten wahrscheinlich tödlich sind. Und wenn das stimmt, heißt das, dass ich nie mit jemandem intim werden kann. Dass Seok mir neben allem anderen auch die Leidenschaft genommen hat.
Unbändiger Zorn erfüllt mich, heiß wie geschmolzenes Metall. Ich schwöre, ich werde diesem Mann alles nehmen. Eben hätte ich ihm beinahe den Sohn genommen.
Je näher der morgige Tag rückt, desto weiter entferne ich mich von Logik und Vernunft. Warum nicht etwas so Tollkühnes wagen, wie den Sohn meines Feindes zu begehren, wenn wir wahrscheinlich sowieso alle sterben? Ich wollte nur fühlen. Ich wollte etwas anderes fühlen als dumpfe Angst und Traurigkeit. Ein einziges Mal nicht Sorge, Schmerz, Schuldgefühle, Hoffnungslosigkeit empfinden. Ich wollte mich geliebt fühlen, und Ty sagte, dass er mich liebt. Ich wollte es glauben. Und dann wollte ich es fühlen. Ohne Rücksicht auf die Folgen.
Dann klopften Royo und Aeri an die Tür, und wir fuhren auseinander und versuchten, uns nichts anmerken zu lassen. Ich glaube nicht, dass es uns gelungen ist.
Ich muss an die Krone kommen und bin immer noch ratlos, wie ich das anstellen soll. Und mir bleibt nur noch ein Tag. Die Zeit läuft mir davon. Aber ich darf nicht aufgeben.
»Sora, woran denkst du gerade?«, fragt Ty.
Ich richte meine Aufmerksamkeit wieder auf ihn. Ich hatte ganz vergessen, dass er noch im Zimmer ist. Er sieht mich mit durchdringendem Blick an. Und ich werde gleich das tollkühnste Wagnis eingehen, das ich mir vorstellen kann: Tiyung vertrauen.
Er sagte, er würde alles tun, um mir zu helfen. Dann werde ich mal prüfen, ob er es ernst meint.
Ich mache einen Schritt auf ihn zu. »Ich brauche deine Hilfe.«
»Gut«, sagt er.
Ich hole tief Luft. Wenn das nach hinten losgeht, bin ich selbst schuld. Aber ich sehe keine andere Möglichkeit. Ich kann es nicht allein schaffen. Ich finde ja nicht einmal eine Lösung.
»Ich muss einen Weg finden, die Krone von Aeri zu bekommen, bevor sie Euyn auf den Kopf gesetzt wird.«
Ty klappt den Mund einmal auf und wieder zu. »Das musst du erklären. Die Krone? Du meinst die Krone von Yusan?«
Ich nicke.
Er schüttelt leicht den Kopf. »Das verstehe ich nicht … Die Krone wird dich nicht auf den Thron bringen. Nur Abkömmlinge der Baejkin-Dynastie können das Land regieren. So hat es der Drachenherrscher bestimmt.«
»Ich weiß. Ich will nicht regieren oder auf den Thron. Aber in Rahway habe ich erfahren, dass die Krone ihren Träger unsterblich macht. Ich muss sie nach Gain bringen und Daysum geben.«
Ty blinzelt. »Was? Warum muss deine Schwester unsterblich werden?«
»Weil sie im Sterben liegt.«
Er zieht scharf die Luft ein. Dann reibt er sich skeptisch die Stirn. »Bist du sicher?«
Ich seufze. »Ich weiß es nicht. Bei unserem letzten Wiedersehen wirkte sie ein bisschen kurzatmig und rot im Gesicht, aber ich habe sie nicht darauf angesprochen, weil sie so empfindlich auf Fragen nach ihrer Gesundheit reagiert. Also habe ich nichts gesagt, um sie nicht zu verstimmen. Doch kurz bevor die Besuchszeit vorbei war, flüsterte sie, dass sie ihre Zeit für gekommen hält. Das war … nicht für meine Ohren gedacht.«
»Mein Vater hat nichts dergleichen erwähnt.«
Ich zucke mit den Schultern. »Warum sollte er? Sie ist sein Druckmittel mir gegenüber. Nun ja, sie und mein Fronvertrag. Aber wir wissen beide, dass ich die Flucht versuchen würde, wenn Daysum nicht wäre.«
Ty wiegt mit ernster Miene den Kopf. »Sora, ich habe deinen Fronvertrag längst verbrannt.«
»Was?«, japse ich.
»Ich habe deinen Fronvertrag schon verbrannt, bevor wir Gain verlassen haben.«
»Warum? Warum hast du das getan?
»Wie ich dir gesagt habe: Ich liebe dich, seit ich denken kann. Und ich hatte deinen Vertrag zum allerersten Mal in der Hand. Du weißt, mein Vater hält deinen und Daysums Vertrag versteckt. Hätte ich Daysums Vertrag gefunden, hätte ich ihn auch verbrannt. Aber ich konnte ihn nirgends finden.«
Ich schüttele unentwegt den Kopf. Ich bin frei? Das kann unmöglich wahr sein. Er sollte den Vertrag doch erst verbrennen, wenn der König tot ist. Ich erschaudere bei dem Gedanken, was der Fürst mir antun würde, wenn ich einen Befehl von ihm derart missachtete. Vermutlich würde er mir einen Teil von Daysums Leiche schicken.
»Ich hätte schon vor Jahren beide Verträge finden und zerstören sollen, Sora«, fährt er fort. »Aber ich war nicht mutig oder listig genug. Das tut mir leid. Ich habe nie genug getan, um meinen Vater aufzuhalten. Ich versuche, das wiedergutzumachen.«
Diese Entschuldigung macht mich kurz sprachlos.
»Warum … hast du es mir nicht erzählt?«
»Ich dachte …« Er stockt und atmet tief durch. »Zuerst dachte ich, du würdest es vielleicht irgendwie gegen mich verwenden, weil du solchen Hass auf mich hattest. Es tut mir leid. Ich habe dir nicht vertraut. Und dann wollte ich es dir sagen, aber du fingst an zu weinen, als ich vor deiner Tür stand. Und als wir vorhin ins Gespräch kamen, passierte … das.« Er deutet Richtung Fenster.
Ach ja. Der verhinderte Kuss.
Ich stolpere zurück und setze mich auf die Bettkante, so heftig trifft mich die Erkenntnis plötzlich.
»Ich bin frei.«
Von Rechts wegen. Beim Stadtvogt ist die Vereinbarung zwar hinterlegt, doch das ersetzt den Fronvertrag nicht und hätte vor Gericht keinen Bestand. Der Vertrag muss von beiden Parteien und dem Stadtvogt unterzeichnet sein. Das heißt, ich bin nicht länger Seoks Leibeigene. Aber solange er Daysum in seiner Gewalt hat, bin ich nicht freier als vor Tiyungs Geständnis. Und wenn sie stirbt, bin ich frei – aber welchen Sinn hätte meine Freiheit dann noch?
Ich kralle die Finger in die Tagesdecke.
»Ich weiß nicht, wie ich sie retten soll, Ty.« Meine Schultern sacken unter dieser Last herab. Verzweiflung schlägt über mir zusammen und droht mich in die Tiefe zu ziehen. Bald kann ich nicht mehr.
Er macht einen Schritt auf mich zu. »Ich weiß, Sora. Aber wenn du die Krone an dich nimmst, wirst du auf jeden Fall getötet, sei es von Mikail, sei es von Palast-Assassinen. Das wirst du nicht überleben.«
»Das ist mir egal.«
Er mustert mich bedrückt. »Ich weiß, aber bedenke doch, welches Leben Daysum dann erwartet. Ihre Schwester wäre tot, und sie könnte zwar nicht getötet werden, solange sie die Krone trägt, aber man würde sie ihr sofort wieder abnehmen. Sie wäre ja trotzdem noch ein einfaches Mädchen, kein König mit einer Palastgarde, die sie beschützt. Sie würde nicht viel länger überleben als du.«
Ich vergrabe das Gesicht in den Händen. Er hat recht. Ich habe das nicht zu Ende gedacht. Ich habe gar nicht gedacht. Aber was mache ich jetzt? Ich habe mich so sehr an die Illusion geklammert, dass die Krone alle meine Probleme lösen würde. So wie ich mich in der Illusion gewiegt habe, dass ich uns eines Tages befreien könnte, wenn ich nur genug Männer vergifte.
Auf einmal spüre ich Tys Hand auf meinem Rücken. Ich verkrampfe unwillkürlich, merke dann aber, dass mir die Berührung gefällt – wie er mir in sanften Kreisen über den Rücken streichelt.
»Was soll ich tun? Ich kann nicht einfach aufgeben.«
Mit dem Daumen hebt er behutsam mein Kinn an, um mir ins Gesicht zu sehen. »Wir setzen wie geplant Euyn auf den Thron, und dann holst du Daysum in den Palast. In Qali gibt es die besten Heilerinnen des Landes.«
»Das reicht vielleicht nicht«, sage ich.
»Wir werden es versuchen.«
Ich wende den Kopf ab. Ich weiß, dass er recht hat, aber ich will noch nicht aufgeben. Nicht wenn es etwas gibt, von dem ich weiß, dass es ihr Leben retten kann.
»Eins nach dem anderen«, sagt er. »Töte den König und erringe ihre Freiheit, und dann sehen wir weiter. Belaste dich nicht mit allem auf einmal.«
Ich schließe einen Atemzug lang die Augen. »Ich habe das Gefühl, sie im Stich zu lassen.«
Er bückt sich, um auf Augenhöhe mit mir zu sein. Ich merke, dass mir das gefällt. Es gefällt mir, mit ihm reden zu können. Er gefällt mir.
»Sei nicht so hart mit dir selbst«, sagt er. »Ich kenne niemanden, der seine Schwester so sehr liebt wie du und der so viel für sie getan hat.«
Ich schürze die Lippen. »So viele Morde begangen hat, meinst du.«
»Ich meine, dass du dich immer wieder für sie aufgeopfert hast.«
Ich schüttele den Kopf. »Ich bin nichts weiter als eine Klinge.«
»Du bist aus Stahl gemacht.« Seine Stimme hallt tief durch den Raum. »Aber du bist so viel mehr.«
Mir stockt der Atem.
Sein Blick zuckt weg. Er ist es genauso wenig gewohnt, mir Komplimente machen zu dürfen, wie ich es gewohnt bin, mich ihm anzuvertrauen. »Jeder Tag, an dem du nicht nach Khitan geflohen bist, war ein Tag, den du für sie geopfert hast.«
Ich lächle langsam. Natürlich hat er gewusst, dass ich nach Khitan wollte, wo Leibeigenschaft verboten ist. Unser Nachbarreich im Norden hat nicht viel zu bieten, aber Yusanern, die es über das Khatakan-Gebirge schaffen, winkt die Freiheit. Die Grenze bedeutet den Unterschied zwischen einem freien Leben im eiskalten Norden und Gefangenschaft oder Tod in Yusan. Der König hat ein Edikt erlassen, dass Leibeigene das Land nicht ohne ihren Fronherrn verlassen dürfen. Solange wir uns nicht in den Schutz der Berge retten, sind wir vogelfrei.
»Was wird aus dir, wenn der König überlebt?«, frage ich.
Ty verzieht das Gesicht und richtet sich auf. »Er wird nicht überleben, Sora. Du wirst deine Mission erfüllen, und du und Daysum werdet frei sein.«
Er sagt es mit solcher Überzeugung, dass mir nichts anderes übrig bleibt, als ihm zu glauben.
Dann klopft es wieder an der Tür. Wahrscheinlich haben Royo und Aeri das Essen besorgt.
Ty streckt mir die Hand hin, um mir hochzuhelfen, und diesmal ergreife ich sie.

					Kapitel 64 Euyn

					Tamneki in Yusan

				»Jetzt krieg dich endlich ein«, sagt Mikail vom Sofa aus. »Ich liebe ja deine Paranoia, aber das ist selbst für dich ein bisschen viel.«
Ich unterbreche meine rastlosen Runden durchs Zimmer, um ihn anzuschauen. Gelassen und gutaussehend wie immer. Mikail hat einen Arm entspannt über ein Sofakissen gelegt, und kein Fältchen kraust seine Stirn.
»Wo warst du?«, frage ich.
»Das habe ich schon gesagt – ich musste letzte Vorbereitungen für morgen treffen.«
»Was heißt das genau?«
Ich will wissen, ob wir ins offene Messer laufen werden. Aber er wird es mir nicht sagen. Seit wir in der Hauptstadt sind, ist er noch zugeknöpfter als sonst.
»Gibt es sonst noch etwas, das du wissen möchtest?« Mikail mustert mich mit seinen türkisblauen Augen und seinem unlesbaren Gesichtsausdruck. »Du interessierst dich doch sonst nicht dafür, wie die Drecksarbeit gemacht wird.«
Ich atme tief durch. Und beschließe, es einfach auszusprechen. »Lockst du uns in eine Falle?«
»Nein«, sagt er.
Ich suche in seinem Gesicht nach der Wahrheit, schaue in seinen Augen, seinen Mundwinkeln nach Zeichen einer Lüge. Und gebe es auf. Es war unsinnig, ihn überhaupt zu fragen. Ich habe noch nie erkennen können, ob er lügt. Und so sehr ich die anderen inzwischen mag – auch ihnen kann ich nicht trauen. Irgendjemand täuscht uns. Vielleicht mehr als einer. Vielleicht haben sie sich alle miteinander verschworen, nur ich bin außen vor.
»Was ist mit dem Palast-Assassinen passiert?«, frage ich.
»Haben wir das nicht besprochen? Das weiß niemand. Einer von uns muss es getan haben, aber natürlich hat sich keiner dazu bekannt.«
Da hat er allerdings recht. Jeder und jede hat behauptet, nichts damit zu tun zu haben. Das schwächste Alibi hat Ty. Wenn er von einem Assassinen beschützt wurde, erklärt das immerhin, wie er in Oosant mit dem Leben davonkam. Aber er war es auch, der von der dunklen Gestalt auf dem Hausdach erzählt hat. Das ergibt keinen Sinn – uns ungefragt auf seine Beobachtung hinzuweisen. Es sei denn, es war ein Versuch, uns von ihm abzulenken. Aber warum hätte er den Assassinen dann töten sollen? Warum hätte er riskieren sollen, in Tamneki ohne dessen Schutz dazustehen?
»Warum machst du dir überhaupt keine Sorgen?« Meine vorwurfsvolle Stimme hallt von den Wänden wider. Sie klingt wütender, als es gedacht war.
Mikail zieht die Brauen hoch. »Weil irgendjemand sich letztendlich entschlossen hat, den Assassinen auszuschalten und nicht uns. Wir wissen nicht, ob dieser Mann Hochverrat begangen hat, und ich kann ja schlecht im Palast danach fragen.«
»Sollten wir sie nicht zwingen, damit herauszurücken?« Vor lauter Frust schlage ich mir auf die Schenkel.
»Wie stellst du dir das vor, Euyn? Soll ich sie alle vier foltern? Das würde nicht gerade den Teamgeist stärken.«
Ich meine, so gesehen können wir wirklich nicht viel machen.
Er schüttelt den Kopf. »Ich kann sie nur im Auge behalten, wie bisher auch. Schon eher macht mir Sorgen, warum Joon Dal umgebracht hat.«
Ich bleibe stehen. »Woher willst du wissen, dass es Joon war?«
Er schaut mich an, als wäre ich ein dummes Kind. Stimmt ja – Dals Tod kam zu einem erstaunlich günstigen Zeitpunkt. Wegen der anstehenden Feierlichkeiten sind alle zu beschäftigt, um genauer hinzuschauen, und man wird Dal ohne weitere Nachforschungen verbrennen. Der Fürst des Ostens hat einen Sohn und Erben, aber der ist acht Jahre alt – zu jung für die Amtspflichten eines Fürsten –, und deshalb kann Joon einen Regenten berufen. Und Regenten wiederum haben diese lästige Angewohnheit, die Macht an sich zu reißen. Meine Schwester kennt sich damit bestens aus.
»Hält Quilimar noch zu uns?«, frage ich leise.
»Es hat sich nichts verändert.«
Ich schrecke zusammen, als es klopft. Mikail steht ruhig auf, um die Tür zu öffnen, und wirft mir einen Blick zu. Die anderen kommen zum Essen. Ich muss so tun, als wäre alles in Ordnung, werde aber das Gefühl nicht los, dass Mikail nicht ehrlich ist. Vermutlich, weil er es nie war. Er erzählt mir nur, was ich seiner Meinung nach wissen muss, und schert sich nicht um die ganze Wahrheit.
Zum Beispiel verstehe ich noch immer nicht, warum er den König hintergeht. Joon hat ihn auf einen Posten befördert, der ihn mit dem General der Palastgarde auf dieselbe Stufe stellt. Weiter kann ein Gemeiner es überhaupt nicht bringen. Weshalb dieses Attentat? Ich kann nicht glauben, dass er das alles nur aus Liebe zu mir tut. So naiv bin ich nicht, dass ich an die bedingungslose Liebe glaube.
Die anderen kommen herein, also muss ich die Sache um einige Gongs vertagen. Aber heute Nacht will ich es wissen.
Erst einmal setzen wir uns an den langen Esstisch der Suite. Es wird nicht so ein Festmahl sein wie in Dals ländlicher Villa, aber wenn wir die Sache durchziehen, tafele ich den Rest meines Lebens im Qali-Palast. Dann muss ich nie wieder den Fraß in einem Reisegasthaus ertragen oder in einer Kutsche schlafen.
Ein schmerzliches Gefühl überkommt mich, als ich mich an den Kopf unserer Tafel setze. Trauer. So fühlt es sich an, aber warum sollte ich traurig sein? Ich bin von Mördern und Dieben umgeben. Morgen Abend werde ich wieder sein, wo ich hingehöre, werde mit Adeligen und Kurtisanen speisen. Bedienstete werden mir jeden Wunsch von den Augen ablesen, ein ganzes Land sich vor mir verneigen. Also, falls ich nicht vorher zu Asche zerfalle.
Ich will morgen nicht sterben. Ich will nicht, dass meine Schande für alle offenbar wird. Aber ich habe zu viel riskiert, um jetzt noch den Kurs zu wechseln. Und wenn ich es täte, ohne ihnen den Grund zu nennen, ohne zu gestehen, dass ich ein Hochstapler bin, wäre ich in ihren Augen ein Verräter. Ich habe keine andere Wahl, als wie geplant weiterzumachen und zu hoffen, dass sich die alte Geschichte als ein Mythos herausstellt. Aber je näher das alles rückt, desto mehr Sorgen mache ich mir. Um alles.
»Auf unseren zukünftigen König.« Royo erhebt sein Glas.
Alle anderen tun es ihm nach.
Ich neige den Kopf vor ihnen und nehme den ersten Schluck Wein.
»Auf den Tod des Tyrannen«, sagt Sora.
Auch darauf trinken wir und reichen das Essen herum. Es sieht ganz so aus, als hätten sie in einem der besten Häuser im Ort das gesamte Angebot bestellt. So gut wie im Palast wird es nicht sein, aber nah dran.
»Sora und ihre Schwester werden frei sein. Euyn steigt auf den Thron. Mikail, was wird aus dir, wenn morgen alles vorbei ist?«, fragt Royo.
»Königgemahl klingt doch nicht übel.« Er lacht. Dann lächelt er zu mir herüber.
Ich hebe die Augenbrauen. Es ist nicht so, dass ich darüber nicht schon nachgedacht hätte – Mikail einen offiziellen Titel zu verleihen –, aber dass er eine Gegenleistung erwarten könnte, wenn er mich auf den Thron hebt, war mir nie in den Sinn gekommen. Jetzt komme ich mir unglaublich dumm vor. Habe ich mich nicht selbst gerade gefragt, warum er Joon töten will? Natürlich um selbst in den Adelsstand erhoben zu werden. Das ist wohl das Mindeste, was ich für ihn tun kann. Aber vielleicht wollen sie alle etwas von mir, wollen mich steuern – so wie meine Schwester.
In solchen Momenten fühle ich mich nicht weise genug, um ein Land zu regieren.
»Das war nur Spaß«, sagt Mikail. »Ich werde natürlich weiter für den Palast spionieren und Euyn beschützen. Wie immer.«
»Du könntest beides sein«, meint Sora lächelnd. »Der erste Prinzgemahl der Geschichte und ein Meisterspion.«
Mikail grinst schalkhaft und streicht mit dem Finger über sein Weinglas. Er wirft mir einen Blick zu. »Alles ist möglich.«
»Ty, was wird aus dir?«, fragt Royo.
Ty überlegt, die Essstäbchen noch erhoben. »Ich schätze, für mich ändert sich nicht viel. Mein Vater wird Sora und Daysum freilassen und dann mit seinen politischen Winkelzügen weitermachen wie bisher. Ich … muss mir überlegen, was ich will.«
Bei den Worten schaut er Sora in die Augen. Sie ist es, die er will, das ist nicht zu übersehen. Und Sora sieht aus, als dächte sie zumindest darüber nach. Das ist schon anders als zu Beginn unserer Reise, als ich den Eindruck hatte, sie würde ihn jeden Moment ermorden.
»Aeri, was hast du vor, wenn der König tot ist?«, fragt Sora.
»Ich … ich weiß nicht.« Sie druckst herum, als hätte sie nicht mit dieser Frage gerechnet.
Sora legt den Kopf schief. »Du wirst doch Pläne haben mit der halben Million Goldmun, die Mikail dir geboten hat.«
Ich wusste gar nicht, dass der Preis für ihre Fähigkeiten so hoch ist. Etwas in mir empört sich dagegen, aber Mikail würde nur wieder sagen, das sei nichts, worum man feilschen sollte.
»Keine Pläne«, sagt Aeri. »Royo kriegt von mir seinen Anteil, und dann muss ich mal schauen. Mein größter Wunsch ist immer eine Familie gewesen, und die werde ich haben. Über das eine Ziel habe ich nie richtig hinausgedacht. Aber ich schätze, von den vierhunderttausend können mein Vater und ich es uns ein Leben lang gutgehen lassen.«
Sora lächelt freundlich. »Jetzt bist du dran, Royo. Was machst du mit deinen hunderttausend?«
Er schluckt einen großen Bissen hinunter. »Ich muss was geraderücken. Ein Unschuldiger sitzt im Gefängnis, und ich will jemanden schmieren, damit er ihn rauslässt. Wenn Euyn sein Versprechen hält und Joons Anordnung rückgängig macht.«
»Könnte Euyn ihn nicht einfach begnadigen, wenn er König ist?«, fragt Aeri. »Dann könntest du das ganze Geld behalten, Royo. Du wärst so reich wie ein Lord.«
Alle schauen mich an.
Ich nippe an meinem Wasserglas. »Natürlich.«
Damit sind alle zufrieden. Und ich meine es ernst. Ich hoffe nur, dass ich überhaupt so weit komme.
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				»Du wirkst … angespannt«, sagt Aeri.
Ich tigere schon seit einer Weile durchs Zimmer, aber jetzt bleibe ich stehen und schaue sie an. Sie neigt den Kopf zur Seite, so dass ihr kurzes Haar den hohen Kragen ihres Kleides berührt. Sie ist wunderschön. Und ich war den ganzen Abend so in meinen Grübeleien versunken, dass ich sie kaum wahrgenommen habe.
Ich mag diese Stadt nicht. Zu viele Erinnerungen. Aber für die Vergangenheit ist jetzt kein Platz. Morgen ist das Einzige, was zählt. Morgen ändert sich alles. Auch wenn ich der Sache nicht traue. Ich traue weder dem Plan noch einem von ihnen.
Das Essen liegt mir schwer im Magen, und mein Bauchgefühl irrt sich nie.
Der Plan ist jetzt, dass Ty Sora dem Fürsten des Nordens vorstellt und der sie dann zur Tausendjahrfeier mitnimmt. Aeri gibt sich als Dienstmädchen aus. Ich bin Soras und Tys Leibwächter.
Euyn wird sich unter der Arena verstecken und erst auftauchen, wenn das Signal für die letzten zwei Minuten erklingt. Die letzten zwei Minuten jeder Halbzeit sind die besten, weil die Punkte dann doppelt zählen, was heißt, dass alle Augen auf dem Spielfeld sein werden. Das ist der Moment, in dem Aeri die Krone stehlen, Sora Joon küssen und Mikail Euyn die Krone aufsetzen wird.
Vor zweihundertfünfzigtausend Leuten und wer weiß wie vielen Palastwachen. Zwanzig? Hundert? Ja genau, es kann überhaupt nichts schiefgehen. Und vor morgen Nachmittag wissen wir nicht mal, ob Sora es überhaupt in die Arena schafft.
Ich reibe mir das Gesicht. Meine Narbe schmerzt.
Und was das Ganze noch schlimmer macht: Aeri ist gar nicht gestresst. Nicht das kleinste bisschen. Es ist abends um elf, am Tag bevor wir Hochverrat begehen, und sie liest im Kerzenschein ein Buch.
»Und du, warum bist du nicht angespannt?«, frage ich zurück.
Sie zuckt mit den Schultern, blättert eine Seite um. »Ich schätze mal, weil es auch nichts bringt, wenn ich mich jetzt verrückt mache. Es kommt, wie es kommen soll. Weißt du, was ich meine?«
»Nein.«
»Nein, wahrscheinlich nicht.«
Sie legt das Buch weg und geht zu ihrer Samttasche. Zum ersten Mal überhaupt macht sie die Tasche in meiner Gegenwart auf. Nach kurzem Wühlen verliert sie die Geduld und leert den kompletten Inhalt auf dem Tisch aus: teure Juwelen, das Porträt einer Frau – vielleicht ihrer Mutter –, ein Haufen Muns und eine Haarbürste. Sonst nichts. Das ist alles. Oh, und der Stoffdrache, den ich für sie gewonnen habe. Sie … sie bewahrt den bei ihren Schätzen auf.
Aeri sucht den Brillanten heraus, den sie mir versprochen hat. Er ist der größte von allen und hat einen besonderen Schliff. Das hat der Juwelentyp gesagt – einen Millionenschliff. Deshalb ist er so wertvoll.
»Wie versprochen.« Sie legt den edlen Stein in meine Hand. »Jetzt hast du eine Sorge weniger.«
Ich spüre das Gewicht des Brillanten in meiner Hand, und sie lächelt, ihre Finger streifen meine Schwielen.
»Du könntest ihn einfach zurückstehlen«, sage ich halb im Scherz, aber irgendwie auch nicht.
»Könnte ich, werde ich aber nicht. Du hast mich beschützt, und ich will sichergehen, dass du deine Bezahlung erhältst, für den Fall, dass beim Spiel etwas Unvorhergesehenes passiert.«
Mit dem Brillanten in der Hand fühlt es sich wirklich anders an. Eine Sorge weniger, so wie sie gesagt hat. Hier ist es. Das restliche Geld, das ich brauche, um Hwan freizukaufen, selbst wenn morgen alles schiefläuft und Euyn ihn nicht begnadigen kann. Sobald Hwan aus Salis raus ist, habe ich zumindest etwas wieder in Ordnung gebracht.
»Lauf jetzt bloß nicht damit weg«, sagt Aeri mit einem Zwinkern.
Ich blicke ihr fest in die Augen. »Du hast mein Wort und meinen Schwur.«
»Gut.« Sie lächelt, dann macht sie es sich wieder auf der Couch bequem und vertieft sich in das Buch.
Ich sollte glücklich sein. Ich habe erreicht, was ich wollte. Alles, wofür ich jahrelang gearbeitet und geblutet habe. Ich habe es geschafft – einhunderttausend Goldmun. Aber … ich fühle mich trotzdem nicht gut. Und das liegt daran, dass ich sie nach morgen nicht mehr sehen werde.
Ich habe noch nie jemanden wie Aeri getroffen. Sie ist seltsam und viel zu fröhlich, aber sie hat mich wirklich gern. Ich habe es in Capricia gesehen, als sie sich bei mir entschuldigt hat. In Oosant, als sie sah, dass ich am Leben bin, und danach, als sie getötet hat, damit ich es auch bleibe. In meinem ganzen Leben hat noch niemand so für mich gefühlt. Lora hat mich geliebt, als wir praktisch noch Kinder waren, aber das ist nicht das Gleiche. Und dann trifft mich die Erkenntnis: Heute ist unsere letzte gemeinsame Nacht. Wenn ich ihr etwas sagen will, muss ich es jetzt tun.
Ich räuspere mich, und sie schaut von ihrem Buch auf. »Aeri … ich …«
»Ja?«
»Ich …« Mir fehlen die Worte. Ich schlucke schwer und versuche es noch mal. »Ich will mich bei dir entschuldigen.«
Sie kräuselt die Stirn. »Wofür?«
»Dass ich manchmal gar nicht nett zu dir war. Du … du hast mir das Leben gerettet. Du magst mich. Und ich … ich bin …«
Ich versuche, ihr zu sagen, dass es mir leidtut – meine Gereiztheit, unsere Streitereien, dass ich ihr nicht vertraut habe. Aber ich kann mich nicht mal mehr erinnern, wann ich das letzte Mal jemandem ins Gesicht gesagt habe, dass mir etwas leidtut. Ich fürchte, wenn ich erst einmal anfange, kann ich nie mehr damit aufhören.
Ich nehme noch einen Anlauf, aber es kommt mir einfach nicht über die Lippen.
Sie klappt ihr Buch zu. »Royo, diese Entschuldigung sieht qualvoller aus als deine Stichverletzung. Es ist okay. Ich hab’s verstanden. Du bist argwöhnisch und trübsinnig, und du hast deine Vergangenheit, aber eigentlich bist du ein guter Mensch. Ich mag dich. Ich hab dich von Anfang an gemocht.«
Ich breche über der Couch zusammen. Es ist, als hätte sie mir einen Bolzen in die Brust geschossen. Wärme breitet sich in mir aus, und ich weiß nicht, wohin mit mir. Ich vergrabe den Kopf in meinen Händen.
»Was ist los?«, fragt sie. »Hast du wieder Kopfschmerzen?«
Ich atme tief ein. »Niemand hält mich für einen guten Menschen.«
Sie rutscht näher zu mir. »Ich weiß nicht. Ich sehe es einfach. Deswegen habe ich dich ja auch ausgesucht.«
Ich schaue auf. »Mir gefällt dieser Plan nicht, Aeri.«
Sie runzelt die Stirn. »Mir auch nicht. Ich wünschte, wir könnten ihn einfach aufgeben – ganz ehrlich. Aber es hängt zu viel davon ab. Für uns alle. Es gibt kein Zurück mehr. Denk einfach daran, dass du mich beschützen musst, was auch immer morgen passiert.«
»Das könnte ich nie vergessen.«
»Ich mag dich wirklich, Royo. Mehr als ich je für möglich gehalten hätte.« Ihre Stimme klingt leise und warm.
Aeri nimmt meine Hand in ihre. Sie hatte noch nie Angst, mich zu berühren, nicht mal bei unserer ersten Begegnung, wo andere Menschen normalerweise Abstand zu mir halten. Ich drehe mein Handgelenk um und halte ihre Hand fest. Sie atmet scharf ein und blickt überrascht auf unsere Hände hinunter.
»Ich will dich nicht verlassen«, sage ich.
Sie neigt den Kopf zur Seite. »Dann tu’s nicht. Wärmst du mich heute Nacht?«
Aeri lässt meine Hand los und legt sich ins Bett. Es ist überhaupt nicht kalt hier, aber sie will, dass wir noch einmal so schlafen wie auf der Insel. Als wir keine andere Wahl hatten. Als ich sie zum ersten Mal ganz nah bei mir gespürt habe. Wenn ich ehrlich bin, ist seither kein Tag vergangen, an dem ich nicht an dieses Gefühl zurückdenke.
»Royo.« Sie grinst und klopft auf den Platz neben ihr.
Es muss Tausende Gründe geben, es nicht zu tun, aber mir will kein einziger einfallen.
Ich blase die Kerze aus und lege mich neben sie in das weiche Bett. Kaum bin ich neben ihr, schlingt sie die Arme um mich und vergräbt ihr Gesicht an meinem Hals. Ich halte sie genauso, wie ich es im Sand getan habe. Ich atme ihren Duft ein – sie riecht noch immer nach Blumen.
Und es fühlt sich so verdammt gut an.
Ich überlege, ob ich ihr sagen soll, wie ich mich fühle. Aber was könnte ich schon sagen? Dass ich sie auch mag? Das würde nicht annähernd meine Gefühle beschreiben. Ich könnte ihr sagen, dass sie das erste Gute ist, was mir seit langem passiert, und dass ich schon nicht mehr geglaubt habe, dass einem Typen wie mir überhaupt etwas Gutes passieren kann. Ich könnte ihr sagen, dass ich bei ihr bleiben will, egal was passiert. Aber wozu? Ich habe sie nicht verdient. Ich werde jede Frau, die ich in meine Nähe lasse, ins Verderben stürzen.
Nein. Wenn mir wirklich etwas an ihr liegt, darf ich gar nichts sagen. Ich werde mein eigenes Herz brechen müssen, um ihres zu beschützen.
Aber ich kann meine Klappe nicht halten.
»Aeri …«, sage ich.
»Ja?«
»Ich will nicht, dass es vorbeigeht. Ich will bei dir bleiben.«
Ich kann spüren, wie sie an meinem Hals lächelt. »Dann bleib.«
»Ich meinte morgen und morgen und wieder morgen.«
»Das meinte ich auch.«
Meine Brust fühlt sich seltsam an, meine Gesichtsmuskeln schmerzen, und ich merke, ich bin glücklich. Es gibt nichts mehr zu sagen, also streichle ich ihre Arme. Ihre Haut ist so weich unter meinen rauen Händen. Ich frage mich, wie meine Berührungen für sie überhaupt angenehm sein können.
Aber das müssen sie sein, denn innerhalb weniger Minuten ist sie eingeschlafen. Ich kann es mir nicht mal ausmalen, wie man sich so sicher fühlen kann, aber ich nehme es ihr nicht übel. Ich hoffe, dass ich mich irgendwann auch mal so fühle. Obwohl ich kein Auge zubekomme, fange ich an, von einem Leben nach morgen zu träumen.
Nur noch ein bisschen mehr Blut vergießen – das Blut des Königs und des Verräters –, und dann könnten wir eine Zukunft haben.
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				Nach dem Essen gingen Royo und Aeri als Erste. Ty und ich blieben noch, um zu besprechen, was wir dem Fürsten des Nordens morgen genau sagen werden. Doch jetzt stehen wir vor der Tür zu meinem Zimmer.
Ich schließe auf und drehe mich dann um.
»Wirst du … Kann ich …«, beginnt Ty, bricht dann ab und reibt sich den Nacken. »Gute Nacht, Sora.«
Da merke ich: Ich will, dass er mit hereinkommt. Ich will, dass wir diese letzte Nacht zusammen verbringen. Ich nehme seine Hand, und er folgt mir über die Schwelle. Kurz hinter der Tür bleiben wir stehen, Hand in Hand.
»Glaubst du, nach dem, was morgen passiert …« Er seufzt. »Werde ich dich wiedersehen?«
»Ich werde mit dir nach Gain zurückkehren.«
Er macht große Augen. »Wirklich?«
»Ja. Daysum wird frei sein, und ich muss sie holen und nach Qali bringen.«
»Ach ja. Natürlich.«
Er ist so enttäuscht, dass er meine Hand loslässt. Ich verspüre einen Stich. Im ersten Moment bin ich verwirrt, doch dann verstehe ich, dass er eigentlich wissen wollte, ob ich vielleicht bei ihm bleibe.
»Ich kann nicht in Gain bleiben«, sage ich sanft. Als könnte mein Ton den Schlag abmildern.
»Wohin werdet ihr gehen, wenn Daysum geheilt ist?« Er versucht den Schmerz in seiner Stimme zu unterdrücken, doch ich höre ihn deutlich heraus.
Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht. »Wahrscheinlich zurück nach Inigo, wo wir geboren sind.«
»Was wirst du dort machen?«
Ich weiß es nicht. Einen Plan, einen Traum zu hegen hätte nur bedeutet, enttäuscht zu werden. Weil es immer völlig aussichtslos war. Erst jetzt scheint es tatsächlich denkbar.
»Vielleicht als Schneiderin arbeiten«, sage ich. »Ich weiß nicht so recht.«
Er lacht und schaut dann schuldbewusst. »Tut mir leid. Ehrlich. Ich finde, du solltest alles haben, was du willst. Aber als Schneiderin kann ich mir dich nur schwer vorstellen.«
»Ich weiß. Ich bin keine begnadete Näherin.« Ich lächle. »Vielleicht werde ich Lehrerin und leite eine Schule. Ich liebe Kinder.«
»Das weiß ich. Ich hoffe, irgendwann …« Den Rest des Satzes schluckt er hinunter, weil wir beide wissen, dass es nicht möglich ist. Selbst wenn mein Körper an sich nicht giftig ist, hat die Behandlung, der ich ausgesetzt war, mich unfruchtbar gemacht. Die Heilerinnen haben mir gesagt, dass ich keine Kinder bekommen kann. Aber ich könnte ein Kind adoptieren. Wenn es eine Zukunft für mich gibt, kann ich das irgendwann in Erwägung ziehen.
»Ich hoffe, du wirst glücklich«, sagt er.
»Du bist so ernst. Das ist kein Abschied. Noch nicht.«
»Doch, Sora. Du …« Er holt Luft und schluckt schwer. »Du wirst nie empfinden, was ich für dich empfinde. Und ich kann den Grund dafür verstehen. Aber morgen werden wir getrennte Wege gehen. Das ist das Beste für uns.«
In mir zieht sich etwas zusammen, und ich würde am liebsten aufschreien. Ich begreife nicht, woher dieser Schmerz kommt, und meine Hände fangen wieder an zu zittern. Insgeheim bin ich wohl davon ausgegangen, dass er nun immer in meinem Leben sein wird. Und ich hasse die Aussicht, dass ich auch ihn noch verlieren könnte. Also konzentriere ich mich darauf, warum er eigentlich nach Gain zurückmuss.
Ich verschränke die Arme. »Bist du so erpicht darauf, unter die Fuchtel deines Vaters zurückzukehren?«
»Sora, ohne meinen Titel bin ich nichts.«
»Das stimmt nicht. Du bist … du.«
Er sieht mich forschend an. »Was heißt das?«
»Keine Ahnung. Ich …« Ich gestikuliere, aber es gelingt mir nicht, meine diffusen Gefühle in Worte zu fassen.
Er kommt einen kleinen Schritt auf mich zu. Seine Muskeln sind angespannt, seine Augen glänzen. »Sora, wenn irgendeine Chance besteht, dass du mich eines Tages lieben könntest, sag es mir jetzt.«
Ich weiß es nicht. So viel ist geschehen und wird noch geschehen. Es ist schwer, irgendetwas sicher zu wissen. Aber er fragt mich nicht nach Gewissheit.
»Alles ist möglich«, sage ich.
Unversehens wiederhole ich, was Mikail beim Abendessen gesagt hat. Denn auf einmal fühlt es sich tatsächlich so an, als könnte alles möglich werden, sobald Joon tot ist. Ich wage nicht, davon zu träumen, aber ich weiß, dass ein neues Reich denkbar wäre. Ein neues Leben – für mich, für Daysum, für Ty.
Er strahlt. »Dann warte ich auf dieses Alles.«
Er beugt sich vor, drückt behutsam seine Lippen auf meine Stirn und legt die Arme um mich. Seine Umarmung ist so warm und stark. Sanft lehnt er seinen Kopf an meinen. Unsere Nasen berühren sich, und unser Atem fließt ineinander. Ich schließe schaudernd die Augen.
Und ich lasse die Augen geschlossen, als er meine Wange küsst und dann eine Spur von Küssen und sanften Bissen an meinem Hals hinunter folgen lässt. Eine Gänsehaut überläuft mich, und ich fahre mit den Fingern durch sein kurzes Haar. Das Gefühl ist überwältigend – seine weichen Lippen, die gespannte Erwartung, wo sein Mund als Nächstes landen wird. Jeder seiner Küsse schickt Hitze durch meine Haut; jede Stelle giert danach, die nächste zu sein.
Ich habe mich getäuscht: Ich kann doch intim mit jemandem sein. Dies ist viel inniger, viel leidenschaftlicher als die groben Zungenküsse der Adeligen.
Er erreicht mein Schlüsselbein, und anstatt tiefer zu gehen, führen seine Küsse an der anderen Seite meines Halses hinauf. Ich bin etwas enttäuscht, doch dann drückt er seinen Mund auf meinen. Ich muss mich mit aller Macht beherrschen, nicht die Lippen zu öffnen. Aber ich weiß nicht, ob mein Kuss ihn umbringen kann.
Meine Brust hebt und senkt sich schneller. Auch er atmet schwer.
»Ich will dich so sehr«, sagt er.
Ich spüre es auch – Begehren. Das Pochen in meinem Schoß. Xitcia-Gift löst ein ähnliches Gefühl aus, bevor es dich umbringt. Und ich weiß nicht, ob mein Körper Tys Ende wäre.
»Ich weiß nicht, ob wir …«, beginne ich.
Ty schüttelt den Kopf. »Ich weiß es auch nicht, aber das macht nichts. Wir können dich befriedigen. Mehr will ich gar nicht.«
»Ich …« Ich will es, aber ich bringe es nicht über die Lippen. Mein ganzer Körper schmerzt. Ich will ihn überall berühren. Ich will, dass er mich weiterküsst. Ich will unsere Mission, und Gift, und Mord, für diese eine Nacht vergessen.
Ich schlinge die Arme um seinen Hals. Er hebt mich hoch und trägt mich zum Bett. Anstatt mich auf das Laken zu werfen, bettet er mich sanft darauf und legt sich neben mich. Ich ziehe an seinem Hemd, und er knöpft es auf. Es ist ein betörender Anblick. Seine Brust ist glatt und muskulös. Ich fahre über die Stränge und Furchen. Dann knöpft er mein Kleid im Rücken auf. Zwischen seinen quälend langsamen Handgriffen knabbert er an meinem Hals. Ich will ihn. Sofort.
Ich küsse seinen Arm, seine Wange, versuche ihn zu mehr Tempo zu drängen. Nestele an seiner Hose.
Er lächelt. »Sora, ich werde mir Zeit lassen.«
Ich schürze die Lippen, kann mir das Lächeln aber nicht verkneifen. »Dann warte ich auf alles, was kommen mag.«
»Ich liebe dich, Sora.« Dann küsst er tiefer an meinem Körper hinunter.
Ich bäume mich auf und beginne zu glauben, dass wirklich alles möglich ist – selbst eine Zukunft für uns –, wenn wir nur den morgigen Tag überleben.
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				Mikail zieht sich schweigend die Hose hoch. Er sitzt auf dem Bett, mit dem Rücken zu mir. Auf seiner braunen Haut kreuzen sich die Narben von den Klauen des Samrocs. Sie verdecken die älteren Verletzungen – die, über die er nicht spricht.
»Willst du drüber reden?«, fragt er über die Schulter.
Er meint nicht seine Narben. Er spricht davon, dass ich heute überhaupt nicht erregt war, trotz allem, was er versucht hat, was mir noch nie passiert ist. Nicht mit Mikail. Er dagegen hatte kein Problem, hart zu werden und zu kommen.
Ich schließe meine Faust um ein Laken. »Nein. Das bringt nichts, wenn du nur wieder lügst.«
Er seufzt tief und dreht sich zu mir um. »Was willst du von mir hören, Euyn? Dass es keine Falle ist, habe ich schon gesagt.«
»Warum tust du es?«
»Tue ich was?
»Na, alles! Warum willst du Joon umbringen? Was versprichst du dir davon?«
Mikail schaut weg. Er will mir nicht antworten, wie üblich. »Du hast zu Sora gesagt, du hättest eine Schwester gehabt, die jung gestorben ist, und das ist mehr, als du mir je über deine Vergangenheit erzählt hast!« Ich hebe frustriert einen Arm und lasse ihn wieder fallen. Vielleicht hätte ich mich anziehen sollen, bevor wir uns streiten, aber dafür ist es zu spät.
Mikail sieht mich an. »Und du hast nie überlegt, ob das vielleicht einen Grund hat?«
Ich schüttele den Kopf. »Du hast es mir nie gesagt.«
»Glaubst du wirklich, ich hätte es mir ausgesucht, so verschwiegen zu sein? Weil ich ein Berufslügner bin, ein Folterknecht und Mörder? Ein Dämon ohne Gewissen?«
Ich sehe, wie er sich mir verschließt, und mir zieht sich der Magen zusammen. Ich weiß, wie sehr er es hasst, wenn man ihn für nicht ganz menschlich hält. Normalerweise würde ich es jetzt dabei belassen, aber ich weiß nicht, warum es ihn so quält. Nie kenne ich das Warum, denn das verschweigt Mikail immer. Für nur eins seiner Geheimnisse würde ich den Thron hergeben, ein ganzes Königreich.
»Nein, ich glaube, dass du Angst hast, mir ganz zu gehören«, sage ich. »Oder irgendwem sonst. Genau das könnte passieren, wenn du erzählen würdest, was dir wirklich etwas bedeutet: dass jemand dir nahekommt.«
Er hebt die Augenbrauen. »Tut mir leid, Euyn, dass ich der einzige Mensch bin, den du nicht einfach besitzen kannst, wie es dir passt.«
»So siehst du das also?« Meine Knöchel werden weiß, so sehr würge ich das Laken. »Ich gehöre dir ganz, Mikail. Schon seit unserer Kindheit. Ich will dich nicht anders besitzen, als du mich längst besitzt. Als ich dir schon immer gehört habe. Mit Haut und Haaren.«
»Ich bewahre Geheimnisse, um dich nicht in Gefahr zu bringen!«, herrscht Mikail mich an. Jeder Muskel seines nackten Körpers sieht jetzt angespannt aus. »Selbst unter Folter hätte ich niemandem gesagt, dass du in Fallow warst oder dass ich dich überhaupt gerettet habe. Kannst du dasselbe von dir behaupten?«
Ich will mit Ja antworten. Ich öffne den Mund, aber ich kann es nicht mit Sicherheit sagen, also lasse ich es bleiben.
Er zeigt mit dem Finger auf mich. »Dieses Zögern, das ist deine Antwort.«
Ich schlucke diese Wahrheit hinunter. »Schön. Aber ich verstehe nicht, was das Problem daran sein soll, wenn du mir von deiner Familie erzählst. Von etwas, das dir etwas bedeutet.«
Er schließt einen Moment die Augen, so genervt und erschöpft ist er. »Die Vergangenheit bedeutet mir nichts.«
»Wenn sie so bedeutungslos ist, warum weigerst du dich dann, davon zu reden?«
»Von deinen Jagdausflügen im Westwald hast du auch nicht gerade viel erzählt.« Diesen Treffer lässt er erst einmal landen. Denn das tut er. Es zerreißt mich – was ich diesen Männern angetan habe, auch Soras Vater. »Lass die Vergangenheit ruhen, Euyn. Was zählt, ist die Zukunft.«
»Aber du weißt alles über mich.« Das stimmt nicht, aber es ist eher eine Übertreibung als eine Lüge. Was zählt, ist der Unterschied: Er weiß fast alles über meine Familie und meine Vergangenheit. Ich weiß nicht einmal, wie sein Vater heißt. Er stammt hier aus der Gegend, aber wo genau wurde er geboren? Ich habe mir nie den Ort anschauen können, an dem er aufgewachsen ist.
»Es sollte dir reichen, dass ich dich gerettet habe«, sagt Mikail. »Dass ich mein Leben für dich riskiert habe und bereit war, für dich zu sterben, seit wir kleine Jungen waren.«
Ich schüttele den Kopf. »Das ist Loyalität. Keine Liebe.«
Palastwachen riskieren ihr Leben und sind bereit, für den König zu sterben. Für den Thron. Um die Krone von Yusan zu beschützen und damit die Ordnung des Gesetzes. Denn Gesetzlosigkeit ist das Schlimmste. Oder sie riskieren ihr Leben wegen des Geldes und des Status, denn Mitglieder der Garde gelten als die besten Soldaten des Landes und werden gut bezahlt. Aber was auch immer ihr Beweggrund sein mag – Liebe zum König ist es nicht. Sie sind loyal. Das ist nicht dasselbe.
»Für dich ist Loyalität eben billig zu haben«, sagt Mikail.
Darauf weiß ich nichts zu erwidern. Ich bin damit aufgewachsen, Loyalität erwarten zu dürfen. Erwarten zu dürfen, dass sich alles vor mir verneigte und sich unter Androhung der Todesstrafe meinem Willen fügte. Aber Mikails Loyalität schätze ich nicht gering. Nein, ich brauche sie, habe sie immer gebraucht. Und ich liebe es, dass er so loyal ist. Aber es ist nicht dasselbe wie Liebe.
Er schaut mir kalt ins Gesicht. »Euyn, ich gebe dir den Thron von Yusan. Wenn dir das nicht genug ist, weiß ich auch nicht.«
Damit wirft er sich ein Hemd über, greift sein Schwert und verlässt das Zimmer.
Er hat mir keine einzige Antwort gegeben.
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				Manchmal weiß ich ums Verrecken nicht, was Euyn von mir will. Entnervt marschiere ich durch die Flure des Gasthauses. Ich bin nicht geflüchtet, weil er mir unbequeme Fragen gestellt hat. Na gut, bin ich doch, aber ich muss auch das Gebäude absichern und vor allem aufpassen, dass von den anderen vier keiner davonschleicht, um sich mit irgendwem zu treffen. Aber vielleicht mache ich mir etwas vor.
Im Springbrunnen laufen alle Treppenaufgänge in der Eingangshalle zusammen. Man könnte über die Balkone entkommen, aber ich bezweifle, dass es im dritten Stockwerk jemand versuchen wird.
Ich suche mir einen Sessel mit Blick auf die Treppen und den Ausgang und setze mich. Eine Familie kommt vorbei – Mutter, Vater, drei Kinder. Zwei Jungs und ein Mädchen. Wie in meiner Familie – meiner Geburtsfamilie. Der Jüngste lässt sich hinter den anderen zurückfallen, wie ich es immer tat. Diese Angewohnheit hat mir damals das Leben gerettet. An dem Tag war ich der Letzte, der das Haus verließ. Als ich durch die Tür trat, waren alle tot.
Unser Dorf lag auf einer Anhöhe so nah an der Straße von Gaya, dass man das Meer riechen konnte. Aber als ich an dem Tag zur Tür hinaustrat, roch es anders. Nicht nach Zauberkraut und Salz, sondern nach Feuer und Blut. Ich schnupperte und senkte den Blick auf meine Sandalen. Erst in dem Moment sah ich meine Familie vom Boden zu mir heraufstarren. Eine Fliege landete auf dem Auge meiner Schwester. Sie blinzelte nicht.
Dieser Anblick lähmte mich – die Fliege auf ihrer Iris. Dann erfasste ich, dass meine Mutter, mein Bruder und meine Schwester alle blutüberströmt auf dem Rücken lagen. Es dauerte lange, bis ich begriff, dass sie tot waren und dass Leute schrien. Dass ringsumher Chaos herrschte. Menschen versuchten, durch die brennenden Zauberkrautfelder zu flüchten. In der Ferne waren die Standarten von Yusan zu sehen. Die schwarze Schlange auf rotem Grund. Ich war erst fünf und hatte schon gelernt, dieses Symbol zu fürchten. Meine Eltern sprachen im Flüsterton über Yusan, wenn sich die Männer bei uns versammelt hatten. Ich versteckte mich unter dem Dach und lauschte – schon damals ein Spion, der unbedingt wissen wollte, was andere geheim zu halten versuchten. Und ein Wort, das sie immer wieder flüsterten, war »Aufstand«. Ich wusste damals nicht, was das war. Auch »Unabhängigkeit« verstand ich nicht, ein anderes Wort, das ich immer wieder hörte. Am Ende war es egal – was folgte, war ein Gemetzel.
Später erfuhr ich, dass sich die Dorfbewohner im Norden Gayas zusammengetan hatten, um die dort stationierten Soldaten der yusanischen Königlichen Garde zu töten. Und dann zogen sie nach Süden, in der Hoffnung, dass sich ihnen weitere Gayaner anschließen würden. Aber viele Inselbewohner wiesen sie ab, weil sie glaubten, dass der König von Yusan ein Gott sei.
Kaum dass Joon mit seinen Truppen die Straße von Gaya überquert hatte, beschwor er alle Höllen auf das Inselvolk herab. Seine Truppen und Gardisten schlugen den Aufstand der Kolonie blutig nieder. Als gayanische Rebellen seine Schiffe sahen, setzten sie die Zauberkrautfelder in Brand, was den König umso zorniger machte.
Damit begann ein Tag, der als das Blutfest in die Geschichte einging. Wo ich auch hinsah, lagen Menschen tot oder schwer verletzt am Boden oder wurden von Soldaten verschleppt. Joons Befehl lautete: »Nihil« – keine Überlebenden. Weder Frauen noch Kinder noch Greise wurden verschont. Niemand. Weder die Rebellen noch die, die sich ihnen verweigert hatten. Alle, selbst die Hunde, Katzen, Esel wurden hingemetzelt. Kein schlagendes Herz war vor den Schlächtern sicher. Das Gemetzel begann an der Küste und ging landeinwärts weiter, bis die Armee auf die Rebellentruppen traf und sie vernichtete. Insgesamt wurden dreißigtausend Männer, Frauen und Kinder ermordet. Die meisten waren unbewaffnet, wie in meinem Dorf.
Ich schlucke die Galle hinunter, denn es dreht mir den Magen um. Ich war ein hilfloses Kind. Aber am Tag des Blutfests hatten mein Alter und meine Unschuld keinerlei Bedeutung. Als ein Soldat mit einem Morgenstern auf mich losging, rannte ich davon.
Schon als Kind hatte ich unnatürlich gute Reflexe. Ich rollte zur Seite weg, und trotzdem riss mir die Waffe tiefe Wunden in den Rücken. Ich war schlau genug, still liegenzubleiben und mich totzustellen.
Ich wünschte, ich wäre wirklich gestorben.
Euyn glaubt, er wüsste, was Leid bedeutet. Er hat nicht die leiseste Ahnung. Wie es sich anhört, wenn die eigenen Leute wie Schweine abgeschlachtet werden. Wenn eine Übermacht sie zum Spaß verstümmelt und vergewaltigt. Alles nur, weil Soldaten glauben, man wäre weniger wert. Was es heißt, dort zu liegen und damit zu rechnen, dass man entdeckt wird. Dass man als Nächster dran ist. Gegen das alles nichts unternehmen zu können. Sich wie ein Feigling vorzukommen, weil man nicht versucht, zu helfen. Die Augen zu schließen und zu hoffen, dass endlich alle sterben, damit der Schrecken ein Ende hat. Aber er hat kein Ende, und man muss damit weiterleben, dass man den eigenen gefolterten Leuten den Tod gewünscht hat.
Am Tag des Blutfests wurden die schlimmsten Gräueltaten begangen, von denen ich je gehört habe. Säuglinge wurden zerrissen, Schwangere aufgespießt, kleine Kinder geköpft. Körperteile wurden an Hunde verfüttert. Und Joon billigte das alles, um der Insel eine Lektion zu erteilen. Fast zwanzig Jahre später höre ich in stillen Nächten diese Schreie widerhallen. Schlimmer ist nur die Erinnerung an das Gelächter und die Lust der Soldaten.
Es dauerte die ganze Nacht hindurch. Immer wieder wurden Überlebende gefunden, und der Schrecken begann von vorn.
Ich umklammere die Armlehnen meines Sessels bei der Erinnerung daran, wie Ailor mich am nächsten Morgen fand – dehydriert, schwer verletzt und verschmutzt, weil ich die ganze Nacht in die Hosen gemacht hatte. Ich hatte seit dem Vortag keinen Muskel gerührt.
Ailor hatte den Befehl, sicherzugehen, dass niemand verschont blieb. Überlebende sollte er töten oder lebend auf die Scheiterhaufen werfen. Stattdessen schmuggelte er mich vom Schlachtfeld fort und in mein neues Zuhause in Cetil, einer Stadt jenseits der Straße von Gaya. Meine Erinnerung setzt erst wieder ein, als wir schweigend über das Wasser auf die lodernden Leichenhaufen blickten. Als die Flammen erloschen, sagte er, ich solle einen neuen Namen wählen – von dem Tag an hieß ich Mikail. Nach dem Helden meines Lieblingsbuchs.
Ich stehe auf und verlasse das Gasthaus. Meine Brust ist wie eingeschnürt. Frische Luft zu schnappen ist jetzt dringender, als auf die anderen aufzupassen. Wenn sie mich verraten, bringe ich sie um. Jeden Einzelnen von ihnen.
Ich laufe ein Stück, bis ich allein bin, dann lehne ich mich an die kühle, marmorne Außenmauer und atme in tiefen Zügen. Sora hat recht – es zu vergessen fühlt sich falsch an, aber sich zu erinnern ist zu viel. Ich frage mich, wen sie wohl vermisst, und hoffe, dass sie diesen Menschen nach dem morgigen Tag wiederfindet, aber wahrscheinlich sind wie bei mir die Menschen, die sie am meisten liebt, längst in den zehn Höllen. Und in dem Fall hoffe ich, dass es lange dauert, bis wir sie wiedersehen. Aber ich bezweifle es.
Schließlich schüttele ich die Erinnerungen ab und bin wieder wie aus Stein gemeißelt. Ich beiße die Kiefer aufeinander, und der Wunsch, Joon leiden zu sehen, senkt sich wie eine plötzliche Abenddämmerung auf mich herab. Meine Familie hat lange genug auf Vergeltung gewartet. Ich werde sie rächen. Selbst wenn es am Ende bedeutet, dass ich Euyn opfern muss.
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				Ich werde in Tys Armen wach. Zwischen den Vorhängen, die wir gestern Nacht nicht mehr geschlossen haben, fällt Sonnenlicht herein, und die Laken um uns sind zerwühlt.
Ich liege still und denke daran, wie seine Berührung Schauer durch meinen Körper jagte. Wie ich meine Nägel in seine Schultern krallte. Wie er mich bewunderte und sagte, ich sei atemberaubend schön. Wie mein Begehren sich ins Unermessliche steigerte. Wie seine Finger wissend ihren Weg fanden, bis ich Sterne sah und mich etwas durchfuhr, das wie brennende Hitze und klirrende Kälte zugleich war, in herrlichster Form. Wie ich das Gefühl hatte, zum ersten Mal lebendig zu werden. Wie er mich dabei ansah und zufrieden war, obwohl ich ihn nicht befriedigte.
Ich lächle bei dem Gedanken, wie furchtlos er für einen flüchtigen Kuss mit dem Tod spielte. Ich hielt den Atem an und war so erleichtert, als ihm nichts geschah.
»Warum hast du das getan?«, fragte ich. »Du hast gerade dein Leben aufs Spiel gesetzt, um mich zu küssen.«
»Sora, ich würde tausend Tode sterben, um deine Lippen zu küssen.«
Er schläft noch neben mir, die Lider sanft geschlossen. Wenn er so friedlich schlummert, ist Ty ein Bild für die Götter. Dann ist die Last, Seoks Erbe zu sein, dem Hochadel zu entstammen, von ihm genommen. Jetzt, in diesem Moment, gehört er nur mir. Kurz liege ich da und träume davon, die Mission aufzugeben. Einfach mit ihm hierzubleiben und ein Leben in Frieden und Leidenschaft zu führen wie andere junge Paare.
Doch das ist nicht mein Leben. Das ist ein Wunschtraum.
Ich schüttele den Kopf über meine dumme Anwandlung und schlüpfe unter seinem muskulösen Arm heraus. In der Zukunft ist vielleicht alles möglich. Aber die Zukunft ist nicht die Gegenwart. Hier und jetzt habe ich, haben wir beide einen Auftrag zu erledigen.
Heute ist es so weit.
Ich stehe auf. Der zehnte Gong hat schon geschlagen. Ich gehe in den Waschraum, lasse mir ein Bad ein und mache mich bereit. Um zwölf treffen wir den Fürsten des Nordens zum Tee. Ich lege mein zweitbestes Kleid heraus. Meine schönste Robe werde ich am Abend zum Tuhko-Turnier tragen.
»Sora!«, schreit Ty. Die Verzweiflung in seiner Stimme lässt mir das Blut in den Adern gefrieren. Ich schaue ins Zimmer und erwarte eine Waffe oder irgendeine Bedrohung, doch er liegt noch im Bett. Wieder ein Albtraum. Seit Oosant geht das so.
Er schreckt hoch und tastet im Bett herum. »Sora? Sora!«
»Ich bin hier.« Ich gehe zu ihm. »Du hast geträumt. Aber es ist schon spät am Morgen. Wir müssen uns fertig machen.«
Er fährt sich mit beiden Händen über das schweißglänzende Gesicht. Dann schenkt er mir ein zittriges Lächeln. Ich lächle liebevoll zurück.
»Bald ist es vorbei«, tröste ich ihn.
Er nickt, doch sein Blick wirkt gequält. In seinem Traum muss mir etwas Schlimmes zugestoßen sein, und er ist gedanklich noch dort.
»Hast du von Oosant geträumt?«, frage ich.
Ty schüttelt den Kopf. »Von heute. Jemand hat uns verraten, und du … du wurdest getötet.«
Ein Schaudern packt mich. Ich wünschte, er hätte es nicht ausgesprochen. Wenn man anderen einen Albtraum erzählt, kann es sein, dass er Wirklichkeit wird. Das hat zumindest meine Mutter immer gesagt.
Seltsam. So lebhaft habe ich mich schon seit zehn Jahren nicht mehr an sie erinnert. Wie sonderbar, dass ich ausgerechnet jetzt an sie denken muss. An der Gefährlichkeit dieser Mission kann es nicht liegen, schließlich ging es bei jedem meiner Aufträge um Leben und Tod. Vielleicht ist es die Aussicht, zum ersten Mal wirklich auf Freiheit hoffen zu können, die sie mir in Erinnerung ruft. Immerhin haben sie und mein Vater vor zwölf Jahren mein Glück für Gold verkauft. Und heute könnte ich es mir zurückholen.
Mit ernster Miene nimmt Ty meine Hand. »Sora, wenn es schiefgeht … dann flieh, so schnell du kannst. Niemand wird Verdacht schöpfen, wenn eine schöne Kurtisane aus der Arena eilt. Verlasse Tamneki sofort. Bleibe nicht aus Sorge um uns zurück. Nicht einmal meinetwegen.«
Darüber haben wir als Gruppe gesprochen – wie jeder von uns auf eigene Faust aus der Arena entkommen kann, wenn unser Vorhaben scheitert. Mikail hat uns einen Lageplan gezeigt, damit wir uns im Stillen einen Fluchtweg aussuchen können. Aber es ist merkwürdig, es jetzt aus Tys Mund zu hören.
»Es wird nicht schiefgehen«, entgegne ich. »Wir werden den König töten, und Daysum wird freikommen.«
»Versprich es mir trotzdem.« Sein Blick bohrt sich in meine Augen.
»Na schön. Ich verspreche es.«
Er nickt und kleidet sich an. Dann zieht er mich an sich und drückt mir einen Kuss auf die Stirn. »Ich warte auf alles, was kommen mag.«
Ich lächle. Ich würde ihm gern sagen, dass ich sehen möchte, was die Zukunft für uns bereithält. Doch ich lasse es. Denn ich vertraue ihm zwar, weiß aber nicht, ob ich meinen Gefühlen vertrauen kann. Er versteht mich und das, was ich durchgemacht habe, so gut wie niemand sonst. Vielleicht noch Sun-ye, aber wir reden nicht miteinander. Das ist alles zu neu, zu früh für mich, um mir so sicher zu sein wie er. Doch vielleicht kann ich es herausfinden.
Stattdessen sage ich nur: »Was auch kommen mag … nach dem heutigen Tag.«
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				Kurz vor dem zwölften Gong nehmen Sora und ich eine Kutsche, um den Fürsten des Nordens zu treffen. Sie sieht atemberaubender aus als je zuvor, und das will etwas heißen. Ihr Haar ist zu einem Kunstwerk aus Zöpfen und Locken hochgesteckt. So kommt ihr bildschönes Gesicht noch mehr zur Geltung. Ich sauge ihren Anblick in mich auf wie ein Verdurstender jeden kostbaren Tropfen Wasser.
Ich zweifle nicht daran, dass sie Bay Chin ebenso bezaubern und verführen wird wie jeden anderen. Wie mich. Doch nach meinem Albtraum fürchte ich, dass wir in unser Unglück rennen. Die bittere Wahrheit ist: Mein Vater will nicht, dass Sora überlebt. Und schon gar nicht, dass sie freikommt. Ich weiß nicht, ob er in Dals Tod verwickelt ist oder etwas mit dem Palast-Assassinen zu tun hat, der auf uns angesetzt wurde, aber ich weiß, dass Seok immer durchsetzt, was er will.
Wir erreichen das Palmenhain-Teehaus im dritten Stadtring. Es ist das edelste seiner Art in Tamneki und wird von Palmen und Wasserspielen umringt. Der nach hinten gelegene Garten ist leer bis auf einen Mann und seine Leibwächter. Der Fürst des Nordens.
»Bay Chin.« Ich verbeuge mich leicht vor dem alten Mann. Als Fürst bekleidet er einen höheren Rang als ich, der ich Erbe eines Fürstenhauses bin; noch dazu ist er siebzig Jahre alt. Selbst mein Vater müsste vor Bay Chin das Haupt neigen, denn hohem Alter gebührt Respekt.
»Tiyung.« Er bleibt sitzen, gibt mir aber die Hand. Sein fester Händedruck erinnert an den muskulösen Mann, der er einmal war, und er legt Wert darauf, mich diese Kraft spüren zu lassen. Sein Haar ist weiß und am Bauch hat er Fett angesetzt, doch es wäre ein Fehler, ihn zu unterschätzen. Er ist noch genauso gefährlich wie als junger Mann.
»Das ist Sora, die Kurtisane meines Vaters«, stelle ich vor. Bay Chin weiß nichts von der Giftschule, und das ist auch besser so. »Sora, der Fürst des Nordens, Bay Chin von Umbra.«
»Ich freue mich, Euch kennenzulernen, Euer Gnaden«, sagt sie und verharrt in einem tiefen Knicks, bis Bay Chin sie anspricht.
»Die Freude ist ganz meinerseits«, erwidert er, und sie hebt den Kopf.
Er mustert sie diskreter als Rune, aber mit demselben hungrigen Blick. Sie alle wollen sie verschlingen. Ein besitzergreifendes Gefühl breitet sich in mir aus, dabei gehört sie mir genauso wenig wie ihnen.
Bay Chin deutet auf die Stühle ihm gegenüber. »Bitte, setzt euch zu mir.«
Es ist ein heller, sonniger Tag. Wir nehmen im Schatten des Sonnenschirms Platz. Bay Chin trägt einen weißen Anzug und schwitzt in der schwülen Luft.
»Ich kann mich an diese Hitze einfach nicht gewöhnen.« Er fächelt sich mit seinem Hut Luft zu, und zwei Bedienstete eilen mit Palmwedeln herbei, um ihm Kühlung zu verschaffen. »Sora, meine Liebe, ist es dort, wo du herkommst, auch so warm?«
Sie lächelt. »Ja, in Gain ist es ganz ähnlich. Etwas feuchter noch als hier.«
Er nickt, doch seine Augen werden fast unmerklich schmaler. »Aber du kommst ursprünglich nicht aus Gain, oder?«
»Nein, ich komme aus einem Dorf im Nordosten, Inigo.«
»Auf dem Gebiet des östlichen Fürsten? Mögen die Götter seiner Seele gnädig sein.«
Er wirkt nicht sonderlich mitgenommen von Dals Tod, obwohl sie Verbündete waren. Wobei die Fürsten kein Problem damit haben, sich auf die Leichen der anderen zu stellen, wenn sie dem Thron damit auch nur eine Handbreit näher kommen.
Sora findet uns bestenfalls verwirrend und schlimmstenfalls verabscheuenswert. Aber sie kann uns nicht verstehen, weil sie nichts weiter will, als in Ruhe gelassen zu werden. Männer, die Freiheit und Macht haben, wollen mehr als das. Wenn sie zum Hochadel gehören, wollen sie das Land beherrschen. Götter sein.
»Ja, ich glaube schon«, antwortet sie. »Aber das Dorf lag damals im Grenzland.«
Bay Chin runzelt die Stirn. »Im alten Grenzland gab es in letzter Zeit viel Ärger.«
Wenn ich an Oosant denke, ist das noch untertrieben. Sora nickt mitfühlend.
Bay Chin wendet sich mir zu, löst den Blick aber erst im letzten Moment von Sora. »Tiyung, wie geht es deinem Vater?«
»Es geht ihm gut«, sage ich. »Er lässt grüßen.«
»Ja, ja, herzlich bestimmt nicht. Grüße Seok ebenfalls von mir.«
»Das werde ich.«
»Also wirst du heute an deines Vaters Stelle an der festlichen Zusammenkunft des Hohen Rats teilnehmen?«
Ich nicke.
Sora wirft mir einen Blick zu. Ich habe vergessen, von der zeremoniellen Ratssitzung zu erzählen, weil sie unsere Pläne nicht berührt. Alle Fürsten und ranghöchsten Adeligen der vier großen Städte treten heute Nachmittag zum Hohen Rat zusammen. Der Fürst des Westens und der Fürst des Nordens werden dabei sein, außerdem wohl Dals kleiner Sohn und ich. Mein Vater hatte die Einladung ursprünglich abgelehnt, weil er Dal auf den Tod nicht ausstehen konnte, und jetzt ist es viel zu spät für ihn, um noch in die Hauptstadt zu reisen. Wegen des Turniers wird die Zeremonie hier in Tamneki abgehalten und nicht im Qali-Palast, aber es wird nur viel heuchlerisches Händeschütteln und Gesäusel geben – nichts, womit ich mich nicht arrangieren kann.
»Und du, meine Liebe, wie wirst du deine Zeit hier verbringen?«, fragt er Sora.
»Ich habe gehört, dass es hier die edelsten Dinge zu kaufen gibt«, erwidert sie mit sanftem Lächeln.
Sora hasst Luxuskäufe, doch der Fürst des Nordens ist Traditionalist. Sie weiß, was er hören will. Was sie wirklich denkt, ist unwichtig – sie spielt jetzt ihre Rolle.
»Das stimmt, aber die Geschäfte schließen bald«, sagt Bay Chin.
»Warum?« Sora schaut vom Fürsten zu mir.
Bay Chin zieht seine grauen Augenbrauen in die Höhe. »Wegen des Festumzugs und des Millenniumsturniers.«
»Dem Mill… ach so, Tuhko?«
Die Bedienungen servieren uns stumm Kuchen und Gebäck zum Tee. Alle tragen schwarze Armbinden, betrauern den Fürsten des Ostens aber nur pflichtgemäß, nicht aus echter Betroffenheit. Sobald die Teller auf dem Tisch verteilt sind, ziehen sie sich hastig zurück. Keiner von ihnen würde es wagen, den Hochadel beim Gespräch zu stören.
»Du wirst dem Spiel doch sicher beiwohnen?«, fragt der Fürst stirnrunzelnd. »Sag mir nicht, dass du diesen blutigen Sport nicht bewunderst. Das kann ich nicht glauben.«
Bay Chin ist ein glühender Tuhko-Fan, das ist bekannt. Umbra hat eine eigene Mannschaft, und er gibt Unsummen für die Nachwuchsakademie und die Pflege der Anlagen aus. Mein Vater glaubt, dass Bay Chin Spiele manipuliert, aber wenn das rauskäme, würde er vom zuständigen Minister des Königs umgebracht.
»O nein, ich mag den Sport sehr, aber er ist schon sehr intensiv«, sagt Sora zurückhaltend.
Bay Chin beugt sich vor. »Gerade das macht ihn ja so reizvoll.«
Ich räuspere mich. »Wir werden nicht hingehen.«
Die Essstäbchen, die er gerade zum Mund führen wollte, verharren in der Luft. Sie sind aus Elfenbein und Jade. Wahrscheinlich sind es seine eigenen, die er auf Reisen mitnimmt – ein kluger Schachzug, wenn es Giftmörderinnen wie Sora gibt.
Bay Chin sieht mich stirnrunzelnd an. »Warum nicht?«
Ich tupfe mir den Mund mit einer Serviette ab, um ihn auf die Folter zu spannen. »Mein Vater möchte unsere Reise strikt auf Geschäftliches beschränkt wissen. Für sie ist kein Platz arrangiert worden, und ich soll ihr nicht von der Seite weichen.«
Der Hochadel würde niemals reguläre Eintrittskarten für das Spiel kaufen. Die sind nur für das einfache Volk. Wenn wir zusehen, dann von den Fürstenlogen aus. Natürlich könnte ich den für meinen Vater reservierten Platz nutzen, aber wir wollen erreichen, dass Bay Chin Sora einlädt. Und auf diese Idee soll er selbst kommen.
Bay Chin macht eine abwehrende Bewegung mit seiner altersfleckigen Hand. »Unsinn. So einen Wettkampf gibt es nur einmal in tausend Jahren. Sora, du bist heute Abend mein persönlicher Gast.«
»Oh, ich …«, beginnt Sora aufgeregt, späht dann zu mir und verstummt. Sie senkt den Blick auf ihren unberührten Teller. »Vielen Dank für das großzügige Angebot. Aber ich muss ablehnen.«
Der Fürst macht ein verblüfftes Gesicht. Vermutlich ist er tatsächlich überrascht. Ein Nein bekommt er sicher nicht oft zu hören – vor allem nicht von einer Frau aus dem einfachen Volk. Selbst wenn sie so betörend schön ist wie Sora. »Ablehnen?«
Sie schaut nur von mir zu ihm und wieder zu mir.
So ist Mikail es mit uns durchgegangen. Aber sie spielt so überzeugend, dass es mich wirklich aus der Fassung bringt.
»Ich … also ich …«, stammele ich.
»Ich bestehe darauf. Ihr kommt heute Abend beide mit.«
Sein Ton duldet keinen Widerspruch. Ich gebe mich geschlagen. Aber Sora schüttelt den Kopf.
»Ihr seid zu gütig«, sagt sie. »Ich weiß Euren Großmut sehr zu schätzen, und ich würde das Spiel liebend gern sehen. Doch der Fürst ist mein Herr und Meister. Ich darf seine Befehle nicht missachten.«
»Nein, meine Liebe. Du hast einen einzigen Herrn.« Er hebt den Zeigefinger. Sora schaut ihn an. Auch ich warte gespannt, was er sagen wird. »König Joon. Ich werde dich ihm heute Abend vorstellen.«
Sora schaut zu mir, und ich nicke langsam. Mein Puls rast. Genau darauf haben wir gesetzt – aber irgendwie läuft das alles zu glatt.
»Danke, Euer Gnaden.« Sie schenkt ihm ein weiteres sanftes Lächeln.
Weil sie sich daraufhin ihrer Teetasse zuwendet, entgeht ihr die Genugtuung, die in seinen schwarzen Augen aufblitzt. Aber mir nicht.

					Kapitel 71 Euyn

					Tamneki in Yusan

				Es ist der zweite Gong, früher Nachmittag, und ich werde noch wahnsinnig in diesem verdammten Zimmer. Ich laufe am Fenster auf und ab, um so viel Tageslicht wie möglich einzufangen – falls ich mich bald in der Dunkelheit des Stillen Kerkers wiederfinde. Aber auf diesen Ort kann einen gar nichts vorbereiten. Die Feuchtigkeit. Die Düsternis. Der klagende Gesang der Iku und das Geheul der Mitinsassen. Allerdings bezweifle ich, dass mein Bruder mich ein zweites Mal dort einsperren würde.
Nein, wenn wir scheitern, zerfalle ich zu Asche oder werde als Verräter geköpft.
Ich gluckse leise. Vielleicht köpfen sie mich gemeinsam mit den Tuhko-Spielern der unterlegenen Mannschaft. Lassen mein Blut in den Brunnen des Kriegsgottes fließen. Ein Prinz von Yusan, der mit gescheiterten Sportlern zusammen verblutet. Das passende Ende für einen Bastard.
Ich schaue mich um, weil hysterisches Gelächter durch die Suite hallt. Dann fällt mir auf, dass es von mir stammt.
Ich bleibe stehen. Ich muss mich zusammenreißen. Statt mir die Niederlage auszumalen, sollte ich mich auf den Erfolg vorbereiten. Bis Sonnenuntergang könnte ich König von Yusan sein. Was für ein Herrscher würde ich werden? Leider weiß ich, was für ein Prinz ich war. Joon hat sich als König mit dem Blutfest ein Denkmal gesetzt. Was wird meine Regentschaft ausmachen, außer dem Mord an meinem eigenen Bruder?
Das ist kein sehr verheißungsvoller Anfang, aber die Geschichtsschreibung ist flexibel. Wei zum Beispiel gilt trotz aller Gräueltaten als ehrwürdiges Land, weil es reich und mächtig ist und sich in letzter Zeit nichts hat zuschulden kommen lassen. Das Gedächtnis ist kurz, und die Vergangenheit kann umgeschrieben werden – zumindest, wenn man Zugang zum Tempel des Wissens hat und dort die Aufzeichnungen der Yoksa ändert. Es wäre nicht das erste Mal.
Obwohl ich der Schlächter vom Westwald bin, kann ich ein mildtätiger König werden. Ich habe unter einfachen Leuten gelebt. Ich bin mit ihnen gereist, habe ihnen vertraut und für sie getötet. Ich könnte den Menschen helfen. Gerechter sein, als es Joon jemals war. Ich könnte einer der Könige werden, zu denen man im Göttlichen Tempel betet. Es sind nicht alle Könige – manche werden geflissentlich vergessen.
Ich frage mich, ob man Joon vergessen wird, wenn ich König bin. Von Omin ist schon jetzt nie die Rede. Ich weiß nicht mehr viel über ihn, weil ich dreizehn war, als er in Ungnade fiel und den Qali-Palast in aller Stille verließ. Wenige Jahre später starb er.
Aber … kann ich wirklich zum Brudermörder werden? Was würde mein Vater sagen?
Dabei fällt mir wieder ein, dass Joon nicht mein leiblicher Bruder ist und der alte König nicht mein leiblicher Vater. Ich bin kein Baejkin. Vielleicht nicht einmal blaublütig. Und je näher der Tuhko-Wettkampf rückt, desto öfter muss ich daran denken. Desto mehr habe ich das Gefühl, dass mich die Blicke meiner Mutter durchbohren. Und dann sehe ich etwas – sehe ich jemanden – in einer Zimmerecke.
Auf keinen Fall. Ich schließe fest die Augen und wünsche sie wieder weg.
Als ich hinschaue, ist die Ecke leer. Ich atme tief durch. Gut so. Das Letzte, was ich heute noch brauche, ist ein Besuch von meiner verdorbenen Mutter.
Vielleicht wäre ich nicht in Gefahr, den Verstand zu verlieren, wenn ich nicht allein warten müsste. Mikail ist nicht da. Gestern Nacht ist er ins Zimmer zurückgekehrt, hat aber kein Wort mit mir gewechselt. Und bei Tagesanbruch ist er verschwunden. Ich weiß wieder einmal nicht, wohin. Ich vertraue ihm, aber sollte ich das? Oder bin ich der größte Narr aller Zeiten, wenn ich einem Meisterspion vertraue?
Pausenlos lausche ich auf das Geräusch von Schritten, die sich der Zimmertür nähern, ob von Soldaten, die mich in den Kerker verfrachten wollen, oder von Mikail. Aber es ist nichts zu hören.
Ich habe mir Essen bestellt, das unangetastet auf dem Tisch steht. Ich sollte etwas zu mir nehmen. Eine letzte Mahlzeit. Aber zum allerersten Mal, seit ich in Fallow am Rand einer Oase erwachte, bin ich nicht hungrig.
Die verstreichende Zeit ist für mich Freund und Feind zugleich. Um Schlag vier sollen Aeri und ich zur Arena aufbrechen. Das ist bald und zugleich ewig hin. Ich werde meine königsrote Jacke unter einem Umhang tragen. Es ist zu warm für beides zusammen, aber der Umhang wird meine Identität verbergen, bis es Zeit ist, mich der Arena als neuer König zu präsentieren. Hoffe ich.
Die Luft ist drückend. Das ganze Land scheint auf den Monsunregen zu warten. Auf die lebensspendenden und todbringenden Fluten. Die Stürme. Blitz und Donner und unaufhörliche Regengüsse. Einen Monat lang verlangsamt sich der Puls des Lebens – der Monsun ist für das einfache Volk wie eine Art Urlaub. Und ein Monat ist der perfekte Zeitraum für einen Herrschaftswechsel, denn die offizielle Krönung könnte nach dem Ende des Regens gefeiert werden.
Ich betrachte mich im Spiegel und stelle mir die Krone auf meinem Kopf vor. Die goldene Krone des Drachenherrschers mit ihren Rubinen, Onyxsteinen, Brillanten. Und dann sehe ich sie wieder, diesmal im Spiegel – meine Mutter. Ich weiß nicht, warum diese Ausgeburt des Bösen mich ausgerechnet heute peinigt.
Mit einem Aufschrei weiche ich zurück und stelle mich wieder ans Fenster. Vielleicht lebe ich nur deshalb noch, weil ich zu große Angst davor habe, was – oder vielmehr wer – mich in den zehn Höllen erwartet.
Ich beschließe, mir ein Bad einzulassen, und bete, dass ich es nicht heute Abend erfahren werde.

					Kapitel 72 Mikail

					Im Qali-Palast, Yusan

				General Salosa ist ein dicklicher kleiner Mann mit einem vollgemüllten Dienstraum. Es ist eigentlich ein imposantes Zimmer, mit den hohen Decken und den kunstvollen Schnitzereien, für die Qali berühmt ist, aber man merkt es kaum bei all dem unnützen Scheiß, mit dem er es bis oben hin zustellt.
Ich stehe vor seinem massiven Schreibtisch und habe beinahe Haltung angenommen: den Rücken gerade, aber das Gewicht mehr auf der linken Hüfte. Der General hat einen überbreiten Schnurrbart, ein gutes Maß für die Größe seines Egos. Er sitzt in seinem Sessel und beugt sich stirnrunzelnd über irgendwelche Papiere auf seinem Schreibtisch. Dem Palast geht nichts darüber, zu allem schriftliche Unterlagen anfertigen zu lassen. Aber jetzt gerade ist es nicht nötig, dass der General Dokumente ausfüllt. Das ist eine Machtdemonstration, damit ich bloß nicht seine überragende Bedeutung vergesse.
Ich werfe einen Seitenblick aus dem Fenster auf die Wasseroberfläche, in der sich die Sonne spiegelt. Der Palast steht auf einer felsigen Insel in einem tiefen See und ist nur über eine schmale Brücke zu erreichen.
Die meiste Zeit meines Lebens verbringe ich mit dem Wunsch, die Erde möge sich auftun und ihn verschlucken.
Ich wende mich wieder dem General zu und beginne mit einem Briefbeschwerer auf seinem Schreibtisch zu spielen. Jedes Mal, wenn ich das Ding berühre, runzelt sein Besitzer die Stirn, also versetze ich es in eine Drehbewegung und lasse es wie einen Kreisel auf der lackierten Edelholzfläche tanzen. Sofort greift der General danach und stellt es außer Reichweite. Dann setzt er seine übertrieben schnörkelige Unterschrift unter ein Schriftstück. Der General der Palastgarde ist eine echte Stimmungskanone.
»Was gibt es Neues von den Attentatsplänen?«, fragt er, als er endlich fertig ist.
»Alles unverändert«, antworte ich.
Er schnappt sich noch ein immens wichtiges Schriftstück. »Noch immer nach dem Tuhko-Wettkampf?«
»Das meine ich mit ›unverändert‹, ja.«
Generäle und Spione verstehen sich selten besonders gut, da sind wir keine Ausnahme. Sie wollen alles unter Kontrolle haben; wir lassen uns von niemandem befehligen außer von unserem König. Daher die Reibereien.
Er schaut verärgert zu mir auf. Ich schenke ihm mein charmantestes Grinsen.
Salosa läuft rot an und macht schon den Mund auf; dann fällt ihm ein, dass wir formal denselben Rang innehaben.
»Verstehe«, sagt er.
»Soll der König also hinter den Palastmauern bleiben?«
»Alles unverändert.«
»Das hatte ich mir jetzt wohl verdient.«
»Allerdings.« Er blitzt mich aus seinen Knopfaugen an. »Bring mir die Verräter, Mikail, aber lebend. Du wirst reich belohnt.«
Ich nicke und schlendere auf den Flur hinaus, dabei ist mir überhaupt nicht nach Schlendern zumute. Es ist ein sehr gefährliches Spiel, das ich hier spiele, aber jetzt muss ich es zu Ende bringen. Ich steuere durch marmorne Flure mit Gewölbedecken auf den Trakt der Spione zu. Mein Dienstraum liegt am anderen Ende des Bauwerks, jenseits der gewaltigen, prachtvoll bemalten Kuppel. Ich erinnere mich, wie beeindruckt ich bei meinem ersten Besuch im Palast war. Mein Vater, Ailor, bekam für seinen Dienst an der Waffe einen Orden verliehen, und ich stand mit offenem Mund staunend da. All dieser Luxus, diese vergoldete Pracht kann einen beinahe vergessen machen, auf wie viel Leid und Tod Qali aufgebaut ist.
Bedienstete verneigen sich, und Wachen salutieren, wenn ich an ihnen vorübergehe. Sie wundern sich vielleicht, mich im Westflügel herumlaufen zu sehen. Im Ostflügel haben wir Spione einen eigenen Eingang. Hier komme ich nur entlang, wenn ich in den Thronsaal beordert werde oder wenn ich General Salosa oder einen seiner Hauptmänner überwache.
In Qali ist niemand über jeden Verdacht erhaben.
Ich erreiche den Trakt der Spione und muss einen Moment überlegen, welcher Schlüssel der richtige für meine Tür ist. Seit zweieinhalb Jahren habe ich jetzt diesen Dienstraum, aber ich betrete ihn nur, wenn es sein muss. Er ist so groß wie der von General Salosa, aber nicht halb so voll. Spione schreiben sich nicht alles auf, und das hat seinen Grund. Wir wären Versager, wenn wir Geheimnisse überall herumliegen ließen.
Trotz der Hitze und der Feuchtigkeit vor dem Monsun bleibt es im Palast immer kühl. Mein Büro hat einen großen Kamin, so breit, dass ich darin Salosa am Spieß braten könnte. Stattdessen benutze ich ihn, um meine Korrespondenz zu verbrennen. Ich öffne den Rauchabzug und bringe ein Feuer in Gang. Bei jedem Wetter lasse ich es in meinem Dienstraum ordentlich lodern, falls sich jemand im Schornstein versteckt oder mich von oben belauschen möchte.
Ich habe mich an den Kaminsims gelehnt und beobachte die Flammen, als es leise an der Tür klopft. Ich weiß, wer es ist.
»Herein«, sage ich.
»Willkommen zurück«, sagt Zahara.
Das ist mit Sicherheit nicht ihr echter Name. Sie ist schön – nicht ganz so schön wie Sora, aber auf ihre eigene individuelle Weise. Ihr Haar hat fast dasselbe Braun wie ihre dicht bewimperten Augen. Sie hat denselben Hautton wie ich und ist im selben Alter. Alle Spione sind jung. Es ist kein Beruf, in dem man sich um Falten und Enkelkinder Gedanken machen müsste.
Als Meisterspion wähle ich meine Untergebenen normalerweise selbst aus, aber sie ist mir von Joon zugeteilt worden. Sie ist schnell aufgestiegen und inzwischen meine rechte Hand, obwohl ich ihr nicht traue. Das ist nichts Persönliches; ich traue niemandem.
Zahara tritt ein und schließt die Tür hinter sich.
»Warst du das?«, frage ich.
Einer ihrer Mundwinkel hebt sich, und das ist Antwort genug. Sie hat Fürst Dal getötet. Ich frage nicht, wie – das spielt keine Rolle.
»Er hat die Hebel in Bewegung gesetzt«, flüstert sie.
Damit kann sie nur Joon meinen. Er ist der Einzige, den wir nicht lückenlos überwachen können. Es ist uns verboten, ihm zu folgen oder ihn zu belauschen. Wer sich dem Verbot widersetzt, der wird an die Iku verfüttert. Zwar ist kein Mensch in Qali über jeden Verdacht erhaben, aber Joon ist eben kein Mensch. Er ist ein Gottkönig. Noch.
»Wer hat Thorn beauftragt?«, frage ich.
Thorn war der Palast-Assassine, der in Aseyo getötet wurde. Assassinen sind selbst keine Spione, aber sie können für uns töten. Sie können auch von General Salosa befehligt werden.
»Keiner von uns«, antwortet Zahara.
»Zielperson?«
»Unbekannt. Salosa behauptet, Thorn hätte außerhalb von Qali operiert.«
Ein Abtrünniger?
Assassinen werden häufiger abtrünnig als Spione. Sie sind zum Töten geschult, aber nicht intelligent oder verlässlich genug für die Spionage. Sie genießen weniger Ansehen als wir, deshalb sind sie empfänglicher für Bestechungen oder wechselnde Loyalitäten.
Trotzdem erscheint mir diese Antwort zu simpel. Aber ich werde mich hüten, mir meine Skepsis anmerken zu lassen.
»Was gibt es Neues in Khitan?«, frage ich.
»Alles unverändert. Königin Quilimar trägt den Ring, sitzt auf dem Thron und empfängt Honoratioren. Der Junge lebt … noch.«
Der Prinz von Khitan wird in einem Monat vier Jahre alt. Quilimar ist seine Mutter, und man könnte denken, keine Mutter würde ihren eigenen Sohn ermorden, aber ihr traue ich es zu. Bei den Baejkins haben Familienbande noch nie einen Mord verhindert. Und Quilimar ist der skrupelloseste Spross dieser Dynastie seit mehreren Jahrzehnten.
»Und Gaya?«, frage ich.
»Wir gehen der Sache mit dem Laoli nach, das du in Oosant entdeckt hast. Noch steht nichts fest. Man verdächtigt vor allem den Fürsten des Ostens.«
»Wie überaus praktisch.«
Sie grinst schelmisch. »Ja, nicht wahr?«
Drogen im Wert von einer Million Goldmun in einem Lagerhaus mitten im Nirgendwo, und man gibt die Schuld einem Toten. Hier hat irgendjemand große Pläne, und wir müssen herausfinden, wer, denn das könnte Euyns Thron bedrohen. Dass wir alle Männer in der Mine getötet und den Laden abgebrannt haben, macht die Sache nicht leichter. Aber ich hatte keine Zeit, irgendwen zu foltern, um an Informationen zu kommen, und hätte ich die Leichen samt dem Laoli liegen lassen, dann wäre bis zum Morgen alles fortgeschafft worden. Garantiert.
»Ermittlungen fortsetzen«, sage ich.
»Selbstverständlich.«
»Wei?«, frage ich.
»Der Priesterkönig regiert weiterhin mit harter Hand, trotz unserer Interventionen. Zwei Verluste.«
Zwei unserer Spione in Wei sind tot, oder so gut wie. Das macht insgesamt vierzehn, seit ich meinen Posten angetreten habe. Es geht nicht so weiter, dass wir gut ausgebildete Leute an dieses Land verlieren. Aber wir können nicht aufhören, sie dorthin auszusenden. Nicht, solange wir Wei jährlich mehrere Millionen Goldmun Tribut zahlen müssen.
»Sind die Fürsten des Nordens und Westens in Tamneki eingetroffen?«, frage ich.
Sie nickt. »Anders als der des Südens.«
»Das wäre es fürs Erste«, sage ich. Daraufhin verschwindet Zahara normalerweise, aber diesmal zögert sie. Seltsam. Lange Abschiedsszenen sind eher nicht unser Stil. »Ja?«
»Du bringst heute die Verräter vor den Thron?«, fragt sie.
Ich muss lächeln. Natürlich hat sie davon gehört. General Salosa hält so dicht wie ein Sieb. Deswegen habe ich es ihm erzählt – es sollte gar kein Geheimnis bleiben. Nachdem wir den toten Assassinen aufgefunden hatten, bin ich ohne Pause hierhergeritten, in Salosas Dienstraum gestürmt und habe mich lautstark beschwert, dass er meine monatelang vorangetriebene Mission gefährde, eine Gruppe von Verrätern zu verhaften.
»So will es das Gerücht«, sage ich.
»Sicherheit im Tode«, sagt sie.
Ich nicke, und sie geht.
Sicherheit im Tode ist so etwas wie unser Abschiedsgruß untereinander – und zugleich ein Ratschlag. Für einen Spion ist es besser, sich das Leben zu nehmen, als sich gefangen setzen zu lassen. Aus praktischen Gründen haben wir alle stets Erling-Pillen dabei. Es ist nie auszuschließen, dass man unter der Folter zusammenbricht. Dass ein Leichnam zu reden anfängt, steht dagegen nicht zu befürchten.
Aber diesmal wollte Zahara mir raten, die Verräter besser tot als lebendig herzubringen.
Interessant.
Während ich noch darüber nachdenke, schlägt es im Turm zum dritten Gong. Vor dem vierten muss ich in Tamneki sein.
Nach einem letzten Kontrollgang verlasse ich den Palast durch den östlichen Ausgang. Für uns Spione gibt es ein Ruderboot, mit dem wir ganz diskret unter den wachsamen Blicken Hunderter Bogenschützen kommen und gehen können. Es ist das einzige Boot, das den Stillen See befahren darf, und jeder Ruderschlag wird mit dem Fernglas beobachtet, jedes Gesicht geprüft. Aber diesmal benutze ich nicht das Boot, sondern gehe über die Brücke.
Der Stille See liegt so ruhig da, dass er aussieht wie aus Glas gegossen. Aber unter der angenehmen Oberfläche liegt das Grauen.
Ein perfektes Gleichnis für den Palast in seiner Mitte.
Sollte ich je stolpern und von der steinernen Brücke stürzen, bliebe mir nur, um meinen Tod zu beten. Iku haben mit Reißzähnen besetzte Kiefer wie Barrakudas, dazu menschenähnliche Leiber mit vier Armen. Wo Hände sein sollten, wachsen fingerlange Klauen. Hüftabwärts haben sie einen mächtigen Fischschwanz. Der Legende nach waren die Iku früher einmal menschlich – Diener des Drachenherrschers, die seinen Schatz stehlen wollten und die er dafür zu einem Leben als monströse Kreaturen im Wasser verdammte.
Die Iku sind wendige, geschickte Schwimmer, die nie die Wasseroberfläche kräuseln. Sie jagen in Rudeln und verständigen sich in einem eigentümlichen Singsang. Man hört sie bis hinunter in den Stillen Kerker, was etwas Atmosphäre in die tristen Zellen bringt.
Der Palast opfert den Iku Hirsche und sorgt dafür, dass stets große Fische im See sind. Das Schlimmste an diesen Monstren ist, wie sie ihre Beute quälen. Immer wieder lassen sie ihr Opfer fast bis zum Ufer schwimmen, um es dann zu packen und unter Wasser zu zerren. So können mehrere Gongs vergehen. Und manchmal werden ihnen Menschen zum Fraß vorgeworfen. Weil nichts übrig bleibt, was man rituell verbrennen könnte, ist diese Strafe den schlimmsten Kriminellen vorbehalten: Mördern und Verrätern.
Menschen wie mir.
Wieder einmal erreiche ich sicher das andere Ende der Brücke. Ich drehe mich um und schaue in die gleichmütigen Gesichter Hunderter Palastwachen auf den Mauerkronen. Einen Moment lang frage ich mich, ob sie mich heute zu den Iku werfen werden. Ob sie mich von der Brücke stoßen, während der Adel voller Neugier und Grauen zuschaut.
Nein. Denn ich werde die Verräter vor den Thron bringen. So oder so.

					Kapitel 73 Aeri

					Tamneki in Yusan

				Euyn sieht müde aus. Er blickt sich so oft suchend um, dass ich auch schon damit anfange. Wer hätte gedacht, dass Paranoia ansteckend ist? Aber es gibt nichts zu sehen. Oder alles, je nachdem. Immerhin befinden wir uns in einer riesigen Menschenmenge.
»Alles in Ordnung?« Meine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern.
Er nickt. Seit ich im Gasthaus Zum Springbrunnen an seine Tür geklopft habe, ist er merkwürdig still. Vielleicht ist ihm auch so übel wie mir.
Aber wir haben es fast geschafft.
Nur noch ein paar Schritte bis zum schützenden Schatten der riesigen königlichen Arena. Etwas so Großes habe ich in meinem Leben noch nicht gesehen. Nie hätte ich für möglich gehalten, dass Menschen so etwas bauen können, und wenn man der Legende glaubt, dann haben sie das auch nicht. Sie besagt, dass der Gott des Ostmeers sie hat errichten lassen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich das wirklich glaube. Wofür sollte ein Gott eine Arena wollen? Wie auch immer, jedenfalls findet das superbeliebte und superbrutale Tuhko-Spiel dort statt.
Ein Meer von Leuten strömt an uns vorbei in die Arena. Die meisten Karteninhaber scheinen auf den Festumzug zu verzichten, um rechtzeitig ihre Plätze einzunehmen. Die Arena verfügt über Dutzende von Aus- und Eingängen, aber bei zweihundertfünfzigtausend Gästen kommt es trotzdem zu langen Schlangen.
Als wir die Rampe zum nördlichen Bediensteteneingang erreichen, geht Euyn geduckt, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Niemand hält uns auf – alle sind zu beschäftigt mit anderen Dingen.
Ich fühle mich verletzlich und irgendwie nackt ohne Royo an meiner Seite, aber Mikail wartet genau dort, wo wir es ausgemacht haben. Er lehnt lässig an der Wand, das schmucke Schwert baumelt an seiner Hüfte. Waffen sind in der Arena nicht erlaubt, aber er ist der Spion des Königs, für ihn gelten die Regeln nicht. Für Mikail scheinen die meisten Regeln nicht zu gelten.
Sein Lächeln ist fast bescheiden, anders als das sonst so eingebildete Grinsen. Der heutige Tag macht uns wohl allen zu schaffen. Gestern war es noch okay, aber seit Royo vorhin mit Sora weggegangen ist, habe ich das starke Bedürfnis, zu schreien oder mich zu übergeben. Als er das Zimmer verlassen hat, wollte ich ihn am Arm packen und anflehen, bei mir zu bleiben, aber ich konnte nicht. Wir haben heute alle eine Aufgabe zu erfüllen. Ich muss nur irgendwie den Mut dafür aufbringen.
Mikail sieht mich an. »Bist du bereit?«
Ich hole tief Luft. Es ist so weit. Es gibt kein Zurück mehr. Ich will aber zurück. Ich will auf und davon rennen. Ich will ihnen sagen, dass sie den ganzen Komplott vergessen sollen. Aber ich kann es jetzt genauso wenig wie in Aseyo. Ich hänge da mit drin, und ich muss die Sache durchziehen. Daran hat sich nichts geändert.
Als Mikail mir diesen Job anbot, fragte er mich, ob ich wirklich für den Rest meines Lebens eine Diebin sein wolle. Ich habe Nein gesagt, aber er weiß nicht, warum. Die Wahrheit ist, dass ich nicht viel länger stehlen kann. Und sobald ich meinem Vater geholfen habe, werde ich damit aufhören. Mein Vater ist am wichtigsten. Die Beziehung mit ihm in Ordnung zu bringen, ihn stolz zu machen, endlich ein Teil seiner Familie zu sein und die Sicherheit zu haben, die damit einhergeht – das ist es, was ich immer wollte. Irgendwie vergesse ich das jedes Mal. Aber mein Vater ist mein Blut. Das Band mit den anderen ist aus Wasser gemacht, und es wird verdunsten, sobald dieser Tag zu Ende geht.
Also nicke ich, und Mikail reicht mir eine Tasche mit einer Dienstmädchen-Uniform.
Mein Mund fühlt sich trocken an. Ich möchte etwas sagen, etwas Bedeutsames, aber ich weiß nicht, was. Also wende ich mich ab.
»Aeri«, sagt Mikail.
Ich erstarre, meine Brust zieht sich zusammen. Ich schlucke schwer und drehe mich zu ihm um. »Ja?«
»Sollte irgendwas schiefgehen … lauf weg. Bring dich in Sicherheit und vergiss, dass du uns je getroffen hast.«
Ich atme scharf ein, denn das gleiche hat Royo zu mir gesagt. Weil ihm etwas an mir liegt. Und das heißt wohl, dass ich auch Mikail nicht egal bin.
Was mich überrascht. Ich hätte von keinem der anderen erwartet, dass ihnen etwas an mir liegt, außer von Royo. Mein Magen verkrampft sich bei dem Gedanken. Ty und Euyn haben mir in Oosant das Leben gerettet. Sora hat mir die Blutspuren aus dem Kleid gewaschen, ich habe ihre blauen Flecken mit Make-up überschminkt. Und Mikail hat mir aus der Waffenkammer in Aseyo einen Dolch mitgebracht.
Fühlt sich so Familie an? Ich habe so was noch nie erlebt. Selbst als kleines Kind war ich eigentlich immer allein. Meine Mutter war eine gute Mutter, glaube ich. Aber sie war mehr damit beschäftigt, einen Sohn in die Welt zu setzen und sich eine Zukunft zu sichern, als mit mir. Und mein Vater wollte bis vor kurzem nichts mit mir zu tun haben.
Ich will gehen, stolpere aber über meine eigenen Füße. Meine Knie sind zu schwach. Was wird das hier? Mikail streckt den Arm aus, um mir zu helfen, und zieht fragend eine Augenbraue hoch. Ich murmele etwas von Nervosität und dass alles in Ordnung sei, aber ich bin alles andere als in Ordnung. Tatsächlich fürchte ich, dass ich mich gleich übergeben muss.
Diese Mörder sind die einzigen Leute, die sich jemals darum geschert haben, ob ich überhaupt noch lebe. Und vielleicht war alles nur wegen der Mission. Aber so hat es sich nicht angefühlt.
Ich habe mich geirrt, als ich dachte, es habe sich nichts verändert.
Alles hat sich verändert.
Aber ich sage nichts. Ich nicke nur und gehe davon.

					Kapitel 74 Royo

					In der Königlichen Arena, Yusan

				Alle sind im Tuhko-Fieber. Um die Arena wehen die Banner der Sillaner und der Rouraner – der blaue Oktopus und der gelbe Berglöwe. Silla ist das Team aus der südlichen Region. Rouran ist aus dem Westen. Die reichen Leute, die die professionellen Tuhko-Teams finanzieren, benennen sie gerne nach sich selbst. Die aktuellen Spitzenteams aus dem Norden und Osten sind in den vergangenen Runden bereits ausgeschieden, so dass die beiden Teams jetzt die besten des Landes sind. Zwei Teams, von denen eines heute dem Untergang geweiht ist. Während alle anderen achtzehn Teams ihr Training wiederaufnehmen, wird die Hälfte der Spieler, die heute auf dem Feld stehen, sterben.
Und wir werden das Spiel von der Torseite aus verfolgen.
Ich stecke in einem Anzug und bin offiziell als Soras und Tys Leibwächter in der Arena. Die königliche Loge befindet sich oberhalb der Torwand. Anders als bei dem beknackten Rummel-Tuhko, das ich in Rahway gespielt habe, sind hier die Ringe aus Eisen und an der Arenawand befestigt.
Es gibt zwei Luxuslogen auf beiden Seiten des königlichen Bereichs. Zwölf hohe Adelige zur Rechten. Zwölf Priester zur Linken. Die Priester werden das Verliererteam schließlich töten. Ihre weißen Roben werden mit Blut und Eingeweiden getränkt sein, es wird von ihren Dolchen tropfen, während die Menge jubelt.
Aber selbst die Aussicht auf das spektakuläre Finale lenkt mich nicht davon ab, nach Aeri Ausschau zu halten. Ich hasse es, dass ich sie nicht im Blick habe – dass ich nicht bei ihr sein kann.
Ich atme tief ein. Ich muss darauf vertrauen, dass es ihr gutgeht und sie an ihrem vorgesehenen Platz ist – und ihr vertraue ich auch.
Nur bei den anderen bin ich mir nicht sicher.
Palastwachen säumen die königliche Loge neben uns. Schwarzgraue Rüstungen glitzern in der späten Nachmittagssonne. Dunkelrote Federn ragen aus ihren Helmen. Für kein Geld der Welt würde ich so einen lächerlichen Helm aufsetzen, aber ich wünschte, ich hätte heute ihren Schutz aus Stahl um meine Brust.
Es dürften um die zwanzig Wachen sein. Schwer zu sagen, weil die Loge zur Hälfte überdacht ist. In der Mitte befindet sich ein einzelner goldener Thron. Noch ist er leer, aber bald werden hundert Fanfaren die Ankunft des Königs verkünden, und die ganze Arena wird sich verneigen. Zweihundertfünfzigtausend werden schweigen für den König.
Ich bin unbewaffnet, und ich hasse auch das. Doch am Eingang werden alle durchsucht, und jegliche Waffen werden konfisziert. Die Palastwachen sind natürlich bis an die Zähne bewaffnet, die Priester haben ihre zeremoniellen Ausweidemesser und die Arenawächter ihre Schlagstöcke. Aber sonst niemand.
Waffen sind das Letzte, was es braucht, wenn eine Viertelmillion heißblütiger Fans in einem Stadion zusammengepfercht ist.
Wenn es in der Arena zu Unruhen kommt, schließen die Palastwachen ihren Kreis um den König, und die Arenawächter dreschen auf die Menge ein, um die Ordnung wiederherzustellen. Manchmal geht ein Arenawächter dabei drauf, wenn der Mob zurückschlägt. Manchmal werden Menschen zu Tode geprügelt.
Wenn so viel auf dem Spiel steht, kochen die Emotionen schnell hoch.
Ich kenne das Gefühl.
Der Fürst des Nordens begrüßt Sora und Ty. Ich bin nur der Aufpasser, ich werde nicht vorgestellt, aber ich schwöre, dass er mich genau im Blick hat. Wir sind uns noch nie begegnet, aber ich weiß natürlich, wer er ist. Seit ich denken kann, steht Umbra unter seiner Verwaltung. Er ist es, der die Banden gewähren lässt. Er hat den Sol zu dem verkommen lassen, was er heute ist. Er ist schuld daran, dass Joons Sanktionen die Stadt in den Ruin treiben. Er ist derjenige, der mich abgewiesen hat, als ich ihm nach Hwans Verhaftung sagen wollte, dass sie den Falschen festgenommen haben. Ich spanne den Kiefer an und richte den Blick auf das Spielfeld, als er an mir vorbeigeht.
»Ich bin so froh, dass ihr beide mich heute begleitet«, sagt Bay Chin. »Das wird ein Spiel wie kein anderes.« Dann hält er inne und sieht hinüber zu Sora. »Und du, meine Liebe, bist eine Frau wie keine andere.«
Sie trägt ein rosafarbenes Kleid, das bei jeder Bewegung golden schimmert. So etwas habe ich noch nie gesehen – es sieht aus, als würde sie leuchten.
Bay Chin nimmt Soras Hand.
Die Loge der Adeligen verfügt über zwei gepolsterte Sitzreihen, und bis auf drei Plätze in der ersten Reihe sind alle belegt. Bay Chin nimmt in der Mitte Platz und bietet Sora den Sitz zu seiner Rechten und Ty den zu seiner Linken an. Auf dem Platz in der Ecke sitzt ein kleiner Junge, vermutlich der Sohn des verstorbenen Fürsten.
Ich stehe gemeinsam mit den anderen Leibwächtern an der Seite und sehe zu, wie sich die Arena langsam füllt. Wie die echten Wachen halte ich die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Eine bescheuerte Körperhaltung, aber was soll’s.
Von Aeri fehlt in der königlichen Loge jede Spur. Ich schaue immer wieder hin.
Da ertönt ein Trommelwirbel, und die beiden Mannschaften betreten das Spielfeld. Das Getöse in der Arena ist überwältigend, die Menge außer sich. Die Teams drehen eine Runde um das Spielfeld und versammeln sich dann in einer Linie vor der königlichen Loge. Mit gestrafften Schultern warten sie auf die Ankunft des Königs.
Ich kenne die meisten Spieler. Wie alle Jungen in Yusan wollte ich früher Tuhko-Profi werden. Okay, als Zweitbester bist du am Ende vielleicht tot, aber ein Leben als Schläger ist um einiges gefährlicher. Außerdem wirst du als Profi wie ein Adeliger behandelt. Du bist im ganzen Land bekannt, und wenn du gut bist, kannst du mehr Geld machen als ein Kaufmann. Es muss ein ziemlich angenehmes Leben sein.
Immer noch keine Aeri.
Plötzlich erklingen hundert Fanfaren, und alle Menschen im Stadion erheben sich von ihren Plätzen. Der König ist da. Zweihundertfünfzigtausend Menschen wenden sich der königlichen Loge zu.
Joon erscheint in einem majestätischen roten Anzug mit einem Umhang über den Schultern. Es ist ziemlich warm für einen Umhang, aber er hat ja seine Diener, die ihm zufächeln. Er sieht genauso aus wie damals, als er vor über einem Jahrzehnt Umbra besucht hat. Ein bisschen grau an den Schläfen und ein paar mehr Falten, aber sonst hat er sich nicht verändert. Er und Euyn haben beide schwarzes Haar und braune Augen, sehen sich aber nicht ähnlich. Joon ist in etwa so groß wie Sora und von leichter Statur, Euyn ist größer als ich. Joon hat scharfe Gesichtszüge, Euyn eher nicht. Was aber auch nicht verwunderlich ist. Euyn ist zwanzig Jahre jünger und hat eine andere Mutter.
Im Stadion ist es still, als sich die Menge geschlossen vor dem König verneigt. Dann winkt Joon, und ein gewaltiger Jubel bricht los. Die beiden Teams begrüßen sich mit Handschlag und begeben sich jeweils auf ihre Seite des Spielfelds.
Mikail schlendert in die königliche Loge, und kurz darauf erhasche ich endlich einen Blick auf Aeri, die in einer braunen Dienstmädchenuniform steckt. Ein Seufzer der Erleichterung entfährt mir, und meine Brust fühlt sich leichter an. Es geht ihr gut. Bis hierher hat sie es schon mal geschafft. Und jetzt ist sie auf Position.
Euyn ist der Einzige, den ich nicht sehen kann, aber der dürfte irgendwo unter uns sein, nahe – wenn auch nicht zu nahe – der königlichen Treppe, bis seine Zeit gekommen ist.
Wir sind bereit.
Eine Halbzeit besteht aus zwei Abschnitten von je dreißig Minuten. In den letzten zwei Minuten jeder Halbzeit zählen alle Punkte doppelt.
In diesen zwei Minuten schlagen wir zu. Aber jetzt muss das Spiel erst mal beginnen.
Joon tritt an den Rand der königlichen Loge, und die Menge beruhigt sich. Er hält eine große rote Fahne, um die sich eine goldene Schlangenfigur windet. Der siegreiche Trainer erhält die Schlange als Preis. Der erfolgreichste Trainer aller Zeiten hat drei. Die Sillaner haben zwei.
Der König lässt den Blick durch die Arena schweifen und lächelt. Alle Augen sind auf seine Hand gerichtet. Die Zuschauer beugen sich in gespannter Erwartung vor. Sobald die Fahne das Feld berührt, beginnt das Spiel. Beide Teams werden sich auf den Ball stürzen, der in der Spielfeldmitte platziert ist.
Sogar ich stehe auf Zehenspitzen und kann es kaum erwarten.
Das Ziel ist simpel: mehr Punkte erzielen als der Gegner. Aber das ist leichter gesagt als getan. Die Teams müssen selbst entscheiden, wer im Angriff und wer in der Verteidigung spielt und wie viele Spieler dafür eingesetzt werden. Die Verteidiger warten unter den Ringen, um Schüsse abzuwehren. Wie bei dem Budenspiel auf dem Rummel muss ein Wurf aus der Ferne perfekt sein, damit er durch den Ring geht. Gewalt ist erlaubt, aber unfaire Würfe, wie zum Beispiel in die Eier, werden bestraft. Kampfrichter in Schwarz stehen auf dem Feld, die goldenen Strafflaggen griffbereit. Wird ein Spieler mit einer Zeitstrafe belegt, muss er zum Nachteil für sein Team an der Seitenlinie sitzen, so lange, wie die Strafe eben dauert. Strafen und Pausen mit eingerechnet zieht sich eine Halbzeit weit über einen Gong hin. Eher anderthalb.
Aber erst muss die Fahne fallen.
Ich bilde mir ein, den gleichmäßigen Atem der Mannschaften zu spüren. Die Blicke der Fans. Die Spannung. Ich bin nicht wegen des Spiels hier, aber es ist schwer, sich nicht anstecken zu lassen. Eine Viertelmillion Leute wollen alle das gleiche.
Joon öffnet die Hand, und ich stoße den angehaltenen Atem aus, als die Fahne endlich fällt, sich das Rot über den grünen Rasen ergießt. Das Dröhnen der Menge ist so laut, dass es die steinerne Arena erschüttert, dann fangen einige Leute an zu singen. Die Musiker trommeln wie im Rausch.
Das Spiel beginnt.

					Kapitel 75 Sora

					In der Königlichen Arena, Yusan

				Tuhko ist so brutal. Ich habe schon Spiele erlebt, aber nicht in einem solchen Rahmen – nicht, wenn es um Leben und Tod geht.
Die beiden Mannschaften stürmen derart heftig aufeinander los, dass ich auf meinem Platz erschaudere. Die Spieler haben keinerlei verstärkte Kleidung, keinen Schutz. Und wir sitzen so nah am Spielfeld, dass ich bald schon Blutflecken auf ihren Hemden sehen kann.
Bay Chin johlt, seine Lippen sind feucht vor Aufregung. Er spricht nicht viel mit mir. Bei meiner Ankunft hat er mich kurz gemustert, doch seither ist er voll und ganz auf das Spiel konzentriert. Ich betrachte die vielen hellblauen Banner und frage mich, ob Silla etwas mit Maricelus Silla zu tun hat – dem Mann, den ich in Seoks Auftrag getötet habe. Vermutlich schon. Hatte seine Ermordung etwas mit diesem Spiel zu tun? Das werde ich wohl nie erfahren.
»Für wen seid Ihr?«, frage ich und lehne mich in Bay Chins Richtung. Ich muss den Kopf neigen, um ihn zu hören, da er links von mir sitzt und es in der Arena so laut ist.
»Ich habe eine hohe Summe auf die Rouraner gesetzt«, antwortet er, ohne mich anzusehen.
Dann steht er auf und erregt sich lautstark über einen Pass. So wütend, wie er und viele Zuschauer in der Arena brüllen, würde man nicht glauben, dass es eins zu null für Rouran steht.
Aeri wartet in der königlichen Loge. Sie hält ein Silbertablett mit Trauben. Vier Bedienstete fächeln dem König mit riesigen schwarzen Federn Luft zu – Samroc-Federn, wenn mich nicht alles täuscht. Wir können die Luftstöße bis hierher spüren. Bis auf Bedienstete, Wachen und Mikail ist der König ganz allein. Seltsam, wie diese Männer sich freiwillig isolieren und dann in der Einsamkeit ersticken.
Bay Chin fängt meinen Blick Richtung Thron auf. Ich lächle und schaue wieder aufs Spielfeld.
»Ich habe es nicht vergessen, meine Liebe«, sagt er. »Ich stelle dich vor, wenn die erste Halbzeit zu Ende ist.«
Ich lasse mir nichts anmerken, aber mein Magen krampft sich zusammen, und ich muss mich beherrschen, die Finger nicht in die Armlehnen zu krallen. Das geht nicht. Ich muss es irgendwie schaffen, früher zum König gebracht zu werden. Aeri meinte, die letzten zwei Minuten der Halbzeit wären der beste Zeitpunkt zum Zuschlagen, weil dann alle wie gebannt aufs Spielfeld starren.
In der Halbzeitpause ist es zu spät.
Ich lächle. »Das wäre sehr liebenswürdig.«
Mir bleiben jetzt noch knapp vierzig Minuten Spielzeit, um mir etwas einfallen zu lassen. Irgendeine Möglichkeit, in die Loge des Königs zu kommen.
Ich darf nicht an Bay Chin vorbei zu Ty schauen, obwohl ich mir nichts sehnlicher wünsche. Ich brauche seinen Verstand, seine Denkanstöße, seinen Zuspruch. Ein sonderbarer Gedanke – ich bin in meinem Leben nicht oft getröstet worden, und jetzt weiß ich gar nicht mehr, wie ich ohne Zuspruch zurechtgekommen bin.
Aber wir müssen die Fassade aufrechterhalten.
Mir wird klar, dass ich ohne Bay Chin nie und nimmer zum König vordringen kann, denn Tys Rang erlaubt es ihm nicht, sich dem Herrscher unaufgefordert zu nähern. Darum haben wir Dal gebraucht. Ich überlege, ob ich zum Waschraum gehen und dann so tun soll, als irrte ich mich in der Loge, aber die Palastgarde würde mich aufhalten. Mikail kann mich nicht mit dem König bekannt machen, da er nicht offenbaren darf, dass wir uns kennen. Wie soll ich also an Joon herankommen? Wie stelle ich das an? Ich habe es doch nicht bis hierher geschafft, um jetzt zu scheitern.
»Meine Liebe, du hast einen fantastischen Spielzug verpasst«, sagt Bay Chin.
Ich habe gedankenverloren vor mich hingestarrt, aber er erwartet natürlich, dass ich voll bei der Sache bin. Und dann erkenne ich die Gelegenheit.
Einige Minuten später, als eine Flagge eine Zeitstrafe anzeigt, gähne ich. Ich tue so, als versuchte ich zu kaschieren, wie gelangweilt ich bin, doch Bay Chin merkt es. Und Männer wie er ertragen es nicht, wenn ihnen nicht die ganze Aufmerksamkeit einer Frau gehört.
»Komm, meine Liebe«, sagt er. »Während diese Zeitstrafe diskutiert wird, stelle ich dich dem König vor.«
Ich heuchle mühsam beherrschte Aufregung. Und aufgeregt bin ich tatsächlich, weil ich nicht fassen kann, dass mein gespieltes Gähnen ausgereicht hat. »Wirklich?«
Er steht auf und bietet mir seine Hand. Ty erhebt sich ebenfalls.
»Dich kennt der König bereits.« Bay Chin legt eine Hand auf Tys Schulter, offenbar um ihn zurück auf seinen Platz zu drücken.
»Jede Begegnung ist mir eine Ehre«, sagt Ty.
Bay Chin setzt eine joviale Miene auf. »Gewiss.«
Aber sein Blick entgeht mir nicht. Etwas ist faul, aber damit kann ich mich jetzt nicht aufhalten. Gleich ertönt das Signal für die letzten zwei Minuten.

					Kapitel 76 Mikail

					In der Königlichen Arena, Yusan

				Ich schaue dem Spiel zu und beobachte nebenbei den König, aber dann beschleicht mich das Grauen. Es liegt etwas in der Luft wie vor einem Gewitter, wenn die Weisen und die Tiere in Deckung gehen.
Sora hätte längst dem König vorgestellt werden sollen. Der zweite Abschnitt der ersten Halbzeit hat begonnen, und sie sitzt immer noch neben Bay Chin in der Fürstenloge.
Ich bin froh, dass Euyn das nicht mitkriegt. Er würde mir pausenlos damit in den Ohren liegen, wie recht er gehabt habe. Der alte Paranoiker hat doch tatsächlich einen Probedurchlauf gefordert. Aber wir hätten die Arena nicht betreten können, ohne von Hunderten Arbeitern beobachtet zu werden. Außerdem gab es nichts zu üben. Aeri kann stehlen, Sora kann küssen. Das Einzige, was dem Glück überlassen blieb, war ihre Bekanntschaft mit dem König. Und die verzögert Bay Chin gerade.
Es gefällt mir nicht, in dieser Endphase des Plans auf Bay Chin vertrauen zu müssen. Zwar ist er derjenige, der hinter dem gesamten Komplott steht, aber er wollte unter keinen Umständen involviert sein oder auch nur erwähnt werden. Und jetzt, wo Zahara Dal getötet hat, steht er stattdessen im Zentrum des Geschehens.
Aber das alles macht nichts. Das wichtigste Puzzleteil ist Aeri, und sie ist an Ort und Stelle. Wenn es sein muss, ersteche ich Joon persönlich. Ich sterbe dann natürlich, werde von zwanzig Palastwachen in Stücke gerissen. Das würde General Salosa freuen, wenn er Gelegenheit bekäme, mir den Todesstoß zu geben. Aber ganz egal, was passiert, ich nehme König Joon in Yamas Höllen mit.
Wenn ich ehrlich bin, wäre es mir dennoch lieber, wenn endlich Sora käme. Joons Tod soll wie ein Herzinfarkt wirken. Das würde manches erleichtern. Ich befehle mir, zu warten. Wenn irgendwer dieses Kunststück schafft, dann ist sie es. Heute verströmt sie einen Glanz wie eine Kerzenflamme. Und noch ist ja Zeit.
So ungeduldig bin ich doch sonst nicht, aber es könnte damit zu tun haben, dass die Rache nah ist. Ich habe so lange gewartet, dass mir jede weitere Verzögerung besonders grausam vorkommt. Aber eins habe ich gelernt: Eile führt zu nichts als Hast und Reue.
Wenn Joon tot ist, verneige ich mich als Erster vor Euyn als König. Im allgemeinen Chaos werden sich manche Gardisten mir anschließen, dazu die Fürsten und Ty. Die Unterstützung der Palastgarde und des Adels sollten genug sein, um Euyn auf den Thron zu heben – auch ohne die Krone. Und was ich Salosa erzählt habe, spielt dann auch keine Rolle, sonst hätte ich es ihm nicht erzählt. Entweder wir siegen gemeinsam – oder sie müssen als Verräter sterben.
Euyn wird mich allerdings hassen, wenn ich die Krone zerstöre. Wer weiß, vielleicht tötet er mich sogar, aber für die Befreiung einer Nation ist mein Leben ein geringer Preis. Was ich jetzt tun werde, tue ich aus Liebe.
Nur diesmal nicht aus Liebe zu Euyn.

					Kapitel 77 Euyn

					In der Königlichen Arena, Yusan

				Die Fanfaren. Ich muss warten, bis sie die Fanfaren blasen. Mit deren Ton beginnen die letzten zwei Minuten der ersten Halbzeit. Joon ist dann tot, und ich erklimme die Stufen bis zur königlichen Loge. Damit ist die Reise zu Ende. Ich werde durch Mikail gekrönt und bin der neue König.
Die ganze Arena bebt vom Stampfen Tausender Füße, weil die Zuschauer ihre Favoriten anfeuern. Die Menge tobt und schreit, stöhnt enttäuscht auf, jubelt. Die Leute lieben Tuhko. Besonders die tödlichen Finalspiele. Yusan hat einen unstillbaren Blutdurst. Und Yusan – das werde bald ich sein. Oder ein Häuflein Asche.
Ich fasse mir an den Kopf, dann schüttele ich die Arme aus. Nein. Ich werde König sein. Die Gerüchte über die Krone sind nur das – Gerüchte. Ja, im Stillen Kerker stecken Schädel auf Spießen, aber wer weiß, warum sie dort sind oder wer sie wirklich waren. Wenn der General zu Asche zerfallen wäre, hätte sein Kopf doch gleich mitbrennen müssen. Das ist bloß eine Geschichte.
Wahrscheinlich.
Die Krone ist aus Ätherum. Wer weiß schon, wie das alles funktioniert. Es könnte genauso gut wahr sein.
Nein, ein Mythos. Eine Legende, die alle davon abhalten soll, die Krone zu stehlen. Ganz sicher.
Aber warum hat sie dann nie jemand gestohlen? Warum herrscht seit tausend Jahren ununterbrochen eine Dynastie? Nicht alle Baejkins hat das Volk geliebt. Und Joon mögen die Leute schon gar nicht.
Ich laufe im von Fackeln erleuchteten Gang auf und ab, und mein Umhang schleift auf dem steinernen Boden. Ich muss immer noch warten. Immer noch schwitzen, obwohl es hier unten kühl ist. Bald muss es so weit sein. Ich kann nicht hören, welchen Gong es schlägt, aber es kommt mir zu lange vor. Am liebsten würde ich in die Arena hinaufsteigen und nachschauen, aber das geht nicht. Ich muss bleiben, wo ich bin.
Nein. Die Menge jubelt noch. Es ist nicht zu spät. Ich habe nur mein Zeitgefühl verloren. Wie in der Nacht, die ich mit einem blutenden Mikail in der Höhle in Fallow verbrachte, zieht jede Minute sich hin. Jedes Geräusch klingt bedeutsam.
Oder aber es läuft etwas schief. Oder alles.
Plötzlich wird mir eiskalt. Irgendetwas stimmt nicht. Ich habe dasselbe Gefühl wie auf der Passstraße durch das Tangun-Gebirge – dass ich flüchten sollte. Aus der Arena. Aus Tamneki. Nur weg hier.
Ich strebe dem Ausgang zu, dann mache ich wieder kehrt. Nein. Nein. Ich bin paranoid. Das spielt sich nur in meinem Kopf ab. Es ist nicht real, genauso wenig wie der Geist meiner Mutter im Spiegel. Mich schaudert, aber ich muss bleiben, wo ich bin, sonst gibt es niemanden, den Mikail krönen könnte. Die Hauptstadt wird ins Chaos gestürzt, viele Unschuldige sterben. Auch Mikail könnte sterben, wenn die Leute denken, er hätte die Krone für sich selbst gestohlen.
Aber was ist mit den Fanfaren?
Ich schaue zu den Treppen auf, als ich das scharfe Metall eines Schwerts in meinem Rücken spüre. Und es gibt nur eine Sorte Mensch, die sich so anpirschen kann: die Palast-Assassinen.
»Keine Bewegung, Eure Hoheit«, sagt eine Stimme. Ich kann sie nicht erkennen, weil sie gedämpft klingt. Manchmal tragen Assassinen zu ihrer schwarzen Kluft eine Maske.
Ich atme tief durch und hebe den Blick zu den Treppen. Gleich wird Mikail mit seinem flammenden Schwert in den Gang hinunterspringen. Oder Royo trampelt mit geballten Fäusten auf uns zu. Sogar Ty würde ich zutrauen, mir zu Hilfe zu eilen und den Assassinen zu töten.
Es kommt niemand.
Denn jemand hat mich verraten.
Eine kühle Akzeptanz durchdringt mich. Ich wusste, dass es einen Verräter gibt. Es war mir bewusst, seit sich niemand zum Mord an dem Assassinen in Aseyo bekannt hat, und ich habe trotzdem weitergemacht. Weil ich keine andere Wahl hatte. Weil ich ein Narr bin.
Ich habe meine Armbrust nicht bei mir. Mikail meinte, es würde verdächtig aussehen, wenn ich sie mitbrächte, also habe ich sie im Gasthaus gelassen. Nur mein mit Rubinen, Gold und Onyx verziertes Zeremonialschwert habe ich dabei. Ich überlege, mir damit den Weg freizukämpfen. Es ist nur ein Assassine hinter mir … glaube ich. Aber es könnte ein weiterer irgendwo in den Schatten lauern. Und wie sich auf der Reise mehr als einmal erwiesen hat, kann ich mich mit erfahrenen Schwertkämpfern nicht messen.
Das Schwert bohrt sich mir fester in den Rücken. Es dringt nicht durch die Haut, angenehm ist es aber auch nicht.
»Hände hoch, bitte, Prinz Euyn. Ich habe Order, Euch wenn möglich lebend zurückzubringen. Und es wäre schade, Euch umbringen zu müssen, wo doch Euer Liebhaber Euch sprechen möchte.«
Ich schließe die Augen, und mir dreht sich der Magen um.
Mir bleibt nichts anderes übrig, als die Hände zu heben.
Mikail hat mich verraten. Er war der Verräter, von Anfang an.

					Kapitel 78 Aeri

					In der Königlichen Arena, Yusan

				Ich warte in der königlichen Loge. Die Richter haben das Spiel unterbrochen und diskutieren seit einer halben Ewigkeit über eine Strafflagge. Die letzten zwei Minuten hätten eigentlich längst beginnen sollen.
Meine Nerven sind zum Zerreißen gespannt, und es wird mit jeder Sekunde schlimmer. Ich stehe hier mit dem Tablett voller Früchte wie eine Statue, und mir ist gleichzeitig heiß und kalt. Ich schwitze, aber meine Finger sind wie eingefroren. Mein Herz rast, und mein Kopf fühlt sich leicht an.
Was mache ich? Was mache ich nur?
Der König ist sechs Fuß von mir entfernt und schaut sich das Spiel an. Die goldene Krone funkelt auf seinem Kopf. Mikail ist in der Loge, aber Sora ist immer noch nicht hier.
Sie sitzt neben Bay Chin und … plaudert.
Ich schaue immer wieder zu ihr rüber, und dann endlich, endlich! Bay Chin, Sora und Ty begeben sich zur Loge des Königs. Royo will ihnen folgen, aber Bay Chin weist ihn an, zurückzubleiben. Ich kann nicht hören, was er sagt, aber seine Gesten sind deutlich.
Nein.
Nein, nein, nein. Royo kann mich nicht beschützen, wenn er nicht hier ist. Und ich kann ihn nicht beschützen.
Aber ich kann nichts sagen. Ich kann ihm kein Zeichen geben und nicht mal richtig zu ihm rüberschauen. Aber vielleicht ist es sogar besser, wenn er in der anderen Loge in Sicherheit ist. Hier sind so viele Palastwachen, so viele Klingen. So viele Möglichkeiten, wie das alles hier in die Hose gehen könnte.
Bay Chin betritt schnaufend die Loge. Ich halte den Atem an, als er direkt an mir vorbeigeht. Er tut so, als würden wir uns nicht kennen. Dann atme ich aus.
Er verbeugt sich tief vor dem König. »Eure Majestät, ich möchte Euch Sora aus Gain vorstellen, die Kurtisane des südlichen Fürsten.«
»Eure Majestät.« Sora macht einen eleganten Knicks. »Es ist mir eine große Ehre, Euch kennenzulernen.«
»Ich wusste gar nicht, dass Seok eine Geliebte hat, geschweige denn eine so reizende«, sagt der König an Bay Chin gewandt.
»In der Tat ein seltener Vogel«, erwidert der Fürst.
Sie sprechen über Sora, als wäre sie ein Tier oder ein Kunstwerk. Aber sie steht einfach da und lächelt, als wäre es ihr ein Vergnügen. Das ist das Spiel, das wir spielen müssen. Das Spiel, das ich für den Rest meines Lebens gespielt hätte. Aber jetzt nicht mehr. Mit dem heutigen Tag ist das vorbei.
Ich will mich nicht für den Rest meines Lebens verstellen. Ich will nicht mehr vornehm sein oder von meinem Vater anerkannt werden. Ich will mit den Menschen zusammen sein, die mich dafür schätzen, wie ich bin, nicht dafür, wie ich sein könnte, wenn ich mich anpasse. Ich will morgen und morgen und wieder morgen mit Royo zusammen sein.
Und ich weiß, was ich tun muss.
Als ich meinen Entschluss fasse, beendet mein Magen den andauernden Versuch, sich zu verknoten. Plötzlich, zum ersten Mal heute, bin ich ruhig. Und in dem Moment weiß ich: Es ist die richtige Entscheidung. Diese Lügner und Mörder gehören zu mir.
Ich muss meinen Vater betrügen.
Das Spiel wird fortgesetzt, und dann ertönen die Fanfaren. Der Klang hallt in mir wider. Das Signal für die letzten zwei Minuten. Es ist so weit.
Ich blicke zu Royo, aber Bay Chin winkt mich zu sich. Sein Timing ist perfekt. Sora steht neben König Joon, Mikail etwas abseits. Genau wie wir es wollten, wie wir es geplant haben.
Vielleicht haben wir es uns zu leicht gemacht, aber ab jetzt ist alles ziemlich einfach – wenn man eine Zeitdiebin ist.
Ich greife in den Halsausschnitt meiner Uniform und nehme das Amulett. Es ist eine kleine Glasglocke, so winzig, dass sie wie ein gelber Edelstein aussieht. Ich trage sie an meiner Halskette, immer gut versteckt unter dem Kragen meiner hochgeschlossenen Kleider. Und ich lege sie niemals ab. Kein einziges Mal seit der Nacht, in der ich es dem toten Prinz Omin abgenommen habe.
Wenn ich den gelben Stein in der Hand halte, steht die Zeit still. Wehende Fahnen erstarren; Menschen bleiben im halben Schritt stehen; Spieler halten mitten im Wurf inne. Ich aber kann mich frei bewegen. Für einen extrem hohen Preis. Jede Sekunde, die ich einfriere, lässt mich altern, und es scheint jedes Mal schneller zu gehen. Darum sehe ich mit neunzehn schon aus wie vierundzwanzig.
Aber wenn ich muss, halte ich die Zeit an. Es war nötig, als ich den Brillanten mit Millionenschliff stahl, als ich Royo die Karte unterjubelte, als wir in dem Rettungsboot vor den Piraten flohen, als ich Euyn den Hut vom Kopf holte und als ich Mikail in dem Lagerhaus rettete. Und jetzt muss ich es ein letztes Mal tun, um diese Mission zu erfüllen. Danach wird es nicht mehr nötig sein.
Binnen Sekunden schnappe ich mir Joons Krone, laufe zu Mikail und drücke sie ihm in die Hand. Dann trete ich zur Seite und gebe die Zeit wieder frei, indem ich die Kette in meinen Ausschnitt zurückfallen lasse.
Ich seufze. Das war einfach. Es ist vollbracht.
Die Zeit vergeht wieder und niemand weiß, dass ich sie angehalten habe. Ich fühle mich erschöpft, nachdem ich auf einen Schlag über einen Monat gealtert bin, aber niemand rechnet mit Ätherum, da die Leute glauben, dass es in Yusan keine Magie mehr gibt. Sie halten es für einen Taschenspielertrick. Weil niemand weiß, dass ich das Amulett des Drachenherrschers an mir trage.

					Kapitel 79 Sora

					In der Königlichen Arena, Yusan

				Ein Wimpernschlag, und die Krone befindet sich nicht mehr auf dem Haupt des Königs, sondern in Mikails Hand.
Ich weiß nicht, wie Aeri das geschafft hat, aber das spielt keine Rolle. Joon ist jetzt sterblich.
Ohne zu zögern beuge ich mich vor und presse meine vergifteten Lippen auf den Mund des Königs. Er schnappt überrascht nach Luft, erwidert den Kuss dann aber.
Ich hatte Erling in Erwägung gezogen, das tödlichste Gift, oder Tabernaculum, das fast ebenso schnell wirkt, aber das sind zugleich die gängigsten Mittel. Also habe ich stattdessen Heroti benutzt, gewonnen aus einer Pflanze, die nur in den Außenlanden wächst. In der Giftschule hat Heroti fünf Mädchen das Leben gekostet und mich zwei Monate lang außer Gefecht gesetzt, obwohl ich die kleinstmögliche Dosis bekam. Es hinterlässt keine Spur und müsste Joons Tod wie einen Herzinfarkt aussehen lassen, denn es löst unmittelbar innere Blutungen in der Brust aus, die mit entsetzlichen Schmerzen einhergehen. Ein Gegengift ist nicht bekannt.
Die Dosis in meinem Lippenstift ist stark genug, um fünf Männer zu töten. Der Rausch des Erfolgs erfasst mich. Binnen weniger Herzschläge wird Joon tot sein.
Doch als ich mich von ihm löse und die Augen öffne, ist der König … bester Dinge.
»Das war ein Genuss, meine Liebe«, sagt er.
Fassungslos weiche ich einen Schritt zurück. Joons Haupt ist entblößt. Eigentlich sollte er die Hände in die Brust krallen und sich unter grässlichen Schmerzen winden.
Tut er aber nicht.
In dem Augenblick, in dem ich mich zu Mikail umdrehe, sehe ich ihn die Krone mit seinem Flammenschwert entzweischlagen. Die Hälften fallen klirrend herab, und ein Mitglied der Palastgarde streckt Mikail zu Boden.
Bei allen Höllen, was passiert hier?
Warum hat Mikail eben die Krone zerstört? Wo ist Euyn? Und warum atmet Joon noch? Warum lächelt er?
Ich schaue zu Ty; er sieht genauso verstört aus, wie ich mich fühle.
»Manchmal frage ich mich …«, der König macht eine Pause und seufzt verdrossen, »wie oft die Leute noch versuchen wollen, einen Gott zu töten? Ergreift sie.«
Die Palastgarde umstellt uns. Hände packen mich. Bay Chin wird aus der königlichen Loge gezerrt.
»Lauf, Sora!« Ty versetzt dem Mann, der mich am Arm festhält, einen Fausthieb, doch bevor er noch einmal zuschlagen kann, wird er von zwei weiteren Gardisten gepackt. Ein dritter rammt ihm das Knie in den Magen.
»Aufhören! Bitte!«, flehe ich.
Ty krümmt sich und wird hinausgeschleift. Man hebt mich über die zerstörte Krone des Drachenherrschers und trägt mich aus der Arena.
Alle haben mich belogen. König Joon ist wirklich ein Gott. Mikail hat uns verraten. Und jetzt werden wir alle sterben.

					Kapitel 80 Royo

					In der Königlichen Arena, Yusan

				Warum bei allen Höllen ist Joon noch am Leben?
Alles ist so schnell gegangen, dass ich überhaupt nichts tun konnte. Und jetzt herrscht Chaos – nicht nur in der königlichen Loge, sondern in der ganzen Arena. Die Leute wissen, dass etwas passiert ist, sehen aber nicht, was. Nicht mal ich bin mir sicher, was passiert ist. Aeri hat die Krone gestohlen und Sora den König geküsst, aber irgendwie atmet der Scheißkerl trotzdem noch.
Alle haben sich an den Plan gehalten – außer Mikail, der offenbar die Krone zerstört hat. Ja, und Euyn ist nie aufgetaucht …
Dann wird mir klar: Es war eine Falle.
Euyn hat uns eine verdammte Falle gestellt. Er ist der Einzige, der fehlt, während der Rest von uns hier eingekesselt wird.
Der Schlächter vom Westwald.
Warum zum Henker habe ich das nicht kommen sehen? Euyn hat so getan, als würde er den besseren König abgeben, als wäre er ein geläuterter Mann. Nichts als Scheiße hat er uns erzählt. Das wird er büßen.
Aber erst muss ich mich um Aeri kümmern. Sie in Sicherheit bringen. Ich habe geschworen, dass ich sie beschützen werde, und sie ist da mittendrin.
Ich schlage einen Ordner nieder, der mir im Weg steht. Er fällt zu Boden, und ich springe über ihn hinweg, raus aus der Loge der Adligen. Ich werde mich bis zu ihr durchschlagen, und wenn ich sämtliche Palastwachen dafür umbringen muss.
Aber ich komme zu spät.
Die Wachen haben sie schon geschnappt. Sie heben sie hoch und tragen sie aus der königlichen Loge. Ich schlage alles nieder, was sich mir in den Weg stellt. Ich werde sie retten. Sie fängt meinen Blick auf und schüttelt den Kopf. Und das ist so seltsam, dass ich wie vom Donner gerührt stehen bleibe.
»Nein, Royo«, glaube ich von ihren Lippen abzulesen. Über den verdammten Tumult hinweg kann ich kein Wort verstehen.
Und dann ist sie weg.
Mich erfüllt ein noch nie dagewesener Schmerz. Als würde ich alle Knochenbrüche, Prellungen, Schnitte und Hiebe, die man mir zugefügt hat, auf einmal spüren, und zwar um ein Vielfaches multipliziert. Ich habe sie verloren. Ich habe versagt, schon wieder.
Ein kehliger Schrei entfährt meiner Brust, doch auch der geht im Alarmgetrommel unter, das ein Attentat auf den König verkündet. Die Menschen in der Arena schreien durcheinander. Manche nehmen Reißaus. Andere nutzen die Gelegenheit, um gegeneinander zu kämpfen. Die Spieler werden vom Feld gefegt.
Fremde Hände packen mich an den Armen. Ich schüttele sie ab, ohne zu merken, dass es Palastwachen sind. Es ist mir egal. Es ist mir egal, und wenn es den Tod bedeutet – ich werde ihnen das Genick brechen. Ich muss. Denn ich muss zu Aeri.
Die Wachen ziehen ihre Schwerter. Ich habe nichts als meine blanken Fäuste.
»Jeder Widerstand ist zwecklos«, ertönt von hinten eine tiefe Stimme. »Mach es nicht noch schlimmer.«
Mit erhobenen Fäusten drehe ich mich um. Der Typ sieht nobel aus, mit einer einzigen Geste gebietet er den Wachen Einhalt. Ich habe keine Ahnung, wer er ist. Mit seinen Schlangenaugen blickt er sich um, und die Palastwachen hören auf ihn, also muss er ein Fürst sein.
»Ergib dich jetzt«, sagt er.
»Warum sollte ich?«
»Um später erneut zu kämpfen.«
Sein Ton lässt keinen Zweifel zu – er weiß, dass ich Teil eines Komplotts war. Er weiß, dass es schiefgelaufen ist. Dal ist tot. Seok ist nicht hier, und Bay Chin wurde gerade aus der Arena getragen, also muss das der Fürst des Westens sein.
Der Mann verschwindet, umgeben von seinen Leibwächtern. Ich gebe auf und hebe die Hände. Ich lasse mich aus der Arena führen – nicht, weil der Fürst mir das geraten hat, sondern weil es der einzige Weg ist, Antworten zu bekommen. Und die einzige Chance, Aeri zu retten. Ich habe die Hoffnung, dass sie mich an denselben Ort bringen wie sie. Und wenn ich erst einmal bei ihr bin, werde ich alle umbringen, um sie zu befreien.
Und das schließt hoffentlich Euyn mit ein.

					Kapitel 81 Mikail

					Im Qali-Palast, Yusan

				Als ich zu mir komme, platzt mir fast der Kopf, und der Rest meines Körpers fühlt sich nicht besser an. Wahrscheinlich haben die Gardisten mich an den Armen aus der Arena geschleift – Arschlöcher. Ich werde General Salosa eine gepfefferte Beschwerde zukommen lassen.
Aber wo bin ich? In der Königlichen Arena wohl nicht mehr. Dafür ist es zu still.
Ich öffne die Augen und bereue es sofort. Dieses Bodenmosaik kenne ich. Ohne mich umschauen zu müssen, weiß ich, dass ich mich im Thronsaal des Qali-Palasts befinde.
Ich schließe die Augen wieder und nutze meine übrigen Sinne. Es ist immer besser, sich schlafend zu stellen und sich unbemerkt zu orientieren. Ich wurde in Ketten gelegt, meine Arme sind auf dem Rücken gefesselt. Zwei Paar Hände halten mich aufrecht, eins rechts und eins links – zwei Palastgardisten. Ich höre, dass noch mehr Menschen im Saal sind.
Was ist passiert?
Ich weiß, dass ich die Krone zerstört habe, nachdem Sora Joon geküsst hat. Aber Joon lebte da noch, und das ergibt keinen Sinn.
Es sei denn, Sora hat uns verraten.
Vielleicht hatte sie gar kein Gift auf den Lippen. Das konnte ich schließlich nicht überprüfen.
Sora hatte ich nie in Verdacht, weil ich dachte, sie wäre aufrichtig. Mir entfährt ein gehauchtes Lachen. Was für ein Idiot ich war, zu glauben, ich hätte ihr etwas bedeutet. Wir hätten eine besondere Verbindung. Ich bin auf eine professionelle Verführerin hereingefallen.
Vielleicht hat sie uns alle im Austausch für Daysums Freiheit verraten. Sora liebt ihre Schwester mehr als alles andere, das hat sie von vornherein gesagt.
Aber die viel größere Frage ist: Wenn Joon überlebt hat, warum bin ich dann hier und nicht im Stillen Kerker? Und wo sind die anderen? Wo ist Euyn?
Mühsam hebe ich nun doch den schmerzenden Kopf. Als ich mich umschaue, bin ich ehrlich verblüfft.
Wir sind allesamt hier im Thronsaal und alle sechs in Ketten gelegt. Auch Euyn und Sora. Also hat Sora uns nicht verraten. Aber was soll ich jetzt tun?
Nachdem wir Thorn gefunden hatten, wusste ich, dass ich dem Palast irgendetwas melden musste, also behauptete ich, ich hätte die ganze Sache geplant. Ich hätte vor, die anderen nach dem Tuhko-Wettkampf auszuliefern – nur von dem Attentat zur Halbzeit erzählte ich nichts. Aber was nun? Wie kann ich sie retten? Und wer hat uns verraten?
Neben mir ist Royo, dann Sora und daneben Ty. Aeri schluchzt und zittert in ihrer Uniform. Der Fürst des Nordens starrt vor sich zu Boden, und der Letzte in der Reihe ist Euyn.
Ihr Sterne, ich bin so dankbar, dass Euyn lebt. Obwohl er versucht, mich mit Blicken zu erdolchen. Sicher weiß er, dass ich die Krone zerstört habe. Auch das ist ein Verrat, aber zumindest ist das Relikt aus der Welt, und Gaya hat bessere Chancen, unabhängig zu werden. Zumindest das habe ich geschafft.
Die Türen öffnen sich, und Joon kommt aus den königlichen Gemächern in den Saal geschlendert. Die Palastwachen zwingen uns in die Knie. Ich verdrehe die Augen. So ein Theater. Aber dann blicke ich auf, und auf Joons Stirn sitzt die Krone des Drachenherrschers.
Was zum Herrn der Höllen …?
Ich habe die Krone zerstört. Das weiß ich. Sie ist vor meinen Augen zerbrochen. Hat das verdammte Ding sich selbst wieder zusammengeschmiedet?
Mein Blick hängt noch an der Krone, als Joon sich vor mir aufbaut. Ich habe sie mit dem Schwert mittendurch geschlagen. Ganz sicher. Aber es ist keine Bruchstelle zu sehen, keine Spur einer Beschädigung.
»Du wirst noch merken, Mikail«, sagt Joon zu mir, »dass die wahre Krone des Drachenherrschers ebenso stabil ist wie der Thron von Yusan.«
Herr der Höllen. Es war eine Attrappe.
Mir weicht das Blut aus dem Gesicht. Wir sind alle hintergangen worden. Aber von wem?
»Mein Bruder.« Joon nähert sich Euyn. Sein Ton klingt freundlicher, als ich erwartet hätte. Und das beunruhigt mich.
War er es? Hat uns Euyn verraten? Ich halte die Luft an.
Euyn reckt das Kinn. Sein Ausdruck ist kühl, würdevoll, als wäre er nicht gefesselt auf den Knien. »Bruder.«
Ich atme weiter. Nein, er nicht.
Dann stellt sich Joon vor den Fürsten des Nordens. »Bay Chin.«
»Eure hochverehrte Majestät«, sagt der Fürst mit tief gesenktem Kopf.
Joon legt ihm die Hand auf die Schulter. »Eine eindrucksvolle Schauspielleistung. Wie ausgemacht, werden die Sanktionen gegen Umbra aufgehoben. Du darfst nach Hause zurückkehren.«
Auf eine Geste des Königs helfen die Wachen Bay Chin auf die Füße. Der alte Mann rudert mit den Armen, um die Balance zu halten – er war gar nicht gefesselt. Nicht aus Rücksicht auf sein Alter, sondern weil er von Anfang an mit Joon paktiert hat. Er ist der Verräter. Er hat diese ganze Sache eingefädelt, hat mich mit hineingezogen und uns dann ausgeliefert, um sein eigenes Attentat auf Joon wiedergutzumachen. Damit Umbra nicht länger ein Viertel aller Einnahmen an Joon abliefern muss.
Mir schlägt das Herz bis zum Hals, aber jetzt erklärt sich alles. Die häufigsten Gründe für Verrat sind Geld, Liebe und Rache. Geld steht an erster Stelle. Ich hätte es kommen sehen sollen, aber der alte Mann ist wirklich ein begnadeter Schauspieler. Ich habe ihm geglaubt, dass er Joon tot sehen will, schließlich hat er es schon einmal versucht. Und vermutlich will er es noch immer. Seine Loyalität ist vorübergehend.
Sobald er stehen kann, verneigt Bay Chin sich tief vor dem König. »Ihr seid zu gütig und zu großzügig, Eure Majestät«, sagt er. »Aber wenn ich dürfte –«
»Geh.« Joons Ton und Gesichtsausdruck sind hart. Vergebung bedeutet noch lange keine Vorzugsbehandlung. Das sollte Bay Chin wissen.
Der Fürst fröstelt und eilt aus dem Thronsaal. Dabei wirft er mir einen Blick zu. Ich starre ihn nieder. Ich werde ihn zur Strecke bringen wie einen Keiler. Das schwöre und gelobe ich.
»Ich gratuliere euch allen zu einer gelungenen Unternehmung«, sagt der König. »Das Attentat auf mich war ein voller Erfolg, ganz wie erhofft.«
Wir schauen einander alle mehr oder weniger ungläubig an. Aber der Verwirrteste bin wahrscheinlich ich. Wovon redet er da? Warum hat er gehofft, dass wir Erfolg haben würden?
Langsam dämmert mir eine Erkenntnis, die mir die Brust zuschnürt.
Nein. Nein, das kann nicht sein.
Joon schaut mir in die Augen und beginnt zu lächeln.
Kann es doch.
Der König. Der König höchstpersönlich hat das ganze Komplott eingefädelt.
Und damit gibt es keine Rettung, für keinen Einzigen von uns.

					Kapitel 82 Royo

					Im Qali-Palast, Yusan

				Was in allen zehn verdammten Höllen geht hier vor sich?
Dieser elende Feigling Bay Chin hat uns verraten – so viel ist klar. Ich balle meine Hände zu Fäusten. Es ist vielleicht nicht redlich, einen alten Mann anzugreifen, aber ich würde eine Ausnahme machen.
Doch warum in aller Welt hat König Joon uns gerade zu seiner Ermordung gratuliert? Erstens ist er quicklebendig. Und zweitens: Welcher Mann freut sich darüber, dass man versucht hat, ihn umzubringen?
Joons Blick landet auf Aeri. Er geht einen Schritt auf sie zu, und ich winde mich in den Ketten, das Metall beißt in meine Handgelenke. Zwei weitere Wachen eilen den bisherigen zwei zu Hilfe, um mich in Schach zu halten. Wehe, wenn er ihr auch nur ein Härchen krümmt. Dann mache ich ihn fertig, Gott hin oder her.
Ich mache so einen Lärm mit meinen Ketten, dass Joon kurz zu mir herüberschaut, bevor er sich wieder Aeri zuwendet.
»Du hast mich gleichermaßen entzückt wie enttäuscht«, sagt er.
»Vater.« Sie verneigt sich, ohne ihn dabei aus den Augen zu lassen.
Was. Zum. Henker.
Ich höre auf, mich zu wehren, und blicke in die Runde. Alle befinden sich in unterschiedlichen Phasen des Schocks – denn was passiert hier gerade?
Mein Verstand fühlt sich an, als würde er gerade durch den Matsch gezogen. Vielleicht habe ich zu viele Schläge auf den Kopf bekommen, denn ich schwöre, ich habe mir gerade eingebildet, dass Aeri Joon ihren Vater genannt hat. Das kann nicht passiert sein. Es ist völlig unmöglich. Aeri ist nicht von königlichem Rang. Sie ist ein Mädchen von der Straße, eine Taschendiebin, eine junge Frau, die sich mit mir vor der Königlichen Garde versteckt. Vielleicht ist das wieder so eine Marotte von ihr, dass sie Könige mit »Vater« anspricht. Was weiß ich.
»Ach, stimmt ja.« Joon lässt den Blick über die Reihe schweifen. »Ich hatte noch gar nicht die Gelegenheit, euch meine Tochter vorzustellen.« Er deutet auf Aeri. »Das ist Naerium Lin Baejkin. Die Tochter von Soo Lin.«
Mich packt das blanke Grauen. Und mein Verstand rollt wieder an. Dieser Name. Mit diesem Namen hat sich Aeri mir vorgestellt, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind – Soo. Aeri Soo.
Sie ist die Tochter des Königs.
Und sie hat mich von Anfang an belogen.
Ein Tsunami von Gefühlen trifft auf meine Eingeweide. Mein ganzer Körper ist taub. Ich habe für sie getötet. Ich war bereit, für sie zu sterben. Für eine verdammte Prinzessin.
Die ganze Zeit. Die ganze verfluchte Scheißzeit, seit sie im Metzger & Most nach mir gesucht hat, habe ich gewusst, dass etwas an der Sache faul ist. Ich wusste von Anfang an, dass ich nicht zum Schwarzen Schuh gehen sollte. Von der Sekunde an, als Yuri mir gesagt hat, ein hübsches Mädchen habe nach mir gefragt. Aber ich habe es ignoriert. Ich habe den ganzen Mist, der keinen Sinn ergab, einfach ignoriert. Ihre Lügen, ihre Ausrutscher. Dann kamen wir uns näher, und ich habe die Zeichen nicht mehr gesehen. Ich bin auf sie reingefallen. Ich habe ihr sogar vertraut. Ich bin der Obertrottel unter den Trotteln.
Jetzt ergibt alles einen Sinn – warum sie bei der ersten Gelegenheit in Capricia verschwunden ist. Sie hat in dem Kaff tatsächlich eine Nachricht an ihren Vater geschickt, aber ihr Vater war der verdammte König.
Immer, wenn sie von ihrem Vater gesprochen hat, wenn sie gesagt hat, dass sie das alles hier für ihn macht, hat sie Joon gemeint. Und ich hab’s verdammt nochmal nicht kapiert.
Wegen ihr ist dieser Assassine uns gefolgt. Er muss sie heimlich bewacht haben. Deshalb hat diese Bande in Oosant nicht sie, sondern Sora geschnappt. Und es war Aeri, die sich in Aseyo mit ihm getroffen hat, aber dann hat sie ihm ein Messer in die Kehle gerammt, nachdem Sora ihn gesehen hat – um ihre Verbindung zum Thron zu vertuschen. Es war also tatsächlich mein verdammtes Wurfmesser, so wie Mikail vermutet hat, weil sie es aus unserem Zimmer mitgenommen hat.
Aber ich habe ihr geglaubt. Ich habe sie in Schutz genommen. Für das Geld, für den Job, weil sie so getan hat, als würde sie mich mögen, als würde sie mich wollen, als würde sie sich in mich verlieben.
Es war alles nur gespielt.
Mein Atem geht flach. Es tut tatsächlich richtig weh. Ich frage mich, ob ich jetzt gleich sterbe. So fühlt es sich jedenfalls an.
Warum? Warum hat sie uns das angetan? Was sollte das Ganze? Und warum ist sie jetzt gefesselt, wenn sie für ihn gearbeitet hat?
Im Saal ist es totenstill.
»Was zum Henker geht hier vor, Aeri?« Meine Stimme hallt durch den ganzen Raum.
Ein Wächter verpasst mir einen Schlag zwischen die Schulterblätter. Verdammt leichter Treffer, wenn mir die Hände gefesselt sind. Ich drehe mich mit dem Oberkörper zu dem Wächter um. »Versuch die Scheiße noch mal, wenn ich nicht angekettet bin.«
»Wachen, bringt den da in den Stillen Kerker«, sagt König Joon.
Ich reiße mich zusammen. Ich werde verdammt noch mal nicht den Kopf einziehen. Der Stille Kerker ist zwar nach dem, was man so hört, wie die zehn Höllen auf Erden, aber ich bin bereit dafür. Ich verbringe meine Zeit lieber in einem dunklen Kerker unter dem See als auch nur eine Sekunde länger in Aeris Nähe.
Sie rappelt sich hoch und ruft entsetzt: »Nein! Nein! Er hatte mit der ganzen Sache überhaupt nichts zu tun.«
»Das weiß ich, meine Liebe. Ich habe dir nie aufgetragen, ihn anzuheuern«, sagt König Joon.
Die Wachen ziehen Ty auf die Füße, nicht mich.
Er schickt Tiyung ins Gefängnis.
»Nein!«, schreit Sora. »Nein! Bitte! Bitte. Er ist Seoks einziger Sohn.«
»Und er hat Hochverrat begangen«, erwidert König Joon. »Nehmt ihn mit.«
Sora und Ty wechseln so verzweifelte Blicke, dass es schwerfällt, überhaupt hinzusehen.
»Alles gut«, sagt Ty. »Es wird alles gut, Sora. Ich kann warten.«
Ty gibt sich tapfer, aber seine zitternde Stimme verrät ihn. Irgendwie gelingt es ihm trotzdem, den Thronsaal erhobenen Hauptes zu verlassen. Tränen laufen in Strömen über Soras Gesicht, und als die Türen sich schließen, sackt sie zusammen.
König Joon würdigt Mikail oder Sora keines Blickes. Er ist ganz auf Naerium konzentriert. Mein Magen zieht sich zusammen, als ich den Ausdruck auf seinem Gesicht lese. Stolz gemischt mit … Wut?
»Am Ende bist du also doch eine Baejkin«, sagt er. »Hintergehst deinen eigenen Vater.«
Aeri sagt nichts. Sie starrt ihn einfach nur an, die Augen so kalt, wie ich sie noch nie an ihr gesehen habe. Das ist das Wesen, das ich unter der fröhlichen, sorglosen Miene habe aufblitzen sehen. Das mit Krallen und Zähnen. Ich habe nur nicht gewusst, dass sie das alles von Joon hat.
»Als du aufgehört hast, mir Nachrichten zu schicken, habe ich angenommen, dass du mit ihnen gemeinsame Sache machst.« Er schnaubt angewidert. »Wäre ich nicht auf deinen Verrat vorbereitet gewesen, hättest du deinen eigenen Vater getötet. Was für eine Schande, eine Tochter zu haben, die so schwach ist, so typisch für einen Teenager. Unser Deal ist geplatzt.«
Was? Was für ein Deal? Und Aeri ist vierundzwanzig, kein Teenager mehr. Aber vielleicht war das nur eine weitere Lüge. Mein Puls rast, mein Kopf fühlt sich an, als würde er gleich explodieren, und es wäre wirklich schön, wenn jeder einfach mal sagen würde, was er verdammt noch mal meint.
»Du hast mich gebeten, Sora, Mikail und Euyn herzubringen, und ich habe meinen Teil getan«, sagt sie. Die Schockwelle erfasst uns einen nach dem anderen, und ich habe das Gefühl, auf Asche zu kauen. Ich will etwas sagen, verschlucke mich aber an ihren nächsten Worten. »Lass Royo und Tiyung gehen.«
Die anderen drei sehen aus, als wollten sie ihr an Ort und Stelle den Hals umdrehen. Meine Hände ballen sich zu Fäusten, und ich spüre immer noch den Drang, sie zu beschützen, sie zu verteidigen, weil ich erst lernen muss, ihr gegenüber kalt zu sein. Und das werde ich.
Doch ich glaube, sie versucht gerade, Ty und mich … zu retten?
»Du stellst hier keine Ansprüche«, entgegnet Joon. »Ich habe noch eine Rechnung mit Seok offen. Und du und der Aufpasser, den Bay Chin dir aufgeschwatzt hat, könnt mit den anderen zu den zehn Höllen fahren.« Joon fixiert die Prinzessin mit starrem Blick. Aber er braucht sich deswegen keinen Kopf zu machen.
Ich werde sie selbst umbringen.
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				Ich verstehe wirklich nicht, was hier gerade passiert. Nur das eine weiß ich: Mikail hat mich nicht hintergangen. Er hat überhaupt niemanden hintergangen. Das war alles Bay Chin … und Aeri.
Joon hat Aeri seine Tochter genannt, aber das kann sie nicht sein. Seine Tochter ist schon vor Jahren gestorben. Joon hat keine lebenden Kinder. Deshalb bin ich ja der Thronfolger.
»Naerium ist vor sieben Jahren bei einem Feuer umgekommen. Da war sie zwölf Jahre alt«, sage ich, als ich meine Stimme wiederfinde. »Aeri kann nicht deine leibliche Tochter sein.«
»Ja, ich dachte auch, dass unser lieber Bruder Omin sie umgebracht hätte«, entgegnet Joon mit einem Schulterzucken. »Aber dann habe ich sie vergangenes Jahr bei der Einäscherung ihrer Mutter wiedergesehen. Gesund und munter.«
Seltsam. Dann müsste Aeri neunzehn sein, nicht vierundzwanzig, aber wer kann das schon so genau einschätzen? Außerdem konnte sie so ihre Identität besser vor uns verbergen. Ich kannte die Gerüchte, nach denen Omin kleine Mädchen umbrachte. Dass er aus dem Palast verbannt wurde, nachdem beobachtet worden war, wie er eine von ihnen im Stillen See entsorgte. Ich hatte gedacht, das wäre übertrieben, wie als man mich einen Schlächter nannte.
Aber nein.
Ich seufze innerlich. Was für eine Familie.
Doch die wichtigere Frage ist, warum in aller Welt Joon seine eigene Ermordung geplant hat. Und was war damit gemeint, dass Aeri mit uns zu allen Höllen gehen soll? Denn mein Bruder mag vieles sein, aber übermäßig dramatisch ist er nicht.
»Das war ja ausgeklügelt«, sage ich und hebe eine Augenbraue. Paranoid bin ich nicht mehr. Denn paranoid ist man nur, wenn man Angst vor dem Tod hat, und dem sehe ich jetzt ins Antlitz. »Wenn du mich herzitieren wolltest, warum hast du dann nicht einfach das Kopfgeld erhöht und gefordert, mich lebend einzufangen? Es war sowieso spärlich.«
»Ich habe kein Kopfgeld auf dich ausgesetzt«, erwidert Joon. »Das war der Hohe Rat. Und ich wünsche dir nicht den Tod. Ganz im Gegenteil. Ich will dir deine Verbrechen vergeben und dich als Prinz rehabilitieren.«
Das bringt mich zum Schweigen. Von all den Dingen, die mein Bruder mit mir hätte vorhaben können – töten, foltern, dabei zuschauen lassen, wie Mikail gefoltert wird –, hätte ich das als Allerletztes erwartet. Was soll das bloß werden?
»Ihr seid alle fünf des Hochverrats schuldig, worauf Tod durch Lingchi oder durch das Richtschwert steht oder ein Leben im Stillen Kerker«, sagt Joon. »Aber ich bin ein gnädiger Herrscher. Ich bin geneigt, euch zu vergeben. Euch sogar zu belohnen. Unter einer Bedingung.«
Natürlich will er etwas von uns. Es muss ja einen Grund geben, warum er sich solche Mühe macht und uns lebend hierherbringen lässt.
Mit klopfendem Herzen und angehaltenem Atem warte ich darauf, diesen Grund zu erfahren.
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				Oh, na toll. Bin schon ganz gespannt, was Joon möchte.
Aber auch etwas abgelenkt. Ich kann nicht fassen, dass Aeri seine Tochter ist. Dass ich das nicht begriffen habe. Dass ich eine Verräterin in unsere Mitte eingeladen habe. Ich habe sie wirklich für eine dahergelaufene Diebin gehalten, die ich ganz zufällig dabei erwischt hatte, dass sie einen Brillanten mit Millionenschliff klaute. Und mich für einen brillanten Spion, der eine Frau mit den nötigen Fähigkeiten fand, um Joons Krone zu stehlen – das einzige Puzzleteil, das laut Bay Chin noch fehlte. Ich hielt mich für einen geschickten Verhandler, der sie für unsere Sache gewonnen hat.
Hybris. Meinen Untergang verdanke ich allein meiner Hybris.
Wie unoriginell.
Joon kannte mich gut genug, um mich glauben zu lassen, ich hätte den ganzen Plan allein ausgetüftelt. Und ich war so mit meinem Rachedurst beschäftigt, mit meiner Ungeduld nach der langen Wartezeit, dass ich all meine Bedenken in den Wind schlug. Selbst als wir Thorns Leiche entdeckten und als Dal unter verdächtigen Umständen starb. Denn ich wollte nicht aufgeben. Alles, was ich wollte, war die Chance auf Vergeltung. Und jetzt, nach fast zwanzig Jahren Vorarbeit, ist wegen meiner Ungeduld alles zunichte. Jetzt bin ich Joon auf Gnade und Ungnade ausgeliefert – und für seine Gnade ist er nicht bekannt.
»Unter welcher Bedingung?«, fragt Euyn.
Joon lächelt. »Du weißt ja, dass unsere Schwester in Khitan auf dem Thron sitzt.«
Euyn nickt langsam. »Davon habe ich gehört.«
»Sie trägt den Ring.« Joon gestikuliert lässig wie bei einer angeregten Plauderei. »Bringt ihn mir.«
Das bringt Euyn ins Stocken. »Den … Ring von Khitan?«
Ich muss lachen. Der Goldring. Das Relikt des Drachenherrschers, dessen Träger nach Belieben alles in Gold verwandeln kann. Natürlich will er ihn besitzen. Natürlich war das von Anfang an sein Ziel. Die Unsterbliche Krone hat er bereits, und beim Blutfest in Gaya hat er das Flammende Schwert des Drachenherrschers an sich gerissen. Jetzt will er das dritte Relikt. Am liebsten hätte er sicher alle fünf, aber das Amulett ging vor langer Zeit irgendwo in Fallow verloren, und Weis Priester töten sämtliche Spione, die wir in ihr Reich aussenden, um an das Wasserzepter zu kommen.
Aber Quilimar würde eher ganz Yusan in Schutt und Asche legen, als Joon irgendetwas zu geben. Wie die Dinge gerade stehen, wäre es sogar nett, ihr dabei zuzusehen.
»Es ginge so viel schneller, uns zu töten«, sage ich.
»Warum sollte ich es damit eilig haben?«, entgegnet Joon. »Ihr fünf habt meine Krone gestohlen und überlebt. Hätte ich das echte Relikt nicht um den Arm getragen, dann wäre ich jetzt tot – dank meiner Tochter.« Er schaut Aeri an. Es liegt echter Schmerz in seinem Blick, aber dann blinzelt er, und es ist nichts mehr davon zu sehen. »Also könnt ihr es auch schaffen, den Ring aus Khitan herzuholen.«
»Warum habt Ihr nicht gleich gesagt, dass Ihr den Ring wollt?«, frage ich. »Wozu die aufwendige Scharade?«
Als Joon mich anschaut, tritt eine leichte Röte in sein Gesicht. Meine Frage hat ihn geärgert. »In welcher Welt hättest du jemals verraten, wo sich Euyn verkrochen hat? Und Seok hätte nie zugegeben, dass er eine Giftschule betrieb. Durch diesen kleinen Komplott sind die besten Klingen von Yusan direkt zu mir gekommen, von einer gemeinsamen Mission getrieben.« Er zuckt mit den Schultern. »Und was Quilimar angeht, da kann ich mir keine Fehler leisten. Der heutige Tag war eure Bewährungsprobe, wenn ihr so wollt.«
Ich erlaube mir einen Seitenblick auf Euyn. Es gefällt mir gar nicht, wie gut ich Joons Logik folgen kann. Was hätte es für einen besseren Weg geben können, uns alle in eine Falle zu locken? Nach Euyns wenig amüsiertem Ausdruck zu urteilen, versteht er es auch. Und wir wissen beide von Quilimars legendärer Grausamkeit und dem vielen Gold, das sie in eindrucksvolle Verteidigungsanlagen investiert. Man kann Joon nicht verdenken, dass er auf Nummer sicher gehen will. Also, ich kann es schon, aber …
»Bringt mir den Ring«, fährt Joon fort, »und ihr werdet reich belohnt. Euyn, dich mache ich wieder zum Kronprinzen von Yusan.« Er nähert sich Sora. Seit Ty in den Stillen Kerker abgeführt wurde, starrt sie geradeaus ins Leere. »Sora, wie würde es dir gefallen, wenn ich dich und deine Schwester befreie? Und ihr die fürstliche Villa in Aseyo bekommt, wo ihr in Frieden leben könntet? Vielleicht würdest du gern Seok töten, wenn ich ihn verhaften lasse?«
Sora muss mehrmals blinzeln. Er hat exzellent informierte Quellen. Das ist genau das, was sie will.
»Meine Schwester und ich im Haus des östlichen Fürsten?«, fragt sie.
»Er ist unglücklicherweise verstorben, und sein Sohn ist zu jung, um seine Nachfolge anzutreten«, sagt Joon. »So lange habe ich die Verfügungsgewalt über seinen Grundbesitz. Und ich bin ein großzügiger Herrscher. Bring mir den Ring, und ich teile sein Anwesen unter euch auf.«
Sora schaut überrascht. Landbesitz ist in Yusan keine Kleinigkeit. Alles Land gehört dem Adel oder dem Königshaus, und einfache Leute können es nur pachten und sind der Willkür der Obrigkeit ausgeliefert.
»Und Tiyung?«, hakt Sora nach.
Das scheint Joon ehrlich zu überraschen, aber er fängt sich schnell wieder. »Natürlich. Bei Erfolg lasse ich ihn frei – du hast mein Wort.«
Sora verfällt wieder in Schweigen.
»Wo wir schon bei dem kürzlich verstorbenen Fürsten sind …«, fährt der König fort, »Mikail, du könntest für den Erben die Regentschaft übernehmen.«
Er … er will mich zehn Jahre lang als Fürst des Ostens einsetzen? Der König kann ganz nach Belieben Menschen in den Adelsstand erheben, aber es geschieht nicht oft. Den Adeligen dieses Reichs ist es am liebsten, sich für unantastbar zu halten. Aber als Fürst des Ostens könnte ich viel für Gaya erreichen. Zuschüsse, Hilfe für die Opfer der Zauberkrautdroge, weniger Militärpräsenz – vielleicht könnte ich sogar einen Putsch unterstützen, damit die Insel die Unabhängigkeit wiedererlangt, von der meine Eltern nur im Flüsterton sprechen durften.
Bei diesen Träumereien beschleunigt sich mein Herzschlag, aber dann mache ich mir klar, dass sie nichts weiter sind als das: alberne Träume.
»Ihr würdet mir Tamneki überlassen?«, erwidere ich lachend. »Nachdem ich soeben versucht habe, Euch zu ermorden?«
Wieder zuckt Joon mit den Schultern. »Wer hätte das nicht schon versucht? Wenn ich jedes Mal nachtragend wäre, hätte Yusan keinen Adel mehr.«
Das stimmt allerdings.
»Ihr wart alle Zeuge, wie Fürst Bay Chin bei bester Gesundheit den Thronsaal verlassen durfte. Zweifelt nicht an meinem Großmut.«
Da ist etwas dran, und Joon ist seit jeher ein auffallend pragmatischer Herrscher. Aber den Ring von Khitan zu stehlen ist ungefähr so ein Spaziergang, wie es auch der Diebstahl von Joons Krone war. Es hat Gründe, dass es bisher niemand getan hat. Der Legende nach muss man dem Königshaus entstammen, um den Ring einsetzen zu können. Aber Euyn wäre dabei, und vermutlich auch Aeri, also ist es nicht völlig unmöglich.
Alle sind in Schweigen verfallen und grübeln vermutlich ebenso über ihre Belohnungen nach wie über unsere Chancen. In mancher Hinsicht ist die Bedingung, die Joon uns stellt, besser, als ich befürchtet hatte, aber in anderer Hinsicht schlimmer.
»Apropos Umbra.« Joon wendet sich an Royo. »Du bist ein Berufsschläger, habe ich gehört.«
Aeri hebt ruckartig den Kopf.
Royo antwortet nicht. Er schaut Joon nur an.
»Nach dem, was Bay Chin sagte, sitzt ein Unschuldiger für ein Verbrechen im Kerker, das du selbst begangen hast«, sagt der König. »Offen gesagt gefällt mir die Vorstellung nicht besonders, dass meine Tochter von einem Mann bewacht wird, der selbst ein Mädchenmörder ist. Aber Menschen können sich bekanntlich ändern.«
Royo sieht zutiefst erschüttert aus. Aeri klappt der Mund auf.
Die ganze Geschichte ist mir neu. Aber Royo hat sich tatsächlich von Euyn gewünscht, dass er einen Verbrecher begnadigt. Dafür hat er ihm sogar sein Schwert gegeben. Und bei dem Gesicht, das er jetzt macht … Nein. Er hat es nicht getan. Das war sicher eine Finte des nördlichen Fürsten.
Ihr Sterne. Vielleicht tötet Royo Bay Chin, bevor ich selbst die Chance bekomme.
Royo schaut Joon direkt in die Augen. »Ich wette, dass Bay Chin sehr genau weiß, wer Allora getötet hat.«
»Wie dem auch sei – erfülle meinen Auftrag, und der Mann wird begnadigt«, sagt Joon. »Und du bekommst die hunderttausend Mun, die meine Tochter dir geboten hat.«
Mit Aeri spricht er zuletzt. Sie schaut zu Royo hinüber, scheint am Boden zerstört. Ganz schön heuchlerisch, würde ich sagen. Andererseits sind wir allesamt Lügner und Heuchler, die es einander übelnehmen, von denen betrogen worden zu sein, die wir selbst von Anfang an hinters Licht geführt haben. Lügner und Mörder sind nicht leicht zu lieben. Aeri und Royo wissen das alles nur noch nicht so genau wie Euyn und ich.
»Und dich werde ich anerkennen, so wie ich es versprochen habe, bevor du mich hintergangen hast«, sagt Joon. »Du wirst eine Prinzessin von Yusan sein. Und deine Mutter werde ich posthum als meine Erste Königin benennen.«
Jetzt ist es so leise, dass man eine Nähnadel fallen hören könnte.
Dann senkt Aeri in resigniertem Einverständnis den Kopf.

					Kapitel 85 Euyn

					Im Qali-Palast, Yusan

				»Und noch eins«, sagt Joon.
Na, großartig. Es kommt noch mehr. Als wäre die unmögliche Aufgabe, unserer bösartigen Schwester den Ring abzunehmen, nicht genug.
»Ihr müsst vor Ende des Monsuns zurück sein.«
Wie bitte?
Der Monsun steht kurz bevor und dauert einen Monat.
»Wir sollen nach Khitan reisen, den Ring stehlen und innerhalb eines Monats wieder zurück sein?«, frage ich.
Joon nickt. »Es sind eher fünf Wochen, ungefähr, aber alles andere stimmt.«
»Warum diese Eile? Kannst du meine Rückkehr in den Palast nicht erwarten?«
Joon breitet die Arme aus. »Ich wollte nie, dass du gehst. Wenn ihr vor Ende des Monsuns zurück seid, erwartet jeden von euch eine großzügige Belohnung. Wenn nicht, werdet ihr euch wünschen, ihr wärt heute hier gestorben. Falls Quilimar ahnen sollte, dass ich euch ausgesandt habe, lasse ich eure Lieben bei lebendigem Leibe rösten, um sie den Iku schmackhaft zu machen, und ihr dürft zusehen, wie sie verfüttert werden. Das schwöre und gelobe ich.«
Diese Drohung senkt sich in unser aller Bewusstsein. Für Sora geht es natürlich um Daysum, für Royo um den Mann im Kerker, für Aeri weiß ich es nicht, vielleicht Royo.
Ich liebe nur Mikail, und er ist es natürlich, den mein Bruder meint. Wen Mikail liebt, weiß ich nicht. Mich womöglich. Aber sicher bin ich mir nicht, weil Mikail mir, verdammt nochmal, alles Wichtige verschweigt. Wie kam es überhaupt dazu, dass er die Krone zerstört hat?
Dann begreife ich etwas: Wenn dieser ganze Plan von Joon kam und ihn durch Bay Chin erreicht hat, dann hat Mikail nie mit Quilimar darüber gesprochen. Und wenn es nicht ihre Idee war …
Mein Magen fühlt sich hohl an, und mir wird kalt. Mikail hat mich doch von Anfang an belogen.
»Wenn ihr mich jetzt entschuldigen würdet«, sagt mein Bruder. »Ich habe noch einiges zu erledigen. Und ihr dürft euer Expressschiff nicht verpassen.«
Die Wachen zerren uns auf die Füße.
Joon dreht sich noch einmal um. »Nehmt euch aus der Waffenkammer, was euch zusagt. Ah, und Mikail …«
Mikail erwidert seinen Blick.
»Ich werde mich gut um Ailor kümmern, bis du zurück bist.«
Damit verlässt Joon den Thronsaal. Und ich bleibe mit einer neuen Frage zurück: Wer ist bitte schön Ailor?
Wer auch immer er sein mag – so blass wie jetzt habe ich Mikail noch nie gesehen. Selbst dann nicht, als er in Fallow fast verblutet wäre. Die Erkenntnis trifft mich und bleibt wie eine zerbrochene Klinge stecken: Ich weiß nichts über ihn. Gar nichts.
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				Das alles kommt mir so unwirklich vor. Dass unser Attentat auf Joon gescheitert ist, obwohl wir alles getan haben, wie wir es geplant hatten. Dass wir gefangen genommen worden sind. Dass Bay Chin uns verraten hat. Dass Tiyung in einem Verlies unter dem See eingesperrt ist. Dass Aeri die Tochter des Königs ist und ein doppeltes Spiel mit ihm gespielt und uns alle hergebracht hat. Und alle anderen Erkenntnisse, die im letzten Gong über mich hereingebrochen sind.
Um davon nicht überwältigt zu werden, verschließe ich mich vor dem, was um mich herum passiert, und konzentriere mich voll und ganz darauf, auf dem Marmorboden einen Fuß vor den anderen zu setzen. Dabei will ich gar nicht vorwärts. Ich will mich einfach nur hinlegen und sterben.
Doch dann hole ich tief Luft und komme zur Besinnung. Ich darf nicht aufgeben. Wenn der König am Leben ist und ich verschollen bin, könnte Daysum an ein Freudenhaus verkauft werden. Wenn ich jetzt aufgebe, bleibt Ty im Stillen Kerker. Panik erfasst mich und holt mich aus meiner Starre.
Nein.
Nein, ich darf sie nicht verlieren. Oder ihn. Ich muss weitermachen. Aber wie?
Bei allen Höllen, warum ich? Es ist wirklich eine Bürde, so sehr an anderen zu hängen.
Während die Palastgarde uns zur Waffenkammer eskortiert, ist die Stimmung zum Zerreißen gespannt. Wir fünf sind an Menschen gekettet, die wir hassen, die uns belogen und verraten haben. Trotzdem gibt Mikail den Wachen Anweisungen, welche Waffen sie uns mitgeben sollen, als wäre nichts.
Ich hasse ihn. Und Aeri. Und Bay Chin. Und Joon. Und Seok.
Ich bin dem Zusammenbruch nahe. Aber ich beherrsche mich. Atme langsam ein und aus. Nein. Meine Schwester und ich werden zusammen in dieser großen prächtigen Villa leben. Und Ty werde ich auch freibekommen. Er hat meinen Fronvertrag verbrannt. Er hat sich seinem Vater widersetzt. Er hat mich eine Nacht lang mein Unglück vergessen lassen. Ich werde einen Weg finden, das Nötige zu tun – für beide.
Ein Fuß vor den anderen. Ich gehe vorwärts.
Als die Wachen uns aus dem Palast hinausführen, wartet schon eine Kutsche vor den Toren, an deren Rückseite mein Koffer festgezurrt ist. Durch Aeri und Bay Chin wusste der König die ganze Zeit, wo wir sind. Indem er ein Attentat auf sich orchestrierte, konnte der König die gefährlichsten Mörder in ganz Yusan versammeln und sich davon überzeugen, dass wir in der Lage sind, ein Relikt an uns zu bringen. Und nun haben wir fünf Wochen, um den Ring von Khitan zu rauben.
Ich weiß nicht genau, welche Kräfte der Ring besitzt, doch wenn er, wie die anderen sagen, zu den Relikten des Drachenherrschers gehört, muss er so mächtig sein wie die Krone. Was wiederum bedeutet, dass es nahezu unmöglich sein wird, ihn zu stehlen. Aber irgendetwas an dieser ganzen Sache beschäftigt mich. Ich bekomme es nur nicht genau zu greifen, weil mir das Ränkeschmieden nicht liegt.
Im letzten Moment nimmt man uns fünf die Ketten ab und stößt uns in die Kutsche, die sich sofort in Bewegung setzt und über die schmale Brücke rollt.
In unseren Blicken liegen Misstrauen und Schmerz. Wir rücken so weit voneinander ab wie möglich, doch das ist keine geräumige Expresskutsche – der Wagen hat nur zwei Bänke, so dass wir uns gegenübersitzen müssen. Und wir sind unterwegs zu einem Schiff, das uns in ein anderes Reich bringen wird. Khitan – das Land, in das ich einmal fliehen wollte und das jetzt der letzte Ort ist, an ich dem ich sein will, da ich mit diesen Menschen dorthin muss.
Ich reibe mir die Handgelenke und frage mich, warum ich wieder und wieder ins Feuer geworfen werde.
Du bist aus Stahl gemacht, sagte Ty zu mir.
Doch Stahl wird in der Schmiede stärker. Ich bin keine Klinge. Ich bin nur eine machtlose Spielfigur.
Mir gegenüber sitzt Royo. Seine Handgelenke bluten. Ich reiße ein Stück Stoff aus dem Unterkleid und verbinde damit die Wunden. Er schaut mich mit gefurchter Stirn an, nickt aber zum Dank.
Ich weiß nicht, warum ich ihm geholfen habe, warum ich überhaupt noch irgendjemandem hier helfen sollte. Doch so bin ich nun einmal. Seok konnte mich vergiften und quälen, aber das hat er mir nicht genommen. Ich empfinde immer noch Liebe. Ich hänge immer noch mein Herz an andere. Und darum tut das hier so weh. Ich habe ihnen vertraut. Menschen wie Seok und Joon hingegen lieben niemanden. Sie werden nie etwas anderes kennen als Hass, Einsamkeit und Angst.
Lieber sorge ich mich um andere und werde verletzt, als dass ich mein Leben in Angst verbringe.
»Das ist es«, flüstere ich.
Die vier sehen mich an.
»Das ist es«, sage ich, lauter. »Er hat Angst vor ihr.« Alle blinzeln verblüfft. »Joon hat Angst vor Quilimar.«
Euyn nickt. »Er hat sie in die Ehe verkauft.«
Auf einmal fügt sich das Bild zusammen. »Er hat solchen Aufwand betrieben. So viele Lügen und Winkelzüge, nur um uns zu prüfen. Warum?«
Aeri, die ein Bild des Elends abgibt, spricht mit gesenktem Kopf. »Weil er nicht riskieren kann, zu scheitern.«
»Richtig.« Ich klinge schon wie die Schullehrerin, die ich werden möchte.
»Na und?«, brummt Royo. »Das heißt doch bloß, dass wir noch tiefer in der Scheiße sitzen als beim ersten Mal.«
Aber Mikail mustert mich aus schmalen Augen. »Worauf willst du hinaus, Sora?«
Ich beuge mich vor. »Er hat sich in die Karten blicken lassen. Seine Angst ist seine Schwäche – und die können wir ausnutzen.«
»Und wie stellst du dir das vor?«, fragt Euyn mit vor Skepsis dünner Stimme. »Wir müssen den Ring von der Hand meiner Schwester stehlen. Das ist ein Ding der Unmöglichkeit.«
»Nein, das müssen wir nicht«, sage ich mit erhobenem Kinn. »Denn als seine Feindin ist sie unsere neue beste Freundin. Joon soll ruhig denken, dass er uns auf die Probe gestellt hat. Aber eins hat er dabei übersehen: Wir haben schon eine Prüfung bestanden. Wir haben das Wichtigste erreicht.«
»Wir haben überhaupt nichts erreicht«, erwidert Royo und kehrt seine Handgelenke nach oben.
»Wir haben das Unvorstellbare erreicht. Wir sind nicht einfach nur aus vier Landesteilen in die Arena gekommen, um uns dort zu verschwören – wir haben zusammengearbeitet. Wir haben füreinander getötet und Blut gelassen. Wir haben es geschafft, gegenseitiges Vertrauen aufzubauen, obwohl wir uns die ganze Zeit belogen und betrogen haben. Wenn wir dazu imstande waren, sind wir auch imstande, die Königin zu unserer Verbündeten zu machen. Und dann werden wir sie benutzen, um alles zu bekommen, was wir wollen. Auch unsere Rache.«
Ich lasse das Kinn vorgestreckt und warte auf ihre Reaktionen. Entweder ist dies das Dümmste, was ich je gesagt habe – oder es funktioniert. Langsam, der Reihe nach, nicken sie zustimmend.
»Ich bin ganz Ohr«, sagt Mikail mit einem kleinen Grinsen.
Vielleicht hat Ty recht. Vielleicht bin ich wirklich aus Stahl gemacht.
Und ich schwöre: Erst sprenge ich seine und Daysums Ketten, und dann spürt der König meine Klinge.
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